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  Kapitel 1


  Kat


  Von fern höre ich den kreischenden Ruf eines Eichelhähers und sofort spannt sich mein ganzer Körper an. Aufregung durchflutet mich und meine Fingerspitzen kribbeln in Erwartung. Dunja ist etwa dreihundert Meter von mir entfernt und hält Ausschau nach der fürstlichen Kutsche, die – ihrem Signal zufolge – gerade den Wald von Brigansk passiert.


  Ich begebe mich auf Position und peile die Stelle an, an der alles stattfinden soll. Der allmorgendliche Nebel hat sich inzwischen verzogen und strahlend blauer Himmel ist zurückgeblieben. Meine Sicht auf die kleine Schlucht ist frei und ich lasse den Blick über die felsigen Wände zu beiden Seiten des Weges schweifen. Wir befinden uns etwa drei Meter oberhalb davon. Verdeckt von den Bäumen, die jedes Jahr mit ihren dicken Wurzeln mehr von den Felswänden erobern.


  Der Fürst von Templow wird gleich mit seiner Kutsche und den Lastkarren den Weg entlangkommen. Sie werden zwischen den Felsen hindurchmüssen, denn es ist der einzige Weg, der die beiden Dörfer miteinander verbindet.


  Ich ziehe das Tuch über meine Nase, sodass meine untere Gesichtshälfte bedeckt ist. Meine langen, dunkelblonden Haare sind unter einer grünen Kapuze verborgen. Eine Vorsichtsmaßnahme, obwohl mich die meisten sowieso für einen schmal gebauten Jungen halten.


  Dann höre ich den lieblichen Gesang einer Singdrossel. Juri. Ich suche die Gegend mit meinen Augen ab und sehe ihn etwa fünfzig Meter weiter ebenfalls auf einem Baum hocken.


  Ein Pfeil liegt schussbereit auf seiner Sehne, auch wenn diese noch nicht gespannt ist. Er dreht seinen Kopf in meine Richtung und lächelt. Ich erwidere es, dann fällt mir ein, dass er meinen Mund gar nicht sehen kann, also winke ich ihm.


  Der fürstliche Wagenzug ist inzwischen so nah, dass ich das dunkle Rumpeln der Räder auf dem steinigen Boden hören kann. Jetzt zieht auch Juri sein Tuch über die Nase.


  Es ist so weit. Endlich biegen eine Kutsche und vier Lastkarren um die Ecke, die mit Kisten voller Waren und Handelsgüter beladen sind – alles Zwangsabgaben. Einem Fürsten kann man ja nicht zumuten, selbst für sein leibliches Wohl zu arbeiten. Stattdessen lässt er seinen dicken Körper einmal im Monat durch die umliegenden Dörfer kutschieren, wo seine Soldaten die Abgaben einsammeln.


  Ich betrachte die schwarze Kutsche, an deren Seiten das Wappen des Fürsten von Templow prangt. Es ist oval, weiß und zeigt einen zähnefletschenden Drachen, der sich um einen Stab windet. Der Drache wird von blutroten Djelrosen umgeben, die für ihre übergroßen und giftigen Dornen bekannt sind.


  Einundzwanzig mit Schwertern und Bogen bewaffnete Soldaten reiten verteilt um die Karawane herum.


  Plötzlich fällt mir eine weitere Person auf. Ein junger Mann, der an Handfesseln hängt. Zwei Soldaten haben die Ketten an ihren Sätteln befestigt, sodass er zwischen ihren Pferden laufen muss.


  Seine Kleidung ist fremdartig, ich kenne keine Person, die jemals solche Stoffe besessen hat. Sie schimmern leicht und haben kräftige Farben, die seinen Körper zum Leuchten bringen. Selbst das Grün meiner Kleidung ist dagegen nur ein blasser und billiger Abklatsch. Auch seine Haare wirken viel dunkler als das Schwarz, das ich kenne. Vielleicht ist er ein reicher Gefangener aus Ranim, dem benachbarten Königreich.


  Juri erzählte mir früher Geschichten über die Menschen aus diesem Land. Märchen über Magie, Tod und Liebe, die ihm seine Mutter jeden Abend erzählt hat, als er noch ein Kleinkind war. Ranims Bewohner gelten hierzulande als seltsam und jeder versucht den Kontakt mit ihnen so gering wie möglich zu halten.


  Der Gefangene stolpert, doch seine Fesseln verhindern einen Fall und er wird von der Kraft der Pferde weitergezogen. Obwohl seine Beine über den Boden schlurfen, ist sein Kopf trotz allem hoch erhoben. Ich kann nicht umhin, ihn dafür zu bewundern.


  Ich konzentriere mich wieder auf das Wichtige: das Ziel meines Pfeils.


  Obwohl viele Leute glauben, dass unsere Überfälle spontan, impulsiv und vor allem ungeordnet sind, haben wir ein ausgeklügeltes System. Jeder Einzelne weiß genau, was er zu tun hat.


  Ich ziele auf den Wächter, der direkt neben der Kutsche reitet. Er ist der Anführer, Pjotr. Dunja hat ihm vor einer Woche auf dem Dorffest schöne Augen gemacht, um die Abfahrtszeiten herauszubekommen. Sobald er betrunken genug war, musste Dunja nur noch ein bisschen ihren Charme spielen lassen und siehe da – nicht mal ein Gardeoffizier kann einer hübschen, jungen Frau widerstehen.


  Pjotr und seine zwanzig Untergebenen bilden die Leibgarde des fetten, alten Templow, wie ihn alle heimlich nennen.


  Ich spanne die Sehne, ziele und lasse los – der Pfeil streift Pjotr an der Schulter. Er flucht, obwohl ich ihn dank seiner Rüstung kein bisschen verletzt habe. Wütend ruft Pjotr dem Kutscher zu und sofort stemmen die Pferde ihre Hufen in den steinigen Untergrund.


  Juri schießt seinen Pfeil auf den anderen Wächter neben der Kutsche und im selben Moment erscheint der Kopf des alten Sacks in der Fensteröffnung. Er sieht grimmig nach draußen.


  Sein Blick findet mich neben dem alten Baum und ich winke ihm lässig zu, da ich genau weiß, wie sehr er mich hasst. Er ist der Einzige, der meine wahre Herkunft kennt. Nicht mal Juri hat eine Ahnung davon. Seine Augen verengen sich zu Schlitzen und er duckt den Kopf schnell in die Sicherheit der Kutsche. Obwohl er weiß, wer ich bin, liegt es nicht in seinem Interesse, mich bloßzustellen. Denn ich kann ihn mit meinem Wissen genauso in den Abgrund ziehen.


  »Verdammte Robins!« Pjotrs Gesicht wird puterrot, dann brüllt er Befehle an seine Garde, die nun ihrerseits zum Angriff übergeht. Seine Bogenschützen versuchen vergeblich gegen den Wind anzukommen, der über die Schlucht hinwegbläst. Ihre Pfeile landen irgendwo im Unterholz, wenn sie es denn über die Schlucht schaffen, oder prallen von den Felswänden ab.


  Ich zähle langsam bis zehn. Weitere Wächter werden von einem der vielen herabschießenden Pfeile bedroht – wir versuchen niemanden ernsthaft zu verletzen, alles andere dient lediglich der Einschüchterung. Drei. Vier.


  Mit einem kurzen Wink befiehlt Pjotr allen, sich um die Kutsche zu formieren.


  »Schützt den Fürsten«, brüllt er und zieht sein Schwert. »Los.« Die zwei Soldaten, die auf den Gefangenen aufpassen, halten sich hinter ihnen. Der junge Mann mit der auffälligen Kleidung versucht sich mit dem Rücken gegen die Felsen zu pressen, aber seine Peiniger reißen ihn wieder vorwärts.


  Neun. Zehn. Ich verlasse den Schutz des jahrhundertealten Baumes und kauere mich an den Rand der Felsen, die die Wagenkolonne von zwei Seiten einkesseln. Juri tut es mir gleich. Dunja kann ich nun ebenfalls sehen, obwohl sie am anderen Ende der Schneise kauert. Überall tauchen weitere Personen aus den Schatten der Bäume auf, auf jeder Seite der Felsen befinden sich fünfzehn Robins.


  Den Arm locker am Bogen, visiere ich Pjotr erneut an. Keiner sagt ein Wort, das tun wir nie. Auf diese Art riskieren wir nicht, später an unseren Stimmen wiedererkannt zu werden. Obwohl für mich vom Fürsten keine Gefahr ausgeht, gilt das nicht für meine Freunde.


  Im Augenwinkel kann ich meine Gefährten sehen, alle Pfeile sind jetzt auf die Wachmänner gerichtet. Sie erkennen, dass sie zwischen den Felswänden keine Chance haben.


  Einen Moment lang herrscht Schweigen. Der Gefangene steht zwischen seinen Wächtern und macht einen verwirrten Eindruck, als er uns beobachtet.


  Pjotr lässt sein Schwert sinken. »Ich weiß, dass ihr es nur auf die Vorräte abgesehen habt. Lasst uns gehen und ihr könnt die Karren haben.« Er bedeutet seinen Wachen, sich enger um die Kutsche zu scharren.


  Der Gefangene wird erbarmungslos hinter ihnen hergerissen, taumelt auf dem unebenen Boden und stürzt. Sofort reißen seine Bewacher an den Ketten und er versucht sich wieder aufzurichten. Seine Hose hat sich an einem Ast im Boden verfangen und reißt den Stoff an seinem Knie auf. Ich beobachte ihn. Seine seltsame Kleidung wirkt wie ein Leuchtfeuer.


  Alle warten auf meine Entscheidung.


  Die Pfeile bleiben in ihren Sehnen eingehakt, aber nicht gespannt. Ich lasse ein paar Augenblicke verstreichen, so als müsse ich erst überlegen. Schließlich senke ich meinen Bogen und ich sehe, wie sich Pjotrs Gesicht etwas entspannt.


  Er hat recht. Uns geht es nur um die Vorräte und nicht um den dämlichen Fürsten. Obwohl ich nicht abgeneigt wäre, ihm einen Pfeil in die Brust zu jagen, sollte ich ihm jemals alleine gegenüberstehen.


  


  Ich lasse meinen Blick über den jungen Mann gleiten und mein Mitgefühl regt sich. Er sieht nicht wie ein Schwerverbrecher aus, zudem würde sich in solch einem Fall nicht die Leibgarde des Fürsten um den Übeltäter kümmern. Immerhin gibt es dafür extra Soldaten.


  »Den Gefangenen nehmen wir ebenfalls«, rufe ich, bevor ich es mir anders überlegen kann.


  Juris Augen weiten sich, als ich ihm einen kurzen Blick zuwerfe. Ich habe unsere Vereinbarung gebrochen. Trotzdem bringe ich es nicht über mich, ihnen diesen Kerl zu überlassen. Sie behandeln ihn wie Dreck. Ich gebe zu, dass mich vor allem die exotischen Gesichtszüge und die Kleidung neugierig auf seine Geschichte machen.


  Der Gefangene sieht verblüfft zu mir hinauf. Pjotr lächelt hinterhältig. Jetzt weiß er, dass mindestens eine Frau unter uns ist.


  Ihm scheint nicht besonders viel an seiner lebenden Beute zu liegen, denn mit einem Kopfnicken bedeutet er seinen Männern, die Ketten von ihren Pferden loszumachen. Dann wirft Pjotr Juri einen Blick zu, in dem eine Aufforderung mitschwingt. Wofür, verstehe ich allerdings nicht.


  Weiß Pjotr etwa, wer sich hinter Juris Tuch versteckt? Ich beschließe, ihn später danach zu fragen, denn im Moment gibt es Wichtigeres.


  Der junge Mann sieht zwischen seinem Peiniger und mir hin und her, sein Gesicht ist jetzt vollkommen ausdruckslos. Die langen Ketten landen mit einem lauten Klirren auf dem Boden, als die beiden Männer sie von ihren Pferden lösen. Sofort macht er zwei Schritte zurück, um außerhalb der Reichweite dieser Soldaten zu gelangen.


  Ich nicke Pjotr wohlwollend zu. Auf ein knappes Kommando von ihm, stürmen die Reiter los und mit ihnen die Kutsche. Innerhalb weniger Augenblicke sind sie hinter der nächsten Kurve verschwunden.


  Nur die Lastkarren mitsamt Pferden bleiben zurück. Die Tiere strecken ihre Nüstern schnuppernd in die Luft, als wir an den steilen Felswänden mithilfe von Seilen hinunterklettern, die wir an den Bäumen festgezurrt haben. Eine Stute scharrt mit dem Huf und schnaubt gefährlich.


  Juri klettert neben mir hinab. »Warum hast du das getan? Du kannst glücklich sein, dass Giro dieses Mal keinen Dienst hatte. Er hätte dich mit Sicherheit sofort erkannt.« Er sieht mich böse an und springt den letzten Meter ohne Seil.


  »Dann wäre ich auch vorsichtiger gewesen«, sage ich, um ihn zu beruhigen.


  Er schnaubt nur und sieht zu dem jungen Mann hinüber. »Was willst du von dem da?«


  Ich zucke die Schultern. »Ich hatte Mitleid.«


  »Manchmal ist dir wirklich nicht zu helfen, Kat«, murmelt er. »Wer weiß, warum sie ihn gefangen haben …«


  Ich ignoriere ihn und marschiere an ihm vorbei. Der Mann sieht mehr als harmlos aus, so wie er sich mit dem Rücken gegen die Felswand stellt.


  Juri und die anderen übernehmen sofort die Karren. Sie untersuchen die Kisten und rufen sich gegenseitig zu, was sie gefunden haben. Dunja beruhigt die Stute, indem sie erst leise mit ihr redet und ihr dann über die Stirn streichelt. Das Tier gibt ein wohliges Schnauben von sich und reibt den Kopf an Dunjas Hand.


  Juri diskutiert mit drei anderen, wohin die Nahrungsmittel verteilt werden – einen Teil bekommen jeweils das Waisenhaus und die Suppenküche. Der Rest wird an einzelne bedürftige Familien verteilt.


  Ich gehe auf den Gefangenen zu. Er beobachtet mich mit seinen dunkelbraunen Augen. Versucht, mich einzuschätzen.


  Seine Hände stecken immer noch in den Handfesseln, also trete ich näher an ihn heran, während ich den Bogen über meinen Rücken hänge.


  Ich erwarte, dass er ganz bis zur Wand zurückweicht, aber er bleibt stehen und hebt mir seine Arme entgegen.


  Die Fesseln sind ein Witz, ich würde sie selbst mit verbundenen Augen innerhalb von Sekunden aufbekommen. Wortlos deute ich auf den Verschluss und sehe ihn fragend an. Warum hat er sich nicht schon längst selbst befreit? Ist das hier etwa eine Falle?


  Sofort drehe ich mich einmal im Kreis und inspiziere die Umgebung, doch ich kann nichts Verräterisches erkennen.


  Der Mann presst seine Lippen aufeinander und hält mir die Hände noch näher unter die Nase, sodass ich sogar die feinen schwarzen Haare auf seinem Handrücken erkennen kann. Er ist wohl einfach zu dumm dafür. Ich packe die Ketten und ziehe ihn näher zu mir.Er gehorcht anstandslos.


  Sein Schweigen macht mich wütend, er könnte sich wenigstens bedanken. Böse funkele ich ihn an. Dann schiebe ich mir das Tuch vom Gesicht, um besser atmen zu können.


  »Dummkopf«, sage ich laut.


  Seine Augen weiten sich. »W-wie bitte?« Seine Stimme ist kratzig, so, als hätte er sie eine Weile nicht benutzt.


  »Warum hast du dich nicht früher befreit? Die Fesseln sind sogar für kleine Kinder leicht zu öffnen.«


  Er reißt mir seine Hände aus dem Griff, die Ketten rasseln und er lässt die Arme vor seinem Körper hängen.


  Ich seufze. Männer …


  Ich packe seine Hände erneut und drücke dieses Mal den Schließmechanismus durch. Dann öffne ich die rotbraunen Metallringe und er zieht seine Finger ins Freie. Mit der anderen Hand verfahre ich genauso.


  Ich will die leere Fessel gerade zu Boden werfen, da fällt mir etwas an ihr auf. Mit dem Daumen streiche ich über die fremdartigen Symbole, die in das Metall eingraviert sind. Sieben Zeichen, die aus Strichen bestehen. Darunter etwas, das dem Buchstaben »M« ähnelt. Ebenso gibt es ein Symbol, das aussieht wie ein Pfeil. Der Rest besteht aus geraden Linien, die sich ab und zu kreuzen oder parallel verlaufen.


  Die Zeichen sind rau unter meinem Finger.


  »Runen«, flüstere ich gebannt. Ich spüre den intensiven Blick des Mannes auf mir und hebe den Kopf.


  »Magische Fesseln«, meint er mit einem Schulterzucken. »Darum konnte ich mich nicht selbst befreien.« Er schüttelt seine Arme aus und lässt die Schultern kreisen.


  Ich werfe einen kurzen Blick auf die geröteten Handgelenke, bevor ich ihn auf sein Gesicht richte. »Wer bist du?« Ich mustere ihn scharf.


  Der Mann zieht die Augenbrauen zusammen und zögert kurz. »Nash.«


  Ich lasse meine Augen an seinem Körper hinabwandern. Er trägt enge Hosen aus leicht schimmerndem Stoff in der Farbe von Sand. Außerdem eine Art Hemd und darüber eine Weste aus einem dickeren, aber ebenso seltsamen Stoff, der mit leuchtend roten Mustern bedeckt ist. Seine gesamte Kleidung ist von Dreck überzogen, besonders die Hosenbeine. Nash ist etwas mehr als einen ganzen Kopf größer als ich.


  »Mhm. Und warum hattest du magische Fesseln an, Nash?«


  Nash fährt sich mit einer Hand durch die kinnlangen, tiefschwarzen Haare, die mich an flüssiges Pech erinnern. Der Staub lässt sie allerdings an manchen Stellen etwas heller wirken.


  »Damit ich keine Spielchen mit ihnen spiele«, sagt er und sein rechter Mundwinkel hebt sich leicht.


  »Was für Spielchen?«


  »Magische Spielchen, Süße.«


  Plötzlich wirkt er mit seinem leichten Grinsen arrogant. Süße?!


  Ich pfeffere die Fesseln gegen den Felsen. Dann packe ich ihn am Hemd und ziehe ihn zu mir runter. »Hör mal, Freundchen.«


  Mit leicht geöffneten Lippen starrt er mich an.


  »Ich bin nicht deine ›Süße‹ und wenn du mir noch einmal krumm kommst, spürst du meine Faust in deinem reizenden Gesicht.« Meine Stimme ist zuckersüß. Dann lasse ich ihn wieder los.


  »Entschuldigung«, sagt er und versucht, ein Lachen zu unterdrücken.


  Ich zwinge mich zur Ruhe. Er soll nicht merken, dass er mich bis aufs Blut provoziert. Tief einatmen, Kat!


  Es gelingt mir einigermaßen.


  »Entschuldigung angenommen. Aber jetzt rück mit der Sprache raus, Bürschchen!«


  Nicht nur seine Größe, sondern auch die Muskeln, die sich unter seiner Kleidung abzeichnen, sagen mir, dass ich keinerlei Chance gegen ihn hätte, würde er mich jetzt angreifen.


  Seine Augen funkeln mich an und ich sehe Provokationslust in ihnen aufleuchten. »Sie haben magische Fesseln benutzt, weil ich Magie besitze.« Er betont das Wort »magisch«, als wäre ich zurückgeblieben.


  »Ach, sag bloß. Darauf wäre ich nie gekommen«, erwidere ich, obwohl ich tatsächlich keine Ahnung hatte.


  »Warum fragst du dann?« Er zieht seine Augenbrauen in die Höhe.


  »Weil ich die ganze Geschichte wissen will.« Erst dann kann ich die Situation einschätzen, in die ich unsere Gruppe mit der Übernahme des Gefangenen gebracht habe.


  Nash tritt einen Schritt an mich heran und beugt sich herunter. Mir wird leicht schwindelig, als ich seinen eindringlichen Geruch – Erde vermischt mit etwas anderem – einatme.


  »Ich bin einer der Fünf. Ein Protektor.«


  Ich stoße ihn empört von mir. »Und dann lässt du dich einfach von solchen Dummköpfen fangen? Warst du betrunken oder was?«


  Wie blöd muss man eigentlich sein, um sich von Pjotr und seinen Männern einfangen zu lassen?


  Vor allem als Protektor, jenen geheimnisvollen und seltenen Menschen, die von der Magie auserwählt werden.


  »Nicht ganz …«, sagt er und offensichtlich will er es dabei belassen.


  »Sondern?«


  »Sondern, als ich mit einer Frau zu tun hatte.« Seine Mundwinkel heben sich.


  Ich begreife nicht, stattdessen starre ich ihn stirnrunzelnd an. Dann – endlich – versteht mein Gehirn seine Worte und ich spüre, wie mein Gesicht ganz heiß wird.


  Ich räuspere mich verlegen. »Aha«, stoße ich schließlich hervor, was ihn zum Lachen bringt. Dabei beugt er seinen Kopf etwas nach hinten und seine weißen Zähne blitzen auf.


  »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, will er schließlich wissen.


  »Kat.« Dieses Mal bin ich nicht mehr so vorlaut, ich muss erst den Ausrutscher verarbeiten. Er streckt mir die Hand entgegen und ich schüttele sie nach kurzem Überlegen.


  »Schöner Name«, meint er und hält sie ein wenig zu lange fest. Schnell entziehe ich ihm meine Hand wieder.


  »Danke für die Hilfe.«


  Ich sehe ihn an und lächle bittersüß. »Keine Ursache, wir retten gern Jungfrauen in Not.«


  Kapitel 2


  Kat


  Nash läuft mir hinterher, während ich Juri und Dunja beim Kontrollieren eines Wagens helfe. Die anderen machen sich über die restlichen fünf Karren voller Vorräte her. Nachdem der Protektor von meinen Freunden misstrauisch beäugt wurde, hat er sich dazu entschieden, in meiner Nähe zu bleiben. Vielleicht fühlt er sich bei mir sicher, da ich ihn befreit habe.


  Juri reicht mir ein kleines Weinfass vom Karren herunter, wobei seine Armmuskeln das Hemd spannen lassen. Seine braunen Haare erscheinen in der Sonne leicht rötlich und bilden einen interessanten Kontrast zu seinen hellen Augen.


  Ich strecke meine Arme nach dem Fass aus, doch im nächsten Moment werde ich zur Seite geschoben und Nash krallt sich das Ding. Wütend baue ich mich vor ihm auf, aber der Protektor hebt lediglich eine Augenbraue. Schon wieder diese Arroganz.


  Ich schnaube. »Nur weil wir dich befreit haben, musst du dich nicht gleich aufspielen.«


  Juri lächelt böse hinter Nashs Körper hervor. »Ach, Kat. Er hat doch viel mehr Kraft als du. Sei froh und ruh dich aus, mein kleiner Zwerg.«


  Ich balle meine Hände zu Fäusten und schwöre mir, ihm bei Gelegenheit eine Kopfnuss zu geben.


  »Zwerg?«, fragt Nash und grinst. »Ein süßer Zwerg, das muss ich schon sagen.« Dann dreht er sich zu Juri um und lässt sich von ihm ein weiteres Fass geben. Ich schweige. Warum muss sich Juri mit diesem selbstgefälligen Zauberer verbrüdern? Mich kennt er immerhin schon seit wir kleine Kinder waren!


  In nur wenigen Minuten wurden Listen von allen vorhandenen Gütern aufgestellt und die Verteilung an die Armen geregelt. Dazu wurden alle Güter umgepackt, um sie am besten verteilen zu können. Wir behalten nur einen geringen Teil für uns.


  »Was passiert jetzt mit den Sachen?« Nash beobachtet, wie Dunja den anderen Anweisungen gibt und sie die Pferde in Richtung Brigansk lenken. Bevor Juri mit dem letzten Wagen losfahren kann, springe ich hinten auf und kauere mich neben den Weinfässern auf den Boden. Der Zauberer folgt mir und quetscht sich neben mich, obwohl es vorne noch genug freie Plätze neben Dunja und Juri gibt.


  Die Lastkarren sehen ziemlich neu aus, das Holz ist noch nicht von der Sonne ausgebleicht und es gibt weder Holzwurmlöcher, noch reparierte Stellen. Mir wäre es allerdings lieber, wenn ich direkt am Geländer sitzen und mich festhalten könnte.


  »Also?« Nash sieht mich an und wartet auf eine Antwort. Zuerst bin ich versucht, sie ihm zu enthalten, aber sein Interesse scheint echt zu sein.


  »Die Güter kommen nach Brigansk und werden dort an die armen Familien verteilt, denen es vor allem an Nahrung fehlt. Die Karren werden kurz vor dem Dorf an einen Hehler übergeben, der sie für gutes Geld verkauft. Das kommt wiederum den Bedürftigen zugute.«


  Er reibt seine Schläfe. »Ihr tut das Ganze also gar nicht für euch selbst?«


  »Nein, warum auch? Wir haben genug.«


  Ich merke, dass er mir nicht folgen kann. Seine Lippen sind leicht geöffnet und er runzelt die Stirn.


  »Jeder von uns hat noch einen anderen Beruf. Einen richtigen«, betone ich.


  Der Karren rumpelt den Weg entlang und ich muss mich mehrmals an einem Fass festhalten, um nicht von der Kante zu fallen. Das ist der Nachteil, wenn man so klein und leicht ist, wie ich.


  Ich bin froh, dass Nash endlich schweigt. Er starrt auf den Weg, den wir hinter uns lassen. Ich versuche mich etwas bequemer auf die Holzplanken zu setzen, doch dann holpert der Wagen so stark, dass ich gegen Nash pralle. Ich kann mich nirgends mehr abfangen und lande direkt in seinem Schoß. Mit dem Kopf nach oben – anders herum und ich wäre vor Scham gestorben.


  Seine gebräunten Finger greifen nach meinen Schultern und für einen Augenblick sind wir beide wie erstarrt. Wir sehen uns nur schweigend an, seine tiefbraunen Augen ziehen mich in eine andere Welt.


  Mir wird bewusst, was gerade geschieht und ich stemme mich hoch. Ich kann allerdings nicht verhindern, dass ich seinen angebotenen Arm zur Hilfe nehmen muss. Als ich wieder neben ihm sitze, schweigen wir für eine Weile.


  Nach etwa zehn Minuten räuspere ich mich. »Du hast gesagt, du bist ein Protektor.«


  Er nickt, vermeidet aber den Augenkontakt. Seine Ohren sind gerötet. Allerdings erkennt man den Unterschied zur gebräunten Haut nur, wenn man genau hinsieht. »Die Magie hat dich also ausgewählt?«


  Nash strafft den Rücken und sein Selbstbewusstsein ist mit einem Schlag wieder da.


  »Ja. Mich und noch vier andere, aber ich bin der Zweitjüngste unter uns.« Er lächelt mir zu. Dann hebt er die Handfläche nach oben. Plötzlich erscheint ein blau leuchtender, schwebender Ball über ihr.


  »Oh.« Fasziniert starre ich die Erscheinung an. Ich strecke die Hand aus, verharre dann aber. »Darf ich oder ist es gefährlich?«


  Er lächelt. »Nur zu. Dieser kleine Magietrick ist vollkommen harmlos.«


  Vorsichtig fahre ich mit meinen Fingern durch das blaue Licht. Dort, wo meine Haut die Magie berührt, kribbelt sie leicht. Ehrfürchtig wiederhole ich die Bewegung. Immer und immer wieder.


  Schließlich ballt er die Hand zu einer Faust und lässt die blaue Lichtkugel in seiner Haut verschwinden. Unwillkürlich seufze ich auf.


  Ich weiß nicht viel über Magie, nur das, was die Leute sich so erzählen. Es gibt immer nur fünf Menschen, verteilt auf die verschiedensten Regionen und Königreiche, die von der Magie selbst ausgewählt wurden. Sie nennen sich Protektoren und schützen die Magie vor dem Zugriff der Menschen, denn nicht jeder hat Gutes im Sinn – besonders, wenn es um so etwas Mächtiges wie Zauberei geht. Stirbt einer der Fünf, wird irgendwo auf der Welt ein neues Kind geboren, das den Kreislauf wieder schließen wird.


  Als wir noch etwa einen Kilometer vor Brigansk sind, ziehe ich meinen Bogen vor und nehme ihn in die Hand. Er schmiegt sich an meine Haut, als wäre er ein Teil von mir. Der Köcher mit den Pfeilen liegt eng auf meinen Schulterblättern auf.


  Die kleine, grüne Tasche, die ich immer bei mir trage, schwingt leicht, als ich mich bewege. Nash sieht mich aufmerksam an, doch ich habe keine Lust, ihm etwas zu erklären.


  Seit er die Lichtkugel wieder verschwinden ließ, fühle ich mich niedergeschlagen. Meine Glieder sind schwer und ich muss sämtliche Kraft aufbringen, um noch weiter an die Kante des Wagens zu rutschen. Ich blicke über die Schulter und fange Nashs Blick auf.


  »Juri und Dunja werden dich nach Brigansk bringen«, sage ich. »Viel Erfolg, bei was auch immer du vorhast.«


  Mit einem Zwinkern verabschiede ich mich von ihm und hüpfe vom ratternden Wagen.


  Indem ich auf den Zehenspitzen lande, federe ich den Sprung ab. Der Waldboden ist weich, weil wir das steinige Gebiet hinter uns gelassen haben. Juri weiß, dass ich nach diesem Überfall noch jagen muss. Darum wird er sich nicht wundern, wenn ich in Brigansk nicht mehr auf dem Wagen sitze.


  Ich will gerade zwischen den Bäumen verschwinden, als ich hinter mir einen dumpfen Schlag höre. Ich drehe mich um. Vor mir steht Nash und klopft seine Hosenbeine ab.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, frage ich und stemme die Hand in meine Hüfte.


  »Ich bleibe bestimmt nicht mit einem Haufen bewaffneter Fremder allein.« Nash schiebt sich eine dunkle Strähne aus der Stirn und grinst mich an. »Also, was machen wir jetzt?«


  Ich unterdrücke das genervte Stöhnen, das mir schon im Hals hängt. »Ich habe auch eine Waffe.«


  Er lässt seinen Blick langsam an meinem Körper entlanggleiten, bis er die rechte Augenbraue hebt. Unter seinem intensiven Blick komme ich mir nackt vor.


  »Mit dir könnte ich es notfalls immer aufnehmen.« Er zuckt die Schultern und dreht sich weg, während er die Umgebung betrachtet.


  Ich knurre bloß. Sein Körper bebt leicht, bestimmt unterdrückt er ein Lachen. Ich kenne ihn seit wenigen Minuten und trotzdem geht er mir schon gewaltig auf die Nerven. Ich möchte gar nicht wissen, wie seine Freunde das aushalten – wenn er überhaupt welche hat.


  Ich versuche, ihn zu ignorieren und marschiere in den Wald, der sich zu beiden Seiten des Weges ausbreitet. Vögel zwitschern eine geheime Melodie der Natur.


  Etwas bewegt sich durchs Unterholz und der Fluss der Tränen rauscht in unmittelbarer Nähe. Zwischen den Blättern dringt kaum Licht hindurch, was es den jungen Hölzern schwer macht, zu wachsen. Darum gibt es hier hauptsächlich ausgewachsene Bäume.


  Wir bewegen uns durch den Wald in Richtung Wasser. Dort ist die Chance am größten, ein Tier zu überraschen. Nach wenigen hundert Metern dichtem Laubwald gelangen wir an den Rand einer Lichtung.


  Der Fluss der Tränen hat im Laufe der Jahrhunderte sein Flussbett verändert und diese Lichtung erschaffen. Seltsamerweise ist dort noch nie ein Baum gewachsen. Wahrscheinlich haben hierbei Nymphen ihre magischen Finger im Spiel, denn sie bevorzugen Lichtungen für ihre Sonnenbäder. Diese niederen Naturgötter findet man an jeder noch so kleinen Wasserstelle und sie lieben es, die Natur nach ihren Wünschen umzugestalten. Schon mehrmals bin ich auf ihre Spielchen reingefallen. Jedes Mal suchte ich nach einer ganz bestimmten Stelle, von der ich gut jagen konnte und immer war sie plötzlich verschwunden.


  Ich höre Nashs Schritte hinter mir. Er gibt sich Mühe, so leise wie möglich zu sein, was ich ihm hoch anrechne.


  Ich hebe den Finger und verharre in meiner Position. Nash folgt meiner Anweisung. Dann spanne ich einen Pfeil in die Sehne.


  In zwanzig Metern Entfernung frisst ein Reh friedlich das saftige Gras, das direkt am Ufer wächst. Sein Geweih ragt etwa zwanzig Zentimeter in die Höhe und wirkt wie ein aufwendig gearbeitetes Kunstwerk.


  Ich ziele auf die Stelle zwischen Schulterblatt und Oberarmknochen und lasse die Sehne los. Einen Wimpernschlag später springt der Rehbock auf und versucht durch Aufbocken, den Pfeil loszuwerden. Er steckt in seiner Seite und verletzt das Herz, die Lunge und die großen Schlagadern in diesem Bereich.


  Ein tödlicher Schuss.


  Das Tier springt wirr durch die Gegend. Als wüsste es nicht, in welcher Richtung die Gefahr lauert und wo es in Sicherheit zwischen den Bäumen verschwinden kann. Ein weiterer Pfeil ist unnötig, denn nach etwa dreißig Sekunden sinkt das Tier zu Boden.


  In nur wenigen Augenblicken bin ich bei ihm und spreche in Gedanken ein kurzes Gebet für seine Seele. Der Rehbock zuckt ein letztes Mal, dann ist das Leben aus ihm gewichen.


  Ich schaue zu Nash hoch. Er ist ganz grün im Gesicht, dann dreht er sich weg und übergibt sich ins Gras.


  Ein kleines Lächeln liegt auf meinen Lippen, während er würgt. Er ist wohl doch nicht so hart im Nehmen, wie er es nach außen zeigt.


  Ich warte, bis er sich wieder beruhigt hat, dann versuche ich das Tier hochzuhieven und irgendwie auf meine Schultern zu bekommen. Es ist sehr selten, dass ich ein so großes Tier erledige. Meistens sind es nur Hasen, Vögel und Eichhörnchen, darum bin ich es nicht gewohnt, etwas derart Schweres zu transportieren.


  Nash wischt sich den Mund ab, dann scheucht er mich überraschenderweise zur Seite. Er hebt das leblose Tier auf seine Schultern, als wiege es nicht mehr als eine Katze.


  »Äh, danke.« Verlegen kratze ich mich am Kopf. »Dort entlang.«


  Ich laufe vor ihm und weise den Weg durch den Wald. Nash beschwert sich kein einziges Mal über das Gewicht auf seinen Schultern. Er schweigt die ganze Zeit und ich überlege, wie ich ihn wieder zum Reden bringen kann, denn langsam ist mir die Stille zwischen uns unangenehm. Eigentlich möchte ich noch ein paar andere Tiere jagen, aber ich will ihn nicht schon wieder würgen sehen, deshalb belasse ich es heute dabei. Das Reh wird mir genug Geld für die nächsten zwei Wochen einbringen.


  Auf dem gesamten Weg ins Dorf bin ich auf der Suche nach einem Gesprächsthema, aber ich weiß einfach nicht, was ich zu Nash sagen soll. Ich fühle mich unwohl, während ich auf ein Wort von ihm warte. Vergeblich.


  Wir überqueren die hölzerne Brücke, die sich kurz vor Brigansk über den Fluss spannt. Nash schweigt immer noch. Endlich tauchen die ersten kleinen Hütten vor uns auf. Hier außerhalb wohnen hauptsächlich die Bauernfamilien, die die Felder bewirtschaften, an denen wir gerade vorbeikommen. Ich nicke einem Mann zu. Er lenkt seine beiden dürren Pferde mit dem Pflug auf den Acker und hebt die Hand zum Gruß.


  Der Protektor sieht sich interessiert um, als die Gebäude immer größer werden.


  »Hier leben die wenigen Reichen«, erkläre ich und zeige auf die prächtigen Häuser. In diesem Viertel von Brigansk ist nur wenig los, denn die meisten der Bewohner bereiten sich in diesem Moment auf die monatlichen Feiern vor, die für sie die Ereignisse schlechthin sind.


  Juri und ich haben uns mal auf eines dieser Feste geschlichen, auf denen sonst nur der wohlhabende Teil Brigansks und Templows zugegen ist. Es war unglaublich langweilig, da es eigentlich nur um die Selbstdarstellung der einzelnen Personen ging. Ganz nach dem Leitspruch »Zeig her, was du hast«.


  Die Gassen werden immer enger, je näher wir dem Dorfzentrum kommen. Obwohl wir schon längst beim Metzger sein könnten, laufe ich langsam, damit Nash sich umsehen kann. Der Marktplatz ist ein quadratischer Hof, der hin und wieder von Bäumen durchbrochen wird. Obwohl hier, im unteren Teil von Jhanta, die Sonne nicht so stark ist wie weiter im Norden, kann es jetzt im Sommer trotzdem ziemlich warm werden. Die kleinen Baumgruppen bilden darum eine schattige Ruhestelle für jeden Marktbesucher.


  Kleine Läden umsäumen den Hof. Sie drängen sich zuhauf an den Rand, wie Schilf am Seeufer. Der Metzger besitzt einen davon, sein Haus ist allerdings größer als die meisten anderen.


  Anstatt in den Laden zu gehen, führe ich Nash daran vorbei. Am Hintereingang des Hauses bleiben wir stehen.


  Ich klopfe an die Tür. Kurze Zeit später streckt der Metzger seinen dicken Kopf durch den Spalt und blinzelt uns verschlafen an. Er ist dafür bekannt, jeden Mittag sein Nickerchen zu halten. Um das Verkaufen kümmern sich seine sechzehn Kinder.


  »Ich habe einen Rehbock für dich.«


  Er reibt sich mit seinen riesigen Fäusten die Augen, dann schielt er an mir vorbei zu Nash. Die Augen weiten sich vor Verzückung und er reißt die Tür überschwänglich auf. »Los kommt rein! Einen Rehbock. So einen haben wir wahrlich nicht oft.«


  Rehe und andere große Wildtiere sind inzwischen ziemlich selten geworden, seit der Fürst von Templow regelmäßige Jagdpartien veranstaltet.


  Wir treten in den kleinen Flur ein, der mit den Verkaufsräumen verbunden ist und nach rohem Fleisch und Blut stinkt. Vorsorglich drehe ich mich zu meinem Begleiter um. Ich habe Angst, dass ihm wieder schlecht wird.


  »Geht es?«, frage ich ihn.


  Er scheint die Luft angehalten zu haben, aber dann nickt er. Sein Blick wird weich, während er seine braunen Augen auf mich richtet. Der Metzger führt uns in sein Schlachtzimmer. An den Wänden hängen Würste und getrocknete Fleischstücke, deren Geruch nicht unbedingt zu einer besseren Luft beiträgt. Unter dem kleinen Fenster steht ein großer Holztisch, auf dem bereits das Beil zum Zerteilen liegt.


  Der Metzger - ich muss zugeben, dass ich seinen richtigen Namen gar nicht kenne, denn in Brigansk nennt ihn jeder so – klatscht in die Hände. »Juliyana, komm und schau dir das Prachtvieh an. Ein Rehbock!«


  Ich höre polternde Schritte, dann kommt seine ebenso dicke Frau in den Raum gewatschelt. Sie quiekt vor Freude und winkt Nash an den großen Schlachttisch, der am anderen Ende des Arbeitszimmers steht. Er gehorcht und legt das tote Tier ab. Sein Blick flackert zu den Blutflecken auf seinen Armen.


  Dann schluckt er angestrengt und kommt zu mir zurück. Unwillkürlich strecke ich meinen Arm aus und drücke seine Hand. Nash sieht mich überrascht an, doch er erwidert die Geste. Ich möchte nicht, dass er sich hier übergibt, deswegen halte ich seine Hand die ganze Zeit fest in meiner, während der Metzger das Geld für mich abzählt.


  Ich bekomme nicht nur das Geld für das Fleisch, sondern auch das fürs Leder von ihm. So lautet unsere Abmachung, die mir schon seit Jahren den Gang zum Ledermacher erspart. Der Geruch ist noch wesentlich schlimmer, denn dort wird mit Urin gearbeitet, um die Tierhaut einzuweichen.


  Meinen ersten und vorerst einzigen Besuch werde ich nie vergessen. Da ging es mir nicht anders als Nash und ich würgte mir die Seele aus dem Leib.


  Der Metzger drückt mir die Münzen in die Hand und wendet sich dann sofort wieder dem Tier zu. Seine Frau reicht ihm ein Messer und der Metzger legt es an den Hals des Tieres an. Bevor er das Fleisch verarbeiten kann, muss er den Rehbock ausbluten lassen. Danach wird dann die Haut abgezogen und an den Gerber verkauft.


  Ich reagiere schnell, drehe mich weg und ziehe Nash ruckartig mit mir, sodass er nicht hinsehen kann.


  Als wir wieder an der frischen Luft sind, lässt er meine Hand los und atmet tief ein.


  »Danke.« Nash lächelt mich leicht an. Ihm scheint es wieder besser zu gehen.


  Ich mache eine wegwerfende Geste. »Nichts zu danken, vielen Leuten wird beim Anblick von Blut schlecht.« Ich erwidere sein Lächeln. »Ich muss dir danken. Ohne deine Hilfe hätte ich das Tier keinen Zentimeter weit gebracht …«


  Ein schelmisches Grinsen tritt auf seine Lippen. »Das Vieh war beinahe größer als du. Du hättest es nicht mal einen Millimeter weit gebracht.«


  Normalerweise würde ich darauf eine Antwort parat haben, aber in diesem Moment grinse ich einfach nur. Nash wedelt mit der Hand und sofort ist seine Kleidung wieder makellos sauber. Sogar der Riss an seinem Knie, den er sich bei seinem Sturz mit den Fesseln zugezogen hat, ist verschwunden.


  Magie.


  Ich streiche eine Strähne aus meinem Gesicht. Wie geht es jetzt weiter? Soll ich mich einfach verabschieden und nach Hause gehen?


  »Was wirst du jetzt machen?«


  Nash beobachtet spielende Kinder, die sich gegenseitig über den Platz jagen. Das Funkeln in seinen Augen ist erloschen. »Ich schätze, ich werde mir irgendwo eine Herberge suchen müssen.«


  »Du kannst auch mit zu mir kommen.« Ich halte inne. Warum habe ich das gerade gesagt? Ich kenne ihn doch gar nicht, da sollte ich ihn nicht auch noch in mein Haus einladen. Nashs Augen leuchten auf. Ich könnte mir für meine Unüberlegtheit auf die Zunge beißen.


  »Wirklich? Es wäre nur für diese Nacht«, sagt er und fummelt an seiner Weste herum.


  Ich nicke. »Klar. Wieso auch nicht?« Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Nash erwidert es sofort. »Allerdings ist mein Haus ziemlich klein und ich habe nur einen einzigen Schlafplatz. Der ist aber groß genug für zwei Personen.«


  Ich schlucke heftig, denn plötzlich komme ich mir total lächerlich vor. Nash denkt bestimmt, ich stünde auf ihn.


  »Wenn das für dich in Ordnung ist, danke.« Er schenkt mir ein Lächeln.


  Ich nicke unbeholfen und gehe voraus. Fast stolpere ich über zwei Kinder, Navi und Tara, die aus der Gasse hinter dem Schreiber gerannt kommen und plötzlich direkt vor mir stehen bleiben.


  »Hallo Kat«, schreit Tara und im nächsten Moment flitzt sie ihrem Bruder hinterher. Die beiden Kinder leben zusammen mit ihren Eltern und der Großmutter im Haus neben mir. Als diese Racker noch Kleinkinder waren, habe ich oft auf sie aufgepasst. Ich weiß selbst, wie schrecklich es für ein Kind ist, niemanden zum Spielen zu haben.


  Ich winke ihnen nach, doch sie haben längst ihr Interesse an mir verloren. Stattdessen hüpfen sie nun im Brunnen auf und ab, bis die alte Neva sie zusammenstaucht. Ich lächle. Wenn man als Kind nie von dieser alten Schachtel angemeckert wurde, hat man etwas verpasst.


  Wir überqueren den Marktplatz erneut, er füllt sich zunehmend. Die Sonne steht tief am Himmel, wodurch die Gebäude und Bäume lange Schatten werfen, die wie Geister über den trockenen Boden kriechen. Je später es wird, desto mehr Leute machen sich in die Tavernen auf und feiern das Ende eines weiteren Tages mit einer Flasche Schnaps. Nash und ich gehen nebeneinander her.


  Er sieht sich interessiert um. »Eure Städte sind so ganz anders als unsere.«


  »Wie meinst du das?« Ich schaue ihn an und frage mich, aus welchem Teil von Ranim er kommt.


  »Hier ist so viel los. Bei uns müssen die Kinder um eine bestimmte Uhrzeit daheim sein, sonst bekommen ihre Eltern eine Strafe.«


  Ich sehe ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. Seit ich denken kann, dürfen Kinder so lange draußen spielen, bis die Nacht anbricht. Und wenn sie nicht rechtzeitig da sind, bekommen sie es höchstens mit ihren Eltern zu tun.


  Sein Blick wird starr. Er beobachtet ein altes Pärchen, das gebeugt aber lachend auf einer Holzbank vor einer Taverne sitzt. Sie halten einander an den Händen und ich spüre die Liebe zwischen ihnen. Ich schlucke und schaue weg. In mir kommen schlechte Erinnerungen hoch.


  Andrej.


  Ich zwinge mich, nicht an ihn zu denken und mich stattdessen wieder auf Nash zu konzentrieren.


  »Bei euch dürfen die Alten hierbleiben?«, fragt der Protektor.


  Ich runzle die Stirn. Was ist das denn für eine dumme Frage? »Na klar, wohin sollten sie denn sonst gehen?«


  Er presst die Lippen aufeinander und strafft seine Schultern. Verwirrt starre ich ihn an und werde nicht schlau aus ihm. »Ist das bei euch nicht so?«


  Seine braunen Augen fixieren mich für einen Moment, dann werden sie leicht glasig und er wendet den Blick ab.


  »Nein. In Ranim gibt es seit zwei Jahren ein Gesetz, das besagt, dass das Alter schlecht ist und die Gesellschaft vergiftet. Darum werden alle Bewohner ab dem Alter von 50 Jahren von der Polizei des Königs abgeholt und weggebracht, keiner weiß wohin. Niemand kehrt je zurück.« Seine Finger nesteln am Knopf seiner Weste.


  Von dem Gesetz, von dem er erzählt, habe ich noch nie etwas gehört. »Das ist total schwachsinnig. Warum sollten alte Leute schlecht sein? Hier in Jhanta ehrt man die Alten. Sie wissen viel mehr, als die meisten anderen. Außerdem sind sie eine Art Rechtsinstanz für uns alle, da sie die meiste Lebenserfahrung besitzen.« Ich werfe einen kurzen Blick auf das alte Ehepaar.


  »Das ist total grausam«, sage ich zusammenfassend.


  Nash nickt, schweigt aber. Wir erreichen meine Straße, biegen hinter der Bäckerei ab und nach weiteren winzigen Behausungen, stehen wir vor meinem Haus. Plötzlich schäme ich mich ein bisschen, denn es besteht nur aus einer Kochstelle in einem kleinen Nebenraum, einem Wasserklosett und dem Hauptraum, in dem ich schlafe und esse.


  Das Haus wurde vor etwa fünfzig Jahren aus Holz gebaut und mit Schilfrohr abgedeckt. Wegen der erhöhten Brandgefahr muss ich beim Kochen und dem Umgang mit Kerzen besonders aufpassen. »Wir sind da.«


  »Schick.«


  Seiner Stimme kann ich nicht entnehmen, ob er es ernst oder sarkastisch meint. Ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Er lächelt mich freundlich an.


  Ich durchquere den kargen Garten und schließe die Haustür auf. Nash muss sich beim Eintreten ziemlich bücken, denn der Türrahmen ist nicht viel höher als ich. Dafür kann er im Innern wieder aufrecht gehen, worüber er dankbar sein sollte. Nicht jedes Haus in dieser Gegend hat so hohe Zimmer.


  Ich hänge meinen Bogen an den Haken neben dem Eingang und schiebe mich an Nash vorbei, um ein paar herumliegende Gegenstände einzusammeln. Die Tür zum Klosett schließe ich schnell, während er sich interessiert umschaut. Ich bleibe stehen. Was soll ich jetzt machen? Ihm etwas zum Trinken anbieten? Ich überlege. Dann fällt mir ein, dass ich nur noch Schnaps und Brunnenwasser hier habe.


  Nash lacht. »Was ist das denn?« Er deutet auf den geflochtenen Ball, der auf dem Tisch als Dekoration liegt. Er ist aus Schilf und nicht ganz rund.


  Gekränkt starre ich ihn an. »Das ist Kunst, du Idiot.« Ich habe ihn vor Jahren selbst gemacht und hänge sehr daran, denn er ist das Einzige hier, was nicht einem bestimmten Zweck dient.


  Nash hebt lachend die Hände. »Meine Schuld.«


  Meine Antwort ist ein Schnauben.


  Ich starre das Bett an. Vor drei Jahren habe ich es gebaut, nachdem das alte auseinandergefallen ist. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Juri mir die ganzen Bretter brachte. Er half mir, damit ein stabiles Konstrukt daraus wurde. Darauf liegt eine mit Heu gepolsterte Matratze, die Platz für zwei Personen bietet.


  Nash tritt neben mich und betrachtet seinen Schlafplatz für heute Nacht. »Selbst gebaut?«


  Ich nicke und fühle mich ein wenig selbstbewusster, als er anerkennend nickt.


  »Nicht schlecht, Kat. Im Gegensatz zu mir hast du wohl keine zwei linken Hände.«


  »Dafür scheinst du wohl bei Frauen mit deinen Händen gut anzukommen.« Ich hebe meine Augenbrauen und hoffe, dass er versteht, auf was ich anspiele.


  Er grinst breit. »Gut gekontert.«


  Ich knie mich auf den Boden und zerre eine Holztruhe unter dem Bett hervor. Darin bewahre ich die Ersatzdecke auf, die immer dann zum Einsatz kommt, wenn ich Besuch habe – was allerdings nicht mehr so oft der Fall ist. Das habe ich Andrej zu verdanken. Sofort zwinge ich mich, ihn wieder aus meinen Gedanken zu streichen. Ich will nicht an diesen Mistkerl denken. Nicht, wenn Nash hier neben mir steht und mich ansieht.


  Ich drücke ihm die Decke in die Hand, bevor ich mich auf die Suche nach dem Schnaps mache. Mein Vorrat ist beträchtlich geschrumpft, seit Juri das letzte Mal da war. Ich packe die nächstbeste Flasche sowie zwei Becher und stelle alles auf den kleinen, wackligen Tisch, der dringend repariert werden sollte.


  Nash legt die Decke aufs Bett, dann zieht er den zweiten Stuhl hervor und setzt sich mir gegenüber. Er packt die Flasche, öffnet sie und riecht daran. Dann schenkt der Protektor uns beiden ein.


  Ich trinke einen kräftigen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen. Alleinsein war noch nie meine Stärke. Wahrscheinlich habe ich Nash deswegen diesen übereilten Vorschlag gemacht.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er und sieht mich an.


  Ich nicke nur, denn ich will meine Vergangenheit nicht vor einem Fremden ausbreiten. Auch wenn dieser Fremde heute bei mir übernachtet. Hin und wieder verbringe ich eine Nacht mit einem Mann, immer wenn die Einsamkeit unerträglich wird. Also ist die Situation an sich nichts Ungewöhnliches. Jedes Mal sind die Männer mir genauso fremd, wie Nash es im Moment ist, denn keiner aus Brigansk würde sich mit mir einlassen.


  Dafür hat Andrej ebenfalls gesorgt.


  Schon wieder klammern sich meine Gedanken an diesem Thema fest, obwohl ich mich zwinge, nicht mehr an ihn zu denken.


  Nash hebt den Becher und will mit mir anstoßen. »Ich wette, du hältst keine drei Runden durch, bevor du unter dem Tisch liegst.« Er schmunzelt und an seinen Augenwinkeln bilden sich kleine Lachfalten.


  »Das glaubst aber auch nur du, Schätzchen.«


  Ich lache. Dankbar, dass er mich auf andere Gedanken bringt. »Machen wir die Probe aufs Exempel.«


  Nash grinst breit, setzt den vollen Becher an die Lippen und schluckt. Ein kleines Rinnsal läuft an seinem Kinn entlang. Eine Sekunde lang bin ich versucht, meine Hand danach auszustrecken, also packe ich meinen Becher fester und trinke den bitteren Schnaps.


  Nach drei weiteren Runden bin ich ziemlich angetrunken, wie ich feststellen muss. Ich will mir nochmals einschenken, aber der Alkohol geht daneben und sickert durch die Tischrillen. Ich kichere ungehalten, als gäbe es nichts Witzigeres auf der Welt.


  Nash stimmt mit ein. Er sagt etwas, aber ich verstehe seine Worte nicht, bis er seinen Mund an mein Ohr legt. »Du vergeudest all den guten Trunk, kleine Kat.«


  Ich boxe ihm leicht in die Seite und stehe auf. Schwankend torkle ich durchs Zimmer. Eigentlich will ich eine neue Flasche Schnaps holen, aber der Weg zur Kochstelle ist plötzlich voller Hindernisse. Ich strecke vorsichtshalber die Hand aus, sollte mein Gleichgewichtssinn vollkommen versagen.


  Nashs betrunkenes Lachen ertönt und mir wird noch schwindliger. Dann steht er plötzlich hinter mir, legt seine Hand in meinen Nacken und schiebt mich vorwärts, damit ich den Eingang zur Kochstelle finde. Meine Haut kribbelt dort, wo seine Finger mich berühren. Als er die Verbindung zwischen uns löst, komme ich mir etwas nüchterner vor. Das kann allerdings auch nur Einbildung sein, denn der Boden schwankt immer noch beträchtlich und ich muss mich im Schneckentempo bewegen.


  Endlich schließt sich meine Hand um die neue Flasche Schnaps und ich strecke sie triumphierend in die Luft. Dann mache ich mich auf den Rückweg zu Nash, der inzwischen wieder am Tisch sitzt.


  Gefühlte zwanzig Minuten später kippe ich die Flüssigkeit meine Kehle runter und rufe: »Ha! Erster!«


  Nash nimmt mir die Flasche weg und gießt sich ein. Doch anstatt sie mir zu reichen, stellt er sie außerhalb meiner Reichweite neben den missratenen Ball.


  Empört will ich aufstehen, aber seine Hand drückt mich wieder nach unten. »Der Alkohol ist nicht nur für dich alleine da«, werfe ich ihm vor.


  Er lacht schallend, bevor er seinen Becher leert. Dann steht er auf und ich erkenne voller Genugtuung, dass auch er ziemlich betrunken ist.


  Seine Augen sind glasig und leicht gerötet. Er umklammert mein Handgelenk und zieht mich hoch, bereitwillig stehe ich auf – in der Hoffnung auf mehr Schnaps.


  Leider hat er das nicht im Sinn.


  Stattdessen torkelt er auf das Bett zu und zieht mich hinter sich her.


  Ich bin verwirrt. Nash lässt mich los und plumpst auf die Matratze, sodass mein Bett gefährlich wackelt.


  »Sei vorsichtig, das Ding hat sehr viel Arbeit gemacht«, lalle ich empört und lasse mich neben ihm nieder. Ich spüre seine Körperwärme durch die Kleidung hindurch und ein Gefühl von Geborgenheit durchflutet mich.


  Nash dreht sich zu mir um, sodass wir uns ansehen können. Seine Augen bewegen sich langsam und träge. Er blinzelt und tippt mir mit seinem Finger leicht auf die Nase.


  Oder zumindest versucht er es, denn stattdessen landet sein Finger neben mir und streift mein Ohr.


  »Danke«, haucht er.


  Dann klappen seine Augen zu und er beginnt zu schnarchen.


  Typisch.


  Ich setze mich langsam auf und breite die Decke über seinen Körper aus, dann mache ich es mir neben ihm bequem und kuschle mich auf meine Seite des Bettes. Seine Atemzüge beruhigen mich.


  Mit einem zufriedenen Lächeln schlafe ich ein.


  Kapitel 3


  Kat


  Jemand tippt mich vorsichtig an. Schon wieder. Stöhnend drehe ich mich auf die andere Seite. Ich bin noch so müde …


  Das Antippen verschwindet nicht, stattdessen fühle ich den Finger erneut auf meiner Schulter. Ich schlage danach und höre im nächsten Augenblick ein erstauntes Raunen. Widerwillig öffne ich meine Augen und die Holzwand materialisiert sich vor mir. Mein Schädel brummt und ich glaube, etwas Pelziges ist auf meiner Zunge gestorben.


  »Es ist schon zehn Uhr, wann willst du denn endlich mal aufstehen?«


  Ich blinzle. Nash. Sofort bin ich wach und setze mich auf. Er steht neben dem Bett und sieht lachend auf mich herunter. Im Spiegel, der neben meinem Bett hängt, muss ich feststellen, dass meine Haare wie ein Vogelnest aussehen. Meine Augen sind verquollen und rot und allgemein sehe ich nicht gerade hübsch aus.


  Vielleicht verschwindet Nash, wenn ich meine Augen lang genug zukneife.


  Doch nach zehn Sekunden ist er immer noch da und grinst mich an.


  »Was?«, knurre ich und rolle schwerfällig aus dem Bett.


  »Du verträgst ja gar nichts«, sagt er und lacht mich aus.


  Ohne ihn eines Kommentars zu würdigen, laufe ich an ihm vorbei, schließe die Klotür mit einem lauten Knall und versuche, meine Haare zu ordnen. Dann putze ich meine Zähne und wasche mich mit dem bereits abgestandenen Wasser, das ich gestern Morgen vom Brunnen geholt habe. Nachdem ich wieder einigermaßen erträglich aussehe, verlasse ich das kleine Zimmer und beobachte, wie Nash frisch duftende Brötchen isst.


  »Woher hast du die?« Ich setze mich neben ihn und greife nach dem noch warmen Teig. Hmmm …


  Er schüttelt seine rechte Hand. Verständnislos sehe ich ihn an. »Magie«, erwidert er und verdreht die Augen.


  »Nicht schlecht. Was kannst du sonst noch?«


  Daraufhin wedelt er dramatisch mit der Hand und eine Kanne voll gekühltem Apfelsaft steht auf dem Tisch. Entzückt probiere ich einen Schluck und seufze. »Lecker«, sage ich und schenke ihm ebenfalls ein. »Was wirst du heute machen?«


  Nash trinkt einen Schluck Apfelsaft, bevor er antwortet. »Ich suche nach jemandem.« Seine Augen verdunkeln sich und sein Mund bildet einen grimmigen Strich. Interessiert beuge ich mich zu ihm.


  »Wen denn?«


  »Meine Großmutter«, er starrt den Becher in seiner Hand an. »Sie ist eine dieser Alten, die abgeholt und weggebracht wurden – wohin auch immer.«


  Ich tätschle seine Hand, in der Hoffnung ihm etwas Trost spenden zu können. »Sie hat meine Geschwister und mich erzogen, nachdem unsere Eltern gestorben sind. Großmutter ist die einzige Familie, die wir noch haben.«


  »Wie viele Geschwister hast du?«


  Er reibt seinen Finger über die Rillen im Becher. »Vier. Sie sind alle jünger als ich. Der Jüngste ist gerade mal drei Jahre alt.«


  »Oh«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Ich weiß nicht, wie es ist, Geschwister zu haben.


  Aber ich kenne das Gefühl, wenn die Eltern sterben. Meine sind vor fast sieben Jahren von Aufständischen ermordet worden und seitdem bin ich meine einzige Familie. Eigentlich gibt es da noch meinen Onkel, aber seit er mich vor sechs Jahren auf die Straße setzte, sehe ich ihn nicht mehr als Familie an. Darum weiß nicht einmal Juri von meiner Verwandtschaft zu ihm.


  »Ich bin auf der Suche nach ihr.« Nash räuspert sich. »Es gibt ein paar Hinweise, die ich aufschnappen konnte. Sie wurden angeblich durch dein Land gebracht und dann auf ein Schiff getrieben. Wohin sie dann fuhren, weiß ich allerdings nicht.«


  »Deswegen bist du also in Jhanta.«


  »Ja.«


  Ich überlege. »Warum haben die Wachen des Fürsten dich gefangen genommen?«


  Er sieht mich an. Seine Augenlider wirken schwer, so als hätte er keine Lust mehr, sie offen zu halten.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Es ist ja nicht so, dass ich gegen ein Gesetz verstoßen habe, als ich mit …« Seine Ohren und Wangen röten sich leicht, aber er grinst. »Als ich beschäftigt war.«


  Ich lache angesichts seiner Röte. »Von solch einem Gesetz weiß ich auch nichts, du Frauenheld.«


  Nash kratzt sich und versucht dann, seine Gesichtsfarbe wieder in den Griff zu bekommen, indem er einen ganzen Becher Apfelsaft leert.


  »Ich habe von dir gehört, Kat. Deswegen war ich hier. Dein Ruf eilt dir voraus. Ein alter Mann aus Templow hat mir von deinen Jagdtalenten erzählt. Er meinte, du könntest mir helfen, sie wiederzufinden.« Er sieht mich an.


  Ich fühle mich unwohl, weil er anscheinend seine ganze Hoffnung in mich setzt.


  »Ach?« Ich versuche, Zeit zu gewinnen.


  Wie soll ich ihm helfen, seine verschwundene Großmutter zu finden?


  Es ist ja nicht so, als wäre sie ein Tier, das ich jagen könnte. Mit dem Aufspüren von Wild kenne ich mich aus, aber nicht mit dem von Menschen.


  »Er meinte, du hast die Fähigkeit, alles und jeden zu finden.«


  Was ich allerdings stark bezweifle. Warum erzählt dieser Alte so was über mich?


  »Nash … Es tut mir leid, ich würde dir gern helfen. Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie man einen Menschen findet. Ich bin lediglich eine Jägerin. Mehr nicht.« Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her. Ich bin immer diejenige, die die anderen enttäuscht – diese Erkenntnis macht sich in mir breit, als ich Nashs Gesicht sehe.


  Er schüttelt den Kopf. »Ich kann dir so viel Gold geben, wie du willst. Diamanten, Rubine. Alles. Bitte«, fleht er und drängt mich dadurch nur noch mehr in meine einsame Ecke voller Enttäuschung.


  Ich nehme seine Hand. »Du verstehst mich nicht, Nash. Ich würde dir gern helfen, aber ich weiß nicht wie.« Meine Stimme klingt verzweifelt und schrill in meinen Ohren.


  Nash drückt meine Hand. »Du wirst das schaffen, sonst hätte der Mann mich nicht zu dir geschickt. Die Menschen hier halten so viel von dir und deinen Fähigkeiten, die können sich nicht alle irren!«


  Ich schlucke angestrengt. Plötzlich fühle ich mich wie ein Tier, das in die Enge gedrängt wird. Nash kann oder will mich einfach nicht verstehen. Er ist fest davon überzeugt, dass ich seine Großmutter finden könnte. Eine Frau, die ich noch nie im Leben gesehen habe und die jetzt überall sein könnte.


  Einerseits will ich ihn von mir stoßen und mich in meinem Bett verkriechen, aber andererseits möchte ich den anderen im Dorf beweisen, dass ich nicht nur eine Enttäuschung bin. Dank Andrej fühle ich mich allerdings so. Eine bittere Enttäuschung, die von außen mehr verspricht, als sie innerlich halten kann.


  Ich dachte, ich hätte damit abgeschlossen, aber die Erinnerung drängt sich immer wieder in Momenten wie diesen an den Rand meines Bewusstseins und verunsichert mich.


  Ich würde vieles dafür geben, wenn jemand auf mich stolz wäre. Wenn mich jemand so lieben könnte, wie ich bin. Zwar kenne ich Nash noch nicht besonders lang, aber sein Vertrauen in mich ehrt mich insgeheim. Es tut gut, dass jemand glaubt, ich könnte etwas schaffen. Etwas schaffen, das ich noch nie zuvor getan habe.


  Ich will nicht mehr länger allein sein und mich selbst bemitleiden. »In Ordnung, ich will dir so gut helfen, wie ich kann. Aber versprechen werde ich dir nichts«, sage ich und sehe, wie sich Nashs Gesicht aufhellt.


  »Danke, Kat. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.« Er zieht mich an sich und umarmt mich fest. Seine Erleichterung ist fast greifbar. Ich atme seinen Geruch ein. Ein bisschen Erde, Schweiß und Wald. Die körperliche Nähe fühlt sich gut an und ich wünsche mir, dass dieser Moment ewig währt. Aber nach fünf weiteren Sekunden lässt er mich los und die Verbindung, die ich zwischen uns gespürt habe, ist dahin.


  »Wie gehen wir vor?«, fragt er aufgeregt. Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich keinerlei Ahnung habe.


  »Was weißt du denn bisher darüber?«


  Nash lehnt sich im Stuhl zurück und streckt seine langen Beine von sich. Allmählich gewöhne ich mich an die seltsame Kleidung. »Die königlichen Wachen holen jeden ab, der das Alter erreicht. Ab fünfzig, so benennt es das Gesetz, verändert sich der Verstand und man stellt eine Gefahr für sich und seine Umwelt dar. Meine Großmutter haben sie abgeholt, als ich im Auftrag der Protektoren unterwegs war – meine Geschwister mussten zusehen, wie die Wachen sie gefesselt und weggebracht haben. Sie hat versucht, sich zu wehren, aber dafür hat ihr einer der Männer ins Gesicht geschlagen.«


  Er schließt die Augen und öffnet sie nach einer Weile wieder. »Eine der Wachen habe ich ausfindig machen können. Er erzählte mir, dass sie die Gefangenen an der Stadtgrenze einer anderen Gruppe von Soldaten übergeben. Mehr wusste er auch nicht.«


  »Wieso bist du dann nach Jhanta gekommen?«, frage ich verwirrt.


  »In meinem Dorf herrschen Gerüchte, dass sie außerhalb des Landes geschafft werden. Da Jhantas Grenzen am nahesten liegen, bin ich davon ausgegangen, dass sie die Alten so schnell wie möglich wegzubringen versuchen. Und das geht, wie gesagt, nur, wenn sie Jhanta betreten.«


  Ich nicke.


  Das macht Sinn, aber Jhanta ist groß und vom Meer umgeben, was bedeutet, dass die Gefangenen inzwischen überall sein könnten. Ich spreche diesen Gedanken nicht laut aus, denn ich will Nashs Hoffnung nicht im Keim ersticken, nachdem ich ihm schon meine Hilfe versprochen habe.


  Nash seufzt und wringt seine Hände. »Tut mir leid, das ist bisher alles, was ich in Erfahrung bringen konnte.«


  »Wir könnten uns einen dieser Soldaten schnappen, die sie außerhalb der Stadt übernehmen, und ihn ein bisschen verhören«, schlage ich vor. »Vielleicht wissen wir dann, wo genau wir mit der Suche beginnen müssen.«


  »Gute Idee, Kat. Am besten, du packst jetzt und dann können wir direkt los.«


  Ich starre ihn an. »So schnell geht das nicht, ich muss den anderen Bescheid geben. Dann muss ich mich um meine Kleinen kümmern und sie auf die Reise vorbereiten. Ich muss eine Liste von den Sachen erstellen, die wir unterwegs brauchen.«


  Nash drückt sich aus dem Stuhl und wandert ziellos durch den Raum. »Gut, aber beeile dich bitte. Ich weiß nicht, wie es ihr geht und ob sie überhaupt noch lebt …« Seine Stimme bricht und er dreht mir den Rücken zu.


  Ich beobachte, wie er sich wieder beruhigt.


  Plötzlich starrt er mich an. »Warte eine Sekunde. Deine Kleinen?«


  »Sie kommen natürlich mit, ich kann sie schlecht alleine lassen – immerhin sind sie noch winzig und brauchen ihre Mutter.«


  Er starrt mich an, zieht die Augenbrauen hoch und atmet zischend Luft ein. »Du hast Kinder?!«


  »Sie sind immer bei mir«, sage ich und deute auf meine Tasche.


  Er beobachtet mich argwöhnisch, als wäre ich verrückt und würde gleich nach einem Beil greifen, um ihn zu zerstückeln. Ich unterdrücke ein Grinsen, hole die zwei grauen Kugeln aus der Tasche und halte sie vorsichtig in meiner Hand.


  »Steine? Deine Kinder sind Steine?«, ruft er und macht einen Schritt von mir weg. Er hält mich nun eindeutig für unzurechnungsfähig.


  Meine Mundwinkel zucken.


  »Quatsch. Das sind Radu und Raja«, sage ich und halte ihm meine Hand entgegen. Er starrt sie an, als wolle sie ihn gleich fressen.


  Die Kugeln bewegen sich leicht und ein Knistern ertönt. Nashs Augen weiten sich und er kommt wieder näher. Fasziniert sieht er zu, wie die Kugeln aufbrechen und sie sich in zwei kleine, handgroße Drachen verwandeln.


  Radu beißt seiner Schwester in den Schwanz, während sie sich an meiner Haut reibt und mich so willkommen heißt.


  »Guten Morgen, ihr zwei. Habt ihr gut geschlafen?« Ich streichle ihre grauen Körper. Sie geben ein leises Schnurren von sich und falten ihre bunten Flügel auseinander.


  Nash kann den Blick nicht mehr von ihnen lassen und murmelt ein »Unglaublich« vor sich hin.


  Raja zeigt ihm ihre winzigen Zähnchen und drückt sich enger an meine Hand, während Radu seine blau gemusterten Flügel spreizt. Ihre Körper sind an der Oberseite von stachelartigen Schuppen bedeckt und wären sie größer, sähen sie ziemlich gefährlich aus.


  »Ich habe noch nie Drachen gesehen«, sagt Nash und wirft mir einen undefinierbaren Blick zu.


  Ich lächle die beiden Drachen auf meiner Hand an. »Sie sind wie eigene Kinder für mich.«


  Nash streckt den Arm aus. Raja schnuppert vorsichtig an seiner Fingerspitze und klettert dann auf seine Hand. Ich beobachte, wie sich sein Gesicht erhellt – seine braunen Augen schimmern vor Erstaunen.


  »Raja ist viel offener als Radu. Er hingegen lässt sich lediglich von mir berühren. Nicht mal Juri darf ihm zu nahe kommen«, erkläre ich, als er beginnt, Raja zu kraulen.


  Ihr scheint es bei ihm zu gefallen, was mich beruhigt. Drachen sind dafür bekannt, die Menschen so zu sehen, wie sie wirklich sind und nicht, wie sie sich nach Außen präsentieren.


  Plötzlich hämmert es an der Tür. Erschrocken rücken wir voneinander ab und die Drachen fliegen auf meine Schulter, um sich in meinem Haar zu verstecken.


  Es klopft erneut. Schon bevor ich die Tür öffne, weiß ich, wer draußen ist. So klopft nur eine Person, die ich kenne.


  »Guten Morgen, Juri«, flöte ich, als ich die frische Luft hereinlasse. Er sieht aus wie immer – braune Hosen aus Leder, schwarze Stiefel und ein helles Leinenhemd, das perfekt zu seiner gebräunten Haut passt. Juri drückt mir einen Kuss auf die Wange, dann schiebt er sich an mir vorbei ins Haus.


  »Komm doch gerne rein«, rufe ich ihm hinterher, aber er ist stocksteif stehen geblieben. Juri starrt Nash an. Ich weiß, dass er nie sehr begeistert ist, wenn ich einen Mann mit zu mir nehme, und darum fühle ich mich in Erklärungsnot. »Ähm, Nash ist hier, weil er meine Hilfe braucht.«


  Juri lässt seinen Blick über Nash gleiten, dann sieht er sich im Raum um und sein Blick bleibt an den zwei unterschiedlichen Decken auf dem Bett hängen. Verdammt.


  Seine Stimme ist eiskalt und schneidend. »Und dafür hat er die ganze Nacht gebraucht?« Er dreht sich zu mir um, Enttäuschung spiegelt sich in seinem Blick wider.


  »Das kann dir jawohl egal sein«, sagt Nash mit verschränkten Armen, bevor ich darauf antworten kann.


  »Du kannst nicht einmal mehr selbst für dich sprechen, Kat? Was ist hier los?«


  Der Raum ist voll von männlichem Machtgehabe, deswegen packe ich Juris Hand und zerre ihn nach draußen. Ich will nicht, dass die beiden sich streiten, weil Juri einen zu großen Beschützerinstinkt für mich hat.


  »Ich kann dir das erklären, Juri!«


  Er will seine Hand aus meinem Griff lösen, aber ich packe fester zu.


  Seine blauen Augen verlieren langsam aber sicher den harten Ausdruck und er seufzt. »Das will ich hoffen«, murmelt er und sein Daumen streicht vorsichtig über meine Haut.


  »Er ist auf der Suche nach seiner Großmutter, die von königlichen Soldaten aus Ranim entführt wurde. Ein alter Mann aus Templow hat ihm von mir erzählt und meinte, ich würde ihm dabei helfen können. Warum auch immer.« Ich schüttle den Kopf. »Auf jeden Fall hat er mir so viel Gold angeboten, wie ich haben will, wenn ich mich dazu entschließe, ihm zu helfen.«


  Juri senkt den Blick zu Boden und schweigt. Dann zieht er mich an sich und hält mich in einer Umarmung gefangen.


  Irgendetwas scheine ich heute richtig zu machen, immerhin haben mich schon zwei Männer umarmt.


  »Du hast ein viel zu großes Herz, Kat. Wer weiß, was für Gefahren dabei eine Rolle spielen. Wenn der König für die Entführung verantwortlich ist, wird er nicht zulassen, dass ein Protektor und ein kleines Mädchen mit Pfeil und Bogen ihm dabei in die Quere kommen.« Er schiebt mich weg und sieht mich eindringlich an. »Egal, wie viel Gold er dir anbietet, sag nein!«


  Ich befreie mich aus seinem Griff. »Es tut mir Leid, Juri. Aber ich habe ihm schon meine Hilfe versprochen, und wie du weißt, halte ich immer mein Wort. Du musst dir keine Sorgen um mich machen, ich kann schon auf mich selbst aufpassen.«


  Er schnaubt, aber ich sehe, wie sich seine Mundwinkel leicht heben. »Du bist einfach zu stur, kleine Kateryna.«


  »Das ist es doch, was du an mir liebst«, lache ich und zwinkere ihm zu.


  Er stimmt in mein Lachen ein. »Das ist wahr.«


  Dann fällt mir plötzlich ein, was ich ihn seit dem Überfall noch fragen wollte. »Warum hat Pjotr dich gestern angesehen, als würde er dich kennen?«


  Juris Augen weiten sich, dann senkt er ertappt den Blick. «Wir haben uns vor ein paar Tagen in einer Kneipe getroffen. Aber ich glaube nicht, dass er mich wiedererkannt hat.« Er zuckt die Schultern. »In voller Montur ist das eigentlich schier unmöglich, solange er nicht nur einen Meter entfernt steht.«


  Das klingt logisch. »Wahrscheinlich hast du recht, Juri. Ich habe in den Blick wohl mehr hineininterpretiert als vorhanden war.«


  Er lächelt mich an. »Bestimmt.«


  Dann schiebt er mich wieder ins Haus, wo Nash noch immer mit verschränkten Armen wartet. Juri legt seinen Arm um meine Schultern, was mir allerdings zu viel des Guten ist. Er will Nash zeigen, wer hier der Mann im Haus ist – falls es einen geben würde.


  Aber ich rühre mich nicht. Juri ist wie eine Art Bruder für mich, wohingegen ich Nash nicht mal einen ganzen Tag lang kenne.


  »Kat hat mir von deinem Problem erzählt«, sagt Juri. »Ich werde euch begleiten.«


  Ich verschlucke mich fast. »Wie bitte?«


  »Was?« Nash ist genauso verdutzt wie ich.


  Juri hingegen nickt nur und zieht mich enger an sich, seine Körperwärme dringt durch meine Kleidung und lässt meine Haut glühen. Ich befreie mich nun doch aus seinem Griff, indem ich mich unter seinem Arm hinweg ducke. Juri wirft mir einen bösen Blick zu.


  Dann verschränkt er seine Arme vor der Brust und starrt Nash an.


  »Ihr habt es verstanden. Ich lasse Kat auf keinen Fall mit einem Fremden in ein anderes Königreich.« Er zeigt mit dem Kinn in meine Richtung. »Sie tendiert zu falschen Entscheidungen«, sagt er und wirft einen bedeutungsvollen Blick auf das ungemachte Bett.


  Peinlich berührt wende ich mich von Nash ab und gebe vor, aus dem Fenster zu schauen. Warum muss Juri sich so vor ihm aufspielen? Es kann ihm doch egal sein, mit wem ich meine Nacht verbracht habe. Dabei ist ja nicht mal was passiert. Ich möchte ihn zurechtstutzen, aber Nash kommt mir zuvor.


  »Einverstanden. Ich finde es gut, dass jemand auf sie aufpasst – auch wenn ich das locker allein hinbekommen hätte.« Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich weiß nicht, was uns erwartet, darum ist es vielleicht besser, wenn dir noch jemand den Rücken freihält, Kat.«


  Die Jungen haben sich gegen mich verschworen. Sie halten mich für ein kleines Kind, das keinen Schritt ohne Hilfe machen kann. Dabei bin ich es, die die Robins anführt und für Angst und Schrecken bei den Reichen sorgt. Juri kann ich diese Einstellung allerdings nicht verübeln, immerhin bin ich sozusagen seine kleine Schwester.


  Aber was Nash angeht … Er dürfte inzwischen mit meinen Fähigkeiten in Bezug auf Pfeil und Bogen vertraut sein. Vielleicht sollte ich ihn an seine Übelkeit beim Anblick des Blutes erinnern.


  »Ich bin nicht diejenige, die hilflos ist. Trotzdem verhaltet ihr euch, als wäre es so.«


  Juris Blick wird weich, als er auf meinen trifft. Er streckt die Hand nach mir aus und streichelt mir übers Haar, so wie er es schon seit Jahren macht. Die Geste hat eine beruhigende Wirkung auf mich und sofort werde ich ein wenig versöhnlicher. »Ich will nur, dass es meinen Lieben gut geht«, sagt er und lächelt mich warm an.


  »Ich weiß, Juri.« Ich lehne mich an seine Hand, die immer noch in meinem Haar ist.


  Nash räuspert sich. »Gut. Zu dritt wird es vielleicht einfacher.« Er meidet meinen Blick, stattdessen beobachtet er Juri. Wir nicken. Die Frage ist nur, ob drei Personen genug sind, um es mit den Leuten aufzunehmen, die seine Großmutter verschleppt haben. Falls sie überhaupt noch am Leben ist und nicht schon längst unter der Erde weilt. Wer weiß, was die Söldner mit den Alten machen, nachdem sie an sie übergeben werden.


  Ich spreche keinen dieser Gedanken aus. Wahrscheinlich geistert ihm das sowieso schon andauernd im Kopf herum, seit er seine Geschwister bei den Nachbarn zurückgelassen hat.


  Wer weiß schon, was uns tatsächlich erwartet.


  Kapitel 4


  Ayla


  Ich schüttle das Kinderkleid. Es ist so wie gewünscht, von den eingenähten Goldstücken sieht und hört man nichts. Vorsichtig falte ich das Kleidungsstück zusammen und packe es in den Beutel. Niemand darf erfahren, dass ich weiß, wo sie ist.


  Wie gern würde ich sie nur ein einziges Mal treffen. Ich habe ein Baby und weiß nicht, wie es aussieht. Aber die Akademie hat recht – wir sind nicht dazu geboren, Kinder aufzuziehen. Das Einzige, wozu wir fähig sind, ist das Kämpfen.


  Es klopft leise an der Tür. Ich nehme den Beutel und öffne die Holztür einen Spalt. Kalte Luft drängt in meine kleine Kammer, als die ältere Frau eintritt. Sie geht gebeugt und traut sich nicht, mir in die Augen zu sehen.


  »Danke, dass du gekommen bist, Meih.« Ich drücke ihr den Stoffbeutel in die Hand und schließe ihre Finger um zwei weitere Goldmünzen. »Wie immer ist der Rest für dich und deinen Mann.«


  Meih nickt und tätschelt meine Hand. Immer noch meidet sie meinen Blick. Aber ich bin es gewöhnt, dass die Menschen Angst vor mir haben.


  »Wie geht es ihr? Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickt erneut. »Miss Ayla, Naya geht es gut. Sie ist munter für ihr Alter und lernt sehr schnell. Inzwischen kann sie schon einige Schritte ohne Hilfe gehen.«


  »Das ist schön.« Ich stelle mir ein kleines Mädchen mit krausem, rotem Haar vor, das Laufen lernt. Doch ihr Gesicht bleibt mir immer verborgen. Obwohl sich die Traurigkeit in meine Gedanken schleicht, bleibt mein Gesicht ausdruckslos. »Du gehst am besten wieder, Meih. Hier haben sogar die Wände Ohren.« Wenn der König davon wüsste, würde er Naya an einen anderen Ort bringen lassen.


  Meine oberste Pflicht ist es, den Prinzen zu schützen. Notfalls mit meinem Leben. Da kann ich nicht auch noch ein Kind unterbringen. Trotzdem fühle ich manchmal diese Sehnsucht in mir. Bedeutet das, ich versage in meiner Bestimmung? Dieser Gedanke macht mir Angst, denn ich kenne kein anderes Leben als dieses.


  Nachdem Meih wieder verschwunden ist, stecke ich meine Locken hoch. Den obligatorischen Akademie-Zopf vermisse ich nicht eine Sekunde lang. Er ist nur für die Novizen und die Ausbilderinnen verpflichtend.


  Ich lege den Schleier aus schwarzer Seide über mein Gesicht und binde die Enden an meinem Hinterkopf zu einer Schleife. Der Stoff, mit Aussparungen für die Augen, bedeckt das Gesicht bis zur Nasenspitze und soll verhindern, dass sich ein Mann von mir angezogen fühlt.


  Nichts schadet unserer Bestimmung mehr, als die Liebe. Danach ziehe ich die schwarzen Lederhandschuhe an und trete in die kalte Nachtluft hinaus auf den Hof.


  Meine Kammer liegt im hinteren und ungepflegten Teil der königlichen Hofanlage, neben der Wäscherei und den Arbeitsräumen der Näherinnen. Die eisige Kälte, die wegen der schlechten Dämmung immerzu durch mein Zimmer strömt, stört mich nicht.


  In meiner Ausbildung habe ich gelernt, sie zu ignorieren.


  Die Menschen, die mir auf dem Weg über den Hof begegnen, senken sofort den Blick. Einen Gruß murmeln sie trotzdem, den ich erwidere. Respekt ist gut. Aber es ist traurig, dass sie sich nicht trauen, mir ins Gesicht zu sehen. Und es macht einsam.


  Ich bleibe vor einer großen Holztür stehen, die von zwei mit Hellebarden bewaffneten Soldaten flankiert wird. Ihre dunkelroten Westen erinnern an geronnenes Blut. Als sie mich sehen, verbeugen sie sich leicht und öffnen die Tür.


  Auf dem Weg in Prinz Shangars Räume komme ich an einer Kammer vorbei, die normalerweise als Abstellkammer benutzt wird.


  Ich halte inne, als ich plötzlich etwas höre, mit dem ich nicht gerechnet habe. Aus dem Innern der Kammer dringen gedämpfte Stimmen. Zuerst glaube ich, dass es sich hierbei lediglich um das heimliche Treffen zweier Liebenden handelt. Aber dann sickert ein Wort durch die geschlossene Tür und krallt sich in meinem Ohr fest.


  »Gift.«


  Meine Nerven sind gespannt. Ich blicke den Gang entlang, um mich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe ist. Meine einzigen Beobachter sind die toten Tiere, deren ausgestopfte Köpfe an den Wänden hängen. Shangars Vater war früher ein begeisterter Jäger, weshalb solche Jagdtrophäen im ganzen Schloss verteilt sind.


  Ich lege mein Ohr vorsichtig an das Holz und horche. Es sind eindeutig Männerstimmen.


  »… er will, dass dieses Problem gelöst wird. So sauber und unauffällig wie nur möglich.«


  Jemand läuft im Zimmer herum. Die Schritte sind mit jedem Mal lauter und erscheinen näher als zuvor. Mein Herz pocht wild und mir bricht der Schweiß aus.


  Wenn nun einer von diesen Männern die Tür öffnet, weiß ich nicht, was ich machen werde. Rennen oder kämpfen. Ich atme tief ein und halte die Luft an, bis die Schritte endlich verklingen. In einem Stoß lasse ich die Luft wieder aus meiner Lunge treten.


  Jemand grummelt etwas. Dann spricht der Mann erneut. »Die Leibwächterin wird ein Problem werden. Bringt sie notfalls auch um. Wenn die Umsetzung des Plans nicht perfekt gelingt, sind wir bald alle einen Kopf kürzer.« Schweigen. »Kiram will die Inthronisierung für heute Abend ansetzen. Das bedeutet, dass uns nur noch wenige Stunden Zeit bleiben …«


  Ich zucke zurück. Eisige Kälte durchfährt mich. Wenn sie mich als Problem sehen, dann wollen sie nur eines: Shangar aus dem Weg schaffen. Bevor jemand aus dem Zimmer stürmt und das Vorhaben in die Tat umsetzt, renne ich den Gang entlang. Ich biege nach rechts in den königlichen Flügel ein und klopfe mit pochendem Herzen an Shangars Tür.


  »Komm rein!«


  Ich betrete den Raum, Shangar steht vor einer halb fertigen Leinwand und hält einen Pinsel in der Hand. Sein Schreibtisch ist mit Schalen voller Farbpulver bedeckt, die er aus verschiedenen Gesteinen und Pflanzen selbst hergestellt hat. Seine vielen Pinsel liegen nachlässig auf dem weinroten Himmelbett hinter ihm. Als er mich sieht, lächelt er.


  »Ayla, schön, dass du da bist. Ich habe auf dich gewartet«, sagt er und beginnt, den Pinsel in einem Eimer Wasser auszuwaschen. Der Prinz ist ein talentierter Künstler und ich sehe ihm gern beim Malen zu. Es beruhigt mich jedes Mal.


  Er zeigt auf das Gemälde. Sofort erkenne ich meine roten Locken und den schwarzen Schleier, den er bereits zu malen begonnen hat. Es ist nicht das erste Mal, dass er mich porträtiert – trotzdem fühle ich mich ein bisschen unwohl. Es erscheint mir immer so, als könnte er hinter den Schleier und direkt in mein Herz sehen.


  »Wie findest du es bisher?« Er beugt sich kritisch vor.


  Ich durchquere das Zimmer, zerre einen Stoffsack unter dem Bett hervor und beginne, Kleidung für ihn einzupacken.


  Verwirrt tritt er neben mich. »Was ist los, Ayla?« Er greift nach meiner Hand.


  Ich schüttle die Berührung ab und stopfe weiterhin Klamotten in die Tasche. »Wir müssen von hier verschwinden. Jemand hat ein Attentat auf dich geplant.«


  Shangar legt seine Hand auf meine Schulter und zwingt mich, ihn anzusehen. Unverständnis steht in seinen Augen geschrieben. »Wir erzählen es einfach meinem Vater oder Kiram. Sie werden die Schuldigen finden und alles regeln, Ayla.«


  Vehement schüttle ich den Kopf. »Ich … ich glaube, dein Onkel ist der Auftraggeber.«


  »Du musst dich verhört haben. Er würde nie etwas tun, das mich oder meinen Vater in Gefahr bringt.«


  Ich seufze, weil ich weiß, wie sehr er seinen Onkel mag. »Vertrau mir einfach, Shangar. Bitte.« Ich lege meine Hände an seine Oberarme. »Wir müssen von hier verschwinden, so schnell es geht.«


  Er sieht mich an. Für einige Sekunden hält er meinem Blick stand, dann nickt er endlich. Der Prinz fährt sich mit der Hand durch die blonden Haare. »Und wohin gehen wir?«


  »Lass uns zuerst aus dem Schloss verschwinden. Du musst aus der Reichweite der Attentäter, das ist das Wichtigste.«


  Shangar glaubt fest an das Gute in jedem Menschen, deswegen kann ich seine Überraschung nachempfinden. Aber wenn er überleben will, muss er mir vertrauen. Immerhin bin ich ein ganzes Leben lang auf solch einen Moment vorbereitet worden.


  Nur ich kann auf den zukünftigen König aufpassen und ihn vor allen kommenden Gefahren schützen. Ich bin an ihn gebunden.


  Wenn er stirbt, sterbe ich auch.


  Plötzlich erklingt ein dunkler Glockenschlag, der den Boden vibrieren lässt. Es folgen weitere. Ich schlucke und zähle die Schläge mit.


  Verdammt.


  Shangars Augen weiten sich entsetzt. »Mein Vater …«


  Ich packe ihn und zerre ihn hinter mir her. An der Wand neben seinem Bett taste ich nach dem geheimen Mechanismus, der die Geheimtreppe öffnet. Sie wurde beim Bau des Schlosses eingefügt, aber mit der Zeit vergaßen alle ihre Existenz. Shangar und ich haben sie durch Zufall entdeckt und seitdem geheim gehalten – für einen Fall wie diesen.


  Ich stoße den Prinzen in den dunklen Schlund, der sich in der Wand auftut. Wir müssen von hier weg. Schleunigst.


  Shangar verschmilzt mit der Dunkelheit, aber seine hektischen Atemzüge erklingen direkt vor mir. Wir stolpern die unsichtbaren Stufen der Wendeltreppe hinunter, die uns zu einem unbewachten Ausgang an der Westseite bringt.


  »Mein Vater … ist …« Shangar braucht den Satz nicht zu beenden. Ich kenne die Antwort bereits. Die Glocke hat fünfmal geschlagen. Und das bedeutet nur eines.


  Der König ist tot.


  Kapitel 5


  Kat


  Ich verstecke mich hinter dem Strohballen und luge daran vorbei. Die drei königlichen Wächter schwatzen ungestört über ihre Ehefrauen, ohne uns zu bemerken.


  Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich außerhalb Jhantas. Zwar würde ich gern mehr über Ranim und seine Bewohner erfahren, aber ich sehne mich auch nach Brigansk zurück.


  Ich lasse den Blick über die Umgebung gleiten. Wir befinden uns am Rande von Ranims gleichnamiger Hauptstadt. Um diese frühe Uhrzeit ist nur wenig los, lediglich die Wächter sind bereits auf den Beinen.


  Auf dem kargen Platz, wo wir unseren Plan in die Tat umsetzen werden, befinden sich nur ein kleiner Wachturm und ein paar Handelsgüter, darunter auch die Strohballen, die uns als Deckung dienen.


  Statt Wohnhäusern umrahmen Lagerhallen aus grauen Mauersteinen, in denen die Güter für die Versorgung der Hauptstadt gelagert werden, den Platz. Eine Mauer ragt hinter den Wächtern in die Höhe und trennt die bewohnten Viertel von diesem Außenbezirk.


  Alle Gebäude sind grau und farblos, weil die Stadt an drei Seiten vom Gebirge umgeben ist, wo die Arbeiter das Baumaterial gewinnen.


  Ein langer, einsamer Weg führt durch die Berge in die restlichen Teile des Königreichs. Dieser wird nur benutzt, wenn man sich nicht, wie alle anderen, per Schiff über den riesigen See und die davon abzweigenden Flüsse fortbewegen möchte.


  Diese Ausgangssituation ist wie für uns geschaffen, denn so wird die Verfolgung unserer Gruppe um einiges schwerer. Der König hat für diesen Weg nur wenige Soldaten aufgestellt, die hauptsächlich die oberen Stadtbezirke sowie die Lagerhallen bewachen sollen. An diversen Stellen des Bergweges befinden sich nämlich Truppenstützpunkte, die kontrollieren, dass keine feindlichen Heere über diesen Weg in Ranims Hauptstadt einfallen können. Bis eine Nachricht diese Stützpunkte erreicht, sind wir längst an ihnen vorbei und daher unerreichbar geworden.


  Unsere Fluchtmöglichkeit befindet sich nur eine Gasse von diesem Platz entfernt, wo Dunja und Anouschka auf unsere Rückkehr warten. Nachdem wir in Brigansk einen Plan ausgetüftelt hatten, war klar, dass unser Vorhaben zu dritt schwierig werden würde. Also begleiten sie uns bei diesem Teil der Reise und kehren dann nach Hause zurück.


  Ein schwarzhaariger Wächter packt den Becher, der vor ihm auf dem kleinen Tisch steht, und hebt ihn an die Lippen. Dabei verschüttet er die Hälfte des Inhalts über seinem Hemd.


  Was würde Nashs König sagen, wenn er sehen könnte, wie sich seine Wächter während der Dienstzeit verhalten?


  Der Kleinste unter ihnen lacht über etwas, das sein Kamerad sagt. Sie sind außerhalb meiner Hörweite, darum versuche ich von ihren Lippen zu lesen. Das klappt allerdings nicht besonders gut, es sei denn, der Schwarzhaarige meint gerade tatsächlich zu den anderen beiden, dass er von einem Esel beglückt wurde.


  Man weiß ja nie …


  Ich fange Juris Blick auf. Er kauert zwanzig Meter weiter hinter dem steinernen, aber im Moment verlassenen, Wachturm und visiert mit seinem Pfeil den Größten der Truppe an.


  Gleich kommt Nashs Auftritt, darum fixiere ich die Männer wieder. Sie haben immer noch nicht bemerkt, dass sie umzingelt sind.


  Wie sind sie überhaupt bis zum Wächterrang aufgestiegen? Die Anforderungen scheinen wohl nicht besonders hoch gewesen zu sein.


  Ein leises, aber melodisches, Pfeifen ertönt. Juri. Also ist Nash im Anmarsch. Ich hebe den Bogen und lege einen Pfeil ein, für den Fall, dass sich einer der Wächter dazu entscheidet, den Protektoren anzugreifen.


  »Hilfe.«


  Nashs Stimme ertönt aus dem Nichts und er stolpert auf den kleinen Platz, als sei er sturzbetrunken. Er hickst, fällt über seine Füße und landet schließlich auf dem Boden. Dort rudert er hilflos mit den Armen.


  Ich muss zugeben, dass er dabei tatsächlich schauspielerisches Talent aufweist.


  »Hilfe!«


  Endlich bemerken ihn auch die Männer. Sie lachen, bis sich der kleinste Wächter erbarmt und zum Protektor hinübergeht. Er wird also unser Opfer sein. Der Mann beugt sich hinab, packt Nashs Oberarme und versucht, ihn hochzuhieven.


  »Bisschen zu viel gekippt, was?«, spottet der Schwarzhaarige lauthals.


  Plötzlich steht Nash ohne Hilfe auf. Er klopft sich die Kleidung ab und wedelt mit der Hand. »Entschuldige, Kumpel, aber wir benötigen deine Anwesenheit.«


  Die Augen des kleinen Wächters weiten sich, doch er bleibt starr stehen. Die Luft knistert leise und zeugt von der unsichtbaren Kraft, die den Wächter stillhält.


  Seine Kollegen ziehen ihre Schwerter und kommen auf Nash zu. »Was ist da los, Branesh?«


  Der Protektor räuspert sich. »Wir müssen ihn leider eine Weile ausleihen, fürchte ich.«


  Er hebt die Hand und macht das vereinbarte Zeichen. Juri und ich treten aus unseren Verstecken und halten die Pfeile auf jeweils einen der Wächter gerichtet. Sie starren uns an, als wären wir eine nebulöse Erscheinung. Schließlich lassen sie die Schwerter fallen.


  »Wer seid ihr?« Der Schwarzhaarige ballt seine Hände zu Fäusten.


  Ich schweige, ebenso wie Juri. Dann schiebe ich die Schwerter mit meinem Fuß aus der Reichweite der Männer. Ich senke den Bogen und entspanne die Sehne. Den Pfeil lasse ich allerdings schussbereit in meinen Fingern, während Nash vortritt und den erstarrten Wächter packt. Ich ziehe ein Seil aus meiner Tasche und gebe es Nash, der daraufhin die Hände des Gefangenen hinter dessen Rücken fesselt.


  Der Schwarzhaarige stürmt plötzlich los, sein Blick ist fest auf mich gerichtet. Innerhalb einer Sekunde spanne ich meinen Bogen und peile ihn an. Mein Pfeil streift ihn nur, da er rechtzeitig ausgewichen ist. Einen Wimpernschlag, bevor er mich mit seinem gesamten Gewicht niederreißen kann, brüllt Nash ein Wort in einer fremden, düster klingenden Sprache. Mitten im Sprung erstarrt der Mann. Anstatt zu Boden zu fallen, schwebt er wie eine Feder in der Luft. Lediglich gehalten durch Nashs Magie.


  Ich wende mich wieder dem gefesselten Mann zu, obwohl ich total beeindruckt von Nashs Fähigkeit bin und dieses kleine Kunststück gern näher betrachtet hätte. Ich packe den Gefesselten und ziehe ihn über den Hof sowie die kleine Gasse entlang. Bis zur Kutsche, die wir uns von einem Hehler besorgt haben.


  Anouschka sitzt zusammen mit Dunja bereits auf dem Kutschbock.


  Als sie uns kommen sieht, springt Dunja herunter und hilft mir dabei, den Wächter ins Innere der Kutsche zu bugsieren. Anouschka nimmt die Zügel in die Hand und macht sich für die Fahrt bereit.


  »Beeilt euch«, ruft Juri, der zusammen mit Nash angesprungen kommt.


  »Warum habt ihr die anderen beiden nicht auch gefesselt?«, rufe ich. Ich sehe, wie die Wächter einige Meter hinter Juri und Nash um die Ecke jagen.


  »Da sind plötzlich noch andere aufgetaucht.« Nash keucht und beschleunigt sein Tempo.


  Ich klettere in die Kutsche und halte für die Jungs die Tür auf.


  »Los!«


  Die Kutsche rollt in langsamer Geschwindigkeit die Straße entlang, bis Juri und Nash endlich ins Innere springen.


  Anouschka treibt die Pferde an, die nach wenigen Schritten in einen schnellen Galopp verfallen. Ich sehe durch das kleine Fenster, wie die Männer wütend ihre Schwerter in die Luft reißen und stehen bleiben. Sie haben keinerlei Chance, uns einzuholen. Der, der mich angreifen wollte, scheint den gleichen Gedanken zu haben. Er läuft in die entgegengesetzte Richtung, wahrscheinlich, um sich Pferde zu besorgen.


  »Das war knapp«, stöhnt Nash und streckt die Beine aus. Juri sieht ihn mit zusammengekniffenen Augenbrauen an, erwidert aber nichts.


  Er mag ihn nicht besonders, das kann sogar ein Blinder sehen. Trotzdem hat er sich uns angeschlossen. Das spricht für ihn, denke ich und betrachte meinen besten Freund.


  Juri hebt den Kopf und sieht mich an. Seine ganze Haltung ändert sich – er lehnt sich zurück und lächelt mir zu. Dann klopft er gegen die Wand hinter seinem Rücken. Es folgt eine Antwort, bestehend aus drei schnell aufeinanderfolgenden Klopfgeräuschen. Das bedeutet, dass wir bisher nicht verfolgt werden.


  Juri nickt erleichtert und legt seinen Bogen und den Köcher neben sich auf die Holzbank.


  »Wir haben es geschafft, Kat«, sagt er, streckt die Hand nach meinem Knie aus und tätschelt es.


  Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Gemeinsam hatten wir es schon immer drauf.«


  »Meinen Anteil daran solltet ihr aber auch nicht vergessen«, lacht Nash. Wir stimmen mit ein und lachen die ganze Anspannung weg, die sich in unseren Gliedern ausgebreitet hat. Es tut unendlich gut.


  »Wie geht es jetzt weiter?« Nash legt den Kopf in den Nacken und starrt die Decke an, als gäbe es dort die Antwort auf seine Frage.


  »Wir befragen ihn. Und wenn wir wissen, wo sie deine Großmutter hingebracht haben, lassen wir ihn laufen und machen uns auf den Weg«, sage ich und wechsle einen Blick mit Juri. Er sieht genervt zum Protektor hinüber, als sei das die dümmste Frage überhaupt gewesen.


  Ich betrachte den Wächter. Er hockt immer noch erstarrt in der Ecke, in die wir ihn gesetzt haben. Ich rücke näher an ihn heran und durchsuche seine Taschen nach Waffen. Sein Schwert verstaue ich unter der Bank. In seiner Hosentasche finde ich ein kleines, klappbares Messer. Interessiert betrachte ich es und stecke es dann in meine Tasche. »Nash, ich glaube, du kannst ihn jetzt loslassen.«


  Er nickt und öffnet seine Hand. Sofort beginnt der Wächter, sich zu bewegen. Zuerst gelingt ihm das lediglich mit dem Kopf. Nach und nach gewinnt er die Kontrolle über seinen Körper zurück. Er atmet zischend ein.


  »Bitte lasst mich gehen«, jammert der Mann. »Ich bin nur ein einfacher Wächter. Außerdem habe ich eine Familie …«


  Ich verdrehe die Augen. »Wir haben nicht vor, dich abzuschlachten, also spare dir das Getue.«


  Ich packe seine Schulter und beuge ihn vor, damit ich seine Fesseln kontrollieren kann.


  Manche Menschen können jemanden mit bloßen Händen töten und dieses Risiko möchte ich nicht eingehen, vor allem da ich direkt neben ihm sitze. Allerdings sieht er nicht besonders kräftig aus. Ich frage mich erneut, warum er es überhaupt bis zum königlichen Wächter geschafft hat. An seiner körperlichen Verfassung kann es jedenfalls nicht liegen. Vielleicht hatte seine Familie genug Gold, um seine Ausbildung zu bezahlen.


  Er presst die Lippen aufeinander. »Was wollt ihr dann von mir? Gold habe ich auch nicht …«


  Alle bringen diesen Spruch, sobald sie überfallen werden. Jedes Kind weiß, dass reiche Geiseln wertvoll sind und selten ohne Erpressung laufen gelassen werden.


  »Informationen«, sagt Nash und spielt mit einem Magieball in seiner Hand.


  Angst blitzt in den Augen des Mannes auf.


  »Wie heißt du?«


  »Branesh.«


  »Also, Branesh – wir sind auf der Suche nach den Alten, die ihr weggebracht habt.« Nashs Stimme ist kalt und schneidend, selbst mich durchzieht ein Frösteln. »Wo sind sie?«


  Branesh starrt den Boden an, um Nashs Blick zu meiden. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich warte auf eine Ortsangabe, Wächter. Du kannst mir nicht erzählen, dass du keine Ahnung davon hast.«


  Der Mann schweigt.


  Nash zerdrückt den magischen Ball, der in viele kleine Funken zerspringt. »An wen habt ihr sie übergeben?«


  Branesh hält weiterhin den Mund, bis Juri ihn am Kragen packt und schüttelt. »Rede endlich, du Dummkopf. Umso schneller kommst du hier weg.«


  »Bitte tut mir nichts, Herr«, winselt er. »Wir haben den Befehl, sie an die Grenze zu bringen. In Nipam übernehmen Söldner die Alten und bringen sie an einen Ort, den ich nicht kenne.«


  »Welche Söldner?« Muss man diesem Trottel etwa alles aus der Nase ziehen?


  Der Wächter hebt den Blick und sieht mich an. Seine Lippen zittern. »Söldner eben. Ich habe nicht nachgefragt, als wir unsere Befehle erhielten.«


  Ich schnalze mit der Zunge. »Mehr weißt du nicht?«


  Er schüttelt den Kopf, doch ich sehe, wie es unter seinem rechten Auge zuckt. Ich hole das Messer wieder aus meiner Hosentasche heraus und klappe es auf. Bevor er weiß, wie ihm geschieht, drücke ich die Spitze auf seinen Oberschenkel. Nur so stark, dass er die Gefahr spürt, aber dass die Klinge ihn nicht verletzt. »Lüg mich nicht an. Was weißt du noch?«


  Er wimmert, als ich das Messer stärker belaste. »In meiner Jackentasche«, stößt er hervor und starrt die Klinge auf seinem Bein an.


  Ich strecke die andere Hand aus und durchsuche seine Uniform erneut. Dann ziehe ich ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Vorhin, als ich ihn auf Waffen überprüfte, erschien es mir nicht als wichtig, aber anscheinend lag ich mit dieser Einschätzung ziemlich falsch. Ich öffne den gefalteten Zettel, damit jeder seinen Inhalt sehen kann.


  Einstimmig schnappen wir nach Luft.


  Ich nehme das Messer von Braneshs Bein und strecke Nash das Blatt entgegen.


  »Du Dreckskerl!« Aufgebracht schreie ich den Protektor an.


  Mit offenem Mund betrachtet er sein Gesicht auf dem Papier, bevor Juri es ihm aus der Hand reißt und es genauer in Augenschein nimmt.


  Innerhalb eines Wimpernschlags bin ich über dem Protektor und drücke das Messer an seine Kehle. Ich habe noch niemanden umgebracht, aber vielleicht wird Nash mein erstes Opfer sein. »Ich habe dich in mein Heim gelassen.«


  Juri zieht mich von Nash runter und umschließt meine Waffe mit seiner Hand. Er entreißt mir das Messer und hält meinen Körper mit seinen starken Armen fest. Gefangen starre ich Nash an und hoffe, dass meine Augen genug sprechen.


  »Kat, beruhige dich.« Juri packt mich fester, bis ich mich kaum noch bewegen kann. Je mehr ich mich dagegen wehre, desto stärker greift er zu.


  Nash ballt seine Hände, während er sein Bild ansieht. Blaue Funken springen von seiner Haut und die Luft knistert wie vor einem starken Gewitter.


  »Das stimmt nicht, Kat. Ich schwöre dir, ich habe den König nicht umgebracht.« Er klingt verzweifelt. Aber sein Körper ist ganz ruhig, fast erstarrt. Er blickt mich an. »Ich habe niemanden umgebracht, bei den Göttern noch mal!«


  Ich verenge die Augen und starre ihn böse an. »Vor mehr als ein paar Tagen kannte ich dich nicht mal. Woher soll ich wissen, ob du ein Mörder bist oder nicht?«


  »Da steht, dass der Mord vor drei Tagen geschah. Stimmt das?« Juri wendet sich an den Wächter, der still in seiner Ecke hockt.


  »Korrekt«, antwortet Branesh und hebt die Schultern, als wolle er sich dafür entschuldigen. »Der Bruder des Königs hat ihn dabei beobachtet, wie er aus den königlichen Gemächern schlich. Kurz darauf fand man den Herrscher leblos auf.«


  Nash knüllt das Papier zusammen und lässt es in einer magischen Flamme verbrennen. »Ihr müsst mir glauben, ich bin unschuldig. Die Protektoren können mit ihrer Magie niemanden töten. Das ist der Schutzmechanismus, damit sie nicht missbraucht werden kann.« Er sucht meinen Blick. »Kat, ich habe dich nie belogen.«


  »Vielleicht hast du ihn ja auch erwürgt. Dazu braucht man keine Magie«, zische ich.


  Juri lacht und deutet mit dem Kinn auf die Asche, die von dem Blatt zurückgeblieben ist. »Du hast gerade den Beweis vernichtet, dass du unschuldig bist, Zauberer.«


  »Wie bitte?« Verständnislos starre ich den Protektor an, da ich mich nicht zu Juri umdrehen kann. Nash sieht genauso ahnungslos aus, wie ich mich fühle.


  »Der Mord geschah vor drei Tagen. Zu dieser Zeit warst du längst in Brigansk«, sagt Juri. Es ist offensichtlich, dass es ihm lieber wäre, wenn wir Nash nie getroffen hätten.


  Nash öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber heraus kommt lediglich ein »Oh«. Er starrt die Asche auf seiner Hand an. »Oh«, wiederholt er leise und lacht dann erleichtert auf.


  Jetzt verstehe ich auch, warum mich Juri davon abgehalten hat, ihn mit meinem Messer zu bedrohen. Obwohl er ihn nicht besonders leiden kann, will er ihn trotzdem nicht für etwas büßen lassen, das er nicht getan hat.


  »Wer übernimmt derzeit die Regierungsgeschäfte?« Juri wendet sich erneut an den Wächter.


  »Der Bruder des Königs.«


  Nash horcht auf. »Aber warum? An nächster Stelle der Thronfolge steht sein Sohn Shangar. Er ist zwar noch nicht volljährig, aber sein Onkel Kiram wäre dann lediglich sein Vormund und Berater.«


  Branesh zuckt mit den Schultern, aber seine Augen huschen unablässig zu dem Messer, das neben Juri auf der Bank liegt. Wahrscheinlich ist er in der Rangordnung der Soldaten zu niedrig, als dass er wirklich Wichtiges mitbekommen hätte. »Der Prinz und seine Leibwächterin sind verschwunden. Vielleicht sogar tot. Darum fiel der Thron ganz an seinen Onkel. Zumindest so lange, bis man den Prinzen findet.«


  Juri lässt seinen Griff endlich locker und ich setze mich wieder gegenüber von Nash.


  Mein bester Freund schüttelt den Kopf. »Ich habe von den legendären Leibwächterinnen gehört. Sie wäre im Zweifelsfall mit einem Magier fertig geworden, wenn der König tatsächlich durch so einen, wenn auch nicht durch Nash, getötet wurde. Es heißt, sie lernen, Zauberkraft zu überwinden, wenn sie damit angegriffen werden.«


  Nash nickt. »Ja, das sind sie. Ich kenne Shangars Leibwächterin. Sie heißt Ayla und steht schon seit mehreren Jahren im Dienst der Krone.« Er hält inne. »Sie hat mir einmal erzählt, wie die Immunisierung abläuft. Ein grausames Training, bei dem ein Protektor seine Magie auf die Mädchen lenkt und sie die Schmerzen aushalten müssen. Nach wochenlangem Quälen gelingt das einigen auch. Die restlichen Mädchen werden versklavt oder verschwinden spurlos.«


  Geschockt höre ich ihm zu. »Aber warum macht einer von euch Protektoren bei so was mit?«


  »Es ist eine jahrhundertealte Tradition, dass die Magier an der Ausbildung der Leibwächterinnen teilnehmen. Wenn es einmal keinen ranimschen Protektor gab, wurde einer von außerhalb berufen. Die Leibwächterinnen sind schließlich für alle Königreiche zuständig. Nicht nur für Ranim.«


  Ich schnaube verächtlich. »Verdammte Traditionen. Habt ihr keine Moral?«


  Nash schweigt und starrt seine Hände an. Seine Wangen färben sich leicht rot.


  Er weiß, dass die auszubildenden Mädchen von seinesgleichen gefoltert werden, und hat nichts dagegen getan?


  Hätte er diese grausame Tradition ebenfalls fortgesetzt, wenn er ausgewählt worden wäre?


  Ich zwinge meinen Blick weg von seinem Gesicht. Stattdessen blicke ich Juri an. Juri, der die Hälfte seines Lebens für die Armen aufopfert. Andauernd läuft er Gefahr, erkannt und vom Fürsten bestraft zu werden. Juri, der mich damals aus dem Gefängnis von Templow gerettet hat und wie ein Bruder für mich ist.


  »Bitte lasst mich laufen«, sagt der Wächter in die Stille hinein. »Ich werde keinem etwas von euch erzählen. Das schwöre ich bei den Göttern.«


  Ich hebe die Hand und bedeute ihm, die Klappe zu halten. »Der Protektor«, ich spucke das Wort förmlich aus, »soll dir deine Erinnerung an uns nehmen. Und dann lassen wir dich gehen.«


  Nash räuspert sich. »Ich kann sie ihm nehmen, aber das hält wahrscheinlich nicht lange. Sobald wir außer Reichweite sind, wird er sich wieder erinnern können …« Er kratzt sich am Kopf. »Tut mir leid, aber so läuft die Magie.«


  »Dann wird er sich eben wieder an uns erinnern. Aber bis dahin sind wir längst außerhalb der Gefahrenzone und die Wachen können uns nichts mehr anhaben«, sage ich zu niemand Bestimmtes.


  Hoffnung glimmt in den Augen des Mannes auf.


  »Kat«, sagt Juri. »Wir können ihn nicht mit dem ganzen Wissen laufen lassen. Er wird alles weitererzählen und dann schickt uns der neue König seine Spürhunde auf die Fersen. Immerhin haben wir den vermeintlichen Königsmörder dabei.«


  »Und was schlägst du vor? Nehmen wir ihn etwa mit?«


  Juri schweigt einen Moment. »Wir müssen ihn beseitigen.«


  »Was? Das kann nicht dein Ernst sein, Juri!«


  »Denk nach, Kat. Der König braucht Nash wohl als Sündenbock, warum auch immer. Er wird nicht aufgeben, bis er seinen Thronantritt absichern kann. Immerhin hat er seinen Neffen übergangen.« Juri starrt mich eindringlich an. »Keiner von uns ist sicher, solange er lebt.«


  Ich sehe Nash an. Er erwidert meinen Blick. Ich kann die gleichen Zweifel in seinen Augen erkennen, die ich in mir fühle. Aber er widerspricht Juri nicht. Mit zusammengebissenen Zähnen beobachte ich den Wächter. Er drückt sich in seine Ecke der Kutsche und starrt uns mit großen Augen und zitternden Lippen an.


  Es ist falsch, ihn zu töten. Ich spüre diese Gewissheit im ganzen Körper.


  »Nein«, sage ich bestimmt. »Wir lassen ihn laufen. Bisher haben wir keinen Tod zu verantworten und genau das werden wir auch weiterführen.«


  Juri reibt sich die Stirn, dann schüttelt er den Kopf. »Wir haben keine Wahl, Kat. Ansonsten haben wir eine ganze Armee an unseren Fersen kleben.« Er wechselt einen Blick mit Nash, welcher sich sofort aufrichtet.


  Er nickt und sieht mich an. »Er hat recht. Wenn sie wissen, dass ich mit euch unterwegs bin und dass wir auf der Suche nach den Alten sind, werden sie uns daran hindern.« Dann ballt er seine rechte Hand zur Faust.


  Ich atme keuchend ein.


  Ein lähmendes Gefühl schießt in Windeseile durch meinen Körper. Es frisst sich durch meine Adern und lässt meine Muskeln erstarren. Ich versuche, mich zu bewegen. Vergeblich.


  Panisch blicke ich Nash an. »Was hast du getan? Verdammt, Nash, lass mich los.«


  Sein Blick wird sanfter, aber die Starre weicht nicht aus meinem Körper. Ich kann nur noch meinen Kopf bewegen und atmen, der Rest gehorcht mir nicht mehr.


  »Juri«, rufe ich, doch er ignoriert mich.


  Verrat.


  Beide verraten mich in diesem Moment und ich kann nichts dagegen tun. Stattdessen muss ich hilflos zusehen, wie sie einen Mord begehen. Ich spüre einen sauren Geschmack auf meiner Zunge.


  Ich flehe sie an, mich zu befreien. »Bitte, Juri. Nash.«


  Mir wird schwindlig und ich habe das Gefühl, in einer Blase zu sitzen und zu schreien. Niemand scheint mich zu hören, dabei ignorieren sie mich einfach nur.


  Es ist das schrecklichste Gefühl, das ich je hatte.


  Juri klopft laut gegen die Rückwand. Kurze Zeit später höre ich Anouschkas Stimme, die die Pferde beruhigt und die Kutsche zum Stehen bringt.


  Ich blinzle die Tränen weg, die sich in meinen Augen bilden. »Mach es nicht, Juri.«


  An seiner Stirn pocht eine Ader, als er innehält. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sieht er mich an. Fast denke ich, er würde seine Meinung ändern. Doch dann atmet er tief ein und verschwindet nach draußen. Einen Augenblick später streckt er seine Hand wieder ins Innere, packt den Wächter und zerrt ihn ins Freie. Nash bleibt mir gegenüber sitzen. Seine Magie kann Juri sowieso nicht dabei helfen, einen Menschen zu töten, stattdessen hält er mich mit ihr in dieser Starre gefangen. Denn eines können sie sich sicher sein: Wenn ich mich wehren könnte, würde ich diesen Mord nicht zulassen.


  Ich will schreien, weinen, jammern und flehen. Aber ich schweige. Es hat keinen Sinn. Sie werden das tun, was sie für richtig halten, auch wenn es ganz offensichtlich das Falsche ist.


  Plötzlich erscheint ein blonder Schopf im Türrahmen. Dunja klettert neben mich und legt ihren Arm beruhigend um meine erstarrten Schultern. Zwei Sekunden später folgt auch Anouschka. Sie schließt die Tür hinter sich, genau zur richtigen Zeit. Denn dann hören wir es.


  Den schmerzerfüllten, panischen Schrei des Todes.


  Der letzte Ton des Wächters kauert sich in mein Herz. Ich spüre die Dunkelheit, die mich umgibt, und plötzlich fühle ich mich schmutzig. Innerlich. Auf eine Art und Weise, die man nie wieder sauber bekommt.


  Nash schluckt angestrengt. Ich sehe, wie seine geballte Hand zittert. Wahrscheinlich ist es auch für ihn das erste Mal, für den Tod eines anderen Menschen verantwortlich zu sein.


  Anouschka wirkt genauso verstört, wie ich mich fühle. Dunja hingegen ist ziemlich gefasst. »Juri will dich nur beschützen, Kat. Das weißt du. Er liebt niemanden so sehr wie dich«, flüstert sie mir ins Ohr.


  Ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt. Aber warum muss jemand mit seinem Leben dafür bezahlen?


  Bin ich einen Mord wert? Jetzt fühle ich mich noch schuldiger.


  Wir hätten den Mann auch laufen lassen können. Irgendwo in der Pampa. Es hätte Ewigkeiten gedauert, bis er auf Hilfe gestoßen wäre. Ich kann Juris Sorgen verstehen, aber mit dieser neuen und ungewohnten Art der Problemlösung bin ich eindeutig nicht einverstanden.


  Nash lockert seinen magischen Griff etwas.


  »Kat«, sagt er leise, »sie fänden heraus, dass wir die Alten suchen. Dann müssten sie einfach nur warten, bis wir sie gefunden haben, und könnten uns dann dort ergreifen. Mich würden sie als angeblichen Königsmörder hängen und euch als Komplizen wahrscheinlich auch. Wir haben wirklich keine andere Wahl. Egal wie schrecklich dieser Weg ist.«


  Ich schließe die Augen. Er soll die Klappe halten. Seine Worte ergeben tief in meinem Innern einen Sinn, aber ich will es nicht wahrhaben.


  Als die Tür aufgeht und Juri erscheint, sehe ich ihn an. Sein Blick fällt auf mich, woraufhin er den beiden Mädchen neben mir zunickt und wieder nach draußen verschwindet. Ich höre seine Schritte auf dem Kutschbock. Er treibt die Pferde in einen Galopp und die Fahrt geht weiter. Endlich befreit Nash mich vollkommen von seiner Magie und Gefühl kehrt in meinen Körper zurück. Überall kribbelt es.


  Ich rutsche von ihm weg, in die am weitesten entfernte Ecke und verkrieche mich dort. Mit der Stirn gegen das kühle Holz der Wand gelehnt, versuche ich den Schock aus meinen Gliedern und Gedanken zu verscheuchen.


  Ich fühle mich verraten. Ausgerechnet von dem Menschen, dem ich am meisten vertraut habe.


  Kapitel 6


  Kat


  Das Lagerfeuer knistert laut und kleine Funken fliegen durch die Nachtluft. Der scharfe Rauch brennt mir in der Lunge. Ich huste und setze mich auf die andere Seite, um der Windrichtung zu entfliehen. Juri legt mir eine Wolldecke über die Schultern, die ich schweigend, aber dankbar, annehme. Seine Tat bedrückt mich immer noch sehr.


  Wie konnte er so skrupellos und leichtfertig einen anderen Menschen umbringen? Der Wächter hatte wahrscheinlich Kinder und wir haben ihnen nun den Vater genommen.


  Ich schlucke, um nicht erneut in Tränen auszubrechen. Vielleicht war sein Einkommen das einzige der Familie.


  Was, wenn seine Frau im Kindbett starb und die Kinder nun auf sich allein gestellt sind? Werden sie verhungern, wenn ihr Vater plötzlich nicht mehr auftaucht?


  Ein Schauder durchfährt mich und ich ziehe die Decke enger um meinen Körper.


  Juri und Dunja bereiten das Nachtlager vor, während Nash und Anouschka Feuerholz sammeln. Heimlich haben sie beschlossen, dass ich das schwächste Mitglied unserer Gruppe bin und mir den Innenraum der Kutsche als Schlafplatz zugeteilt. Anouschka und Dunja werden sich ebenfalls dazugesellen, wobei sich eine von ihnen mit dem Bretterboden begnügen muss.


  Die Jungs haben neben dem Feuer Decken ausgebreitet und wollen von dort gleichzeitig Nachtwache über uns »schwache« Geschöpfe halten. Wäre ich bei normaler Stimmung gewesen, hätten sie für diesen Spruch etwas zu hören bekommen. Aber jetzt will ich einfach nur allein sein und mit keinem reden.


  Ich weiß, es bringt nichts, über das Geschehene zu grübeln. Dadurch wird es auch nicht rückgängig gemacht. Trotzdem fühle ich mich dazu verpflichtet, dem toten Mann zu gedenken, dessen Familie jetzt vielleicht unseretwegen leiden muss.


  Und wenn es eines gibt, das ich nur zu gut kenne, dann ist es das Gefühl der Trauer.


  Der Großteil meines Lebens bestand daraus. Zuerst verlor ich meine Eltern. Dann mein Zuhause, nachdem mein Onkel mich aus der Burg warf. Später verlor ich auch noch den Mann, den ich liebte. Aber am meisten trauerte ich um meine Zukunft als Mutter.


  Nash lässt einen Berg von trockenen Ästen neben mir zu Boden fallen. Anouschka erzählt ihm gerade eine Geschichte von den Drachen, die sich die Alten für die Kinder in Brigansk ausgedacht haben. Sie lieben es, die ungläubigen, aber ehrfurchtsvollen, Gesichter der Kinder zu sehen, wenn sie von den riesigen Wesen des Nordens erzählen.


  Nicht, dass irgendjemand, den ich kenne, jemals derart große Drachen gesehen hat. Radu und Raja sind die Einzigen in der Gegend und sie sind auch noch winzig. Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt noch wachsen. Vielleicht gibt es lediglich solche kleinen Drachen und alles andere ist eine Legende, die sich jemand ausgedacht hat, um Angst und Schrecken unter den Leuten zu verbreiten?


  Anouschka geht zu Juri und Dunja hinüber, die an der Kutsche stehen und über etwas reden.


  Nash lässt sich neben mich fallen und stöhnt, weil er sich auf einen kleinen Zweig gesetzt hat. Er faltet die Hände vor seinem Körper und starrt in die Flammen.


  »Ich habe bis vor ein paar Tagen noch nie einen Drachen gesehen«, sagt er leise. »Hast du sie jetzt auch dabei?«


  Ich will ihn ignorieren, weil ich immer noch sauer auf ihn bin. Aber er hat nur das getan, was er für richtig hielt. Auch wenn das genau das Falsche war.


  »Natürlich. Aber sie schlafen fast den ganzen Tag lang, deswegen sind sie die meiste Zeit in meiner Tasche.« Ich klopfe leicht auf den Beutel an meiner Seite.


  »Woher hast du sie eigentlich? Ich meine – es ist nicht so üblich, dass man plötzlich zu einem Drachen gelangt. Geschweige denn, zu zweien.«


  In seinen Augen spiegelt sich der orangefarbene Schein des Feuers und das Licht taucht seine Haut in ein warmes Braun. Plötzlich fühle ich ein tiefes Verlangen in mir, ihn zu berühren. Ich strecke den Arm aus und streiche ihm eine Strähne aus dem Gesicht. Er hält den Atem an. Dann gibt er ihn wieder frei und ich spüre die warme Luft auf meiner Haut.


  »Juri hat sie mir mitgebracht«, sage ich und räuspere mich verlegen. »Die beiden Drachenkinder waren fast vorm Verhungern. Er fand sie, nahm sie mit und brachte sie mir. Ich päppelte sie wieder auf und gab ihnen Fleisch. Schließlich wollte ich sie wieder freilassen. Aber sie folgten mir durch den ganzen Wald nach Brigansk und da wusste ich, dass ich sie behalten würde.«


  Er nickt und rückt ein wenig näher. »Ist Juri dein Partner?«


  Wie kommt er denn auf diese Idee?


  Wenn Juri mein Partner wäre, hätte er ihn bestimmt nicht in meinem Bett schlafen lassen.


  Eher wäre die Unterwelt zugefroren.


  Ich muss lachen, weil dieser Gedankengang so absurd ist. »Nein«, bringe ich schließlich hervor.


  »Obwohl er mir vor Jahren mal seine Liebe gestanden hat – aber da waren wir erst zehn Jahre alt. Kinder.«


  »Ihr seid also nur Freunde?«


  »Eher wie Geschwister. Wir sind beide Waisen und hatten damals nur uns. Das hat uns zusammengeschweißt.«


  Nash nickt, als würde ihm endlich ein Licht aufgehen.


  »Warum? Willst du dich etwa an Juri ranmachen?«, necke ich ihn.


  Er grinst und seine Augen funkeln im flackernden Licht wie teurer Bernstein. »Ich stehe nicht so auf Draufgänger«, meint er und rückt noch ein bisschen näher an mich heran. Jetzt würde nur noch mein Bogen zwischen uns passen. »Mir gefallen Mädchen besser.«


  Jetzt knistert nicht nur das Feuer, sondern auch die Atmosphäre ist wie aufgeladen. Nash beugt seinen Kopf runter und kommt meinem immer näher. Mein Herz pocht vor Angst und ich erstarre. Was soll ich jetzt tun?


  Bevor ich mich irgendwie aus der Situation winden kann, kommt mir jemand zu Hilfe. Juri packt Nash am Kragen und reißt ihn in den Stand. Der Protektor funkelt böse zurück.


  »Lass deine Finger von ihr oder du musst dich von ihnen verabschieden«, knurrt Juri.


  Ich seufze. Juris Beschützerinstinkt geht manchmal eindeutig zu weit.


  »Lass ihn runter, Juri! Er hat mir nichts getan.«


  Er verstärkt seinen Griff, doch Nash wehrt sich nicht. Stattdessen steht er regungslos da und starrt Juri an. Dann lässt Juri ihn los und gibt ihm einen Stoß, wodurch Nash rückwärts stolpert. Wütend stelle ich mich vor ihn, um ihn notfalls vor meinem besten Freund zu schützen.


  »Schluss jetzt«, rufe ich und richte drohend den Zeigefinger auf Juris Brust. »Pack dein Ego wieder ein, oder ich helfe dir dabei.« Als er mich betrachtet, wird sein Blick weicher und er ist wieder der Mann, den ich wie einen Bruder liebe.


  »Es geht um das, was er tun wollte«, murmelt Juri und wirft Nash noch einen bösen Blick zu. Er dreht sich um und zieht mich hinter sich her. Um nicht noch mehr Gemüter zu erhitzen, folge ich ihm zur Kutsche, neben der Dunja und Anouschka schmunzelnd warten.


  »Kat, du kennst diesen Typen kein bisschen – wer weiß, was er uns verheimlicht«, sagt Juri und zieht mich in seine Arme. Sein Geruch fühlt sich wie Heimat an.


  Dunja verschränkt die Arme vor ihrem Körper. »Er hat recht. Er ist dir wie viele Tage bekannt? Vier? Vier Tage reichen nicht, um einen Menschen wirklich zu durchschauen, Kat.«


  Ich befreie mich aus Juris Griff und drehe mich um. Nash sitzt am Feuer und ignoriert unser kleines Grüppchen. Er weiß bestimmt, dass alle über ihn reden. Seine langen Finger spielen mit einem kleinen Magieball. Ich wende mich wieder meinen Freunden zu.


  »Ihr habt keine Ahnung. Weder von dem, was ich jeden Tag durchmachen muss, noch wisst ihr etwas von Nash.« Ich seufze. »Ihr versteht da etwas falsch, ich will ihm gar nicht näherkommen. Mir reichen die vergangenen Schmerzen vollkommen aus. Besonders nachdem ihr mich gestern mit dem Wächter so hintergangen habt.«


  Juri kratzt sich am Hinterkopf, Anouschka beobachtet Nash und Dunja starrt zu Boden.


  »Gut, dass wir das geklärt haben«, sage ich und kehre zu Nash zurück. Ich lasse mich neben ihm nieder.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich nicke. »Sie machen sich nur Sorgen, dass du dich als Serienmörder herausstellst und vorhast, mich umzubringen.«


  Seine Mundwinkel heben sich und er grinst. Aus dem Augenwinkel beobachte ich die anderen. Sie setzen sich uns gegenüber ans Feuer und wärmen sich auf.


  »Was machen wir als Nächstes?«, fragt Anouschka. Juri kreuzt meinen Blick, ich nicke unmerklich.


  Seit einem Tag fahren wir nun schon durch Wälder und über wenig besiedeltes Land. So wird es den königlichen Soldaten, die mit Sicherheit schon nach uns suchen, fast unmöglich sein, uns aufzuspüren. Obwohl ich den Mord immer noch verabscheue, verstehe ich den Grund dafür. Ich sollte Juri und dem Protektor keine Vorwürfe mehr machen, obwohl ich mich noch schlecht fühle.


  »Wir kehren nach Brigansk zurück, wo Dunja und du bleiben werdet.« Juri hebt einen Ast neben sich auf und stochert damit im Feuer herum. »Nela braucht dich, Anouschka. Und du, Dunja, musst die Stellung halten, solange wir abwesend sind. Die Bedürftigen brauchen weiterhin eine Versorgung durch die Robins. Das bedeutet, du musst die Überfälle planen und anführen.«


  Dunja grummelt, schweigt aber. Sie ist, nach Juri und mir, die Leiterin unserer Gruppe und jetzt liegt alle Verantwortung auf ihr. Trotzdem scheint ihr diese Entscheidung nicht besonders zu gefallen.


  »Aber was ma−« Anouschka hält inne und sieht sich um. »Hört ihr das? Eine Kutsche!«


  Nash springt auf, genauso wie Juri. Während er nach seinem Bogen greift, lässt der Protektor seinen magischen Ball aufleuchten. Er schwebt über seiner Handfläche. Bereit, zuzuschlagen, falls es nötig ist. Anouschka und Dunja greifen nach ihren Bögen und legen Pfeile ein. Sie lassen die Sehnen aber noch locker, um keine Kraft zu verbrauchen.


  Ich suche nach meiner Waffe und finde sie auf dem Kutschbock.


  Das Geräusch einer klappernden Kutsche kommt immer näher, doch da ist noch etwas anderes. Schreie.


  Kindergeschrei.


  Ich werfe Juri einen verwirrten Blick zu. Er nickt in die Richtung, aus der die Laute kommen. Ohne uns genauer abzusprechen – ein Vorteil aus der jahrelangen gemeinsamen Arbeit – bilden wir eine Art Dreiecksformation.


  Juri übernimmt die Vorhut, während Anouschka und Dunja rechts, Nash und ich links von ihm positioniert sind. Wahrscheinlich wäre es sinnvoller, wenn Nash an der Spitze steht. Immerhin ist er der Magier hier, aber ich will nicht schon wieder einen Konkurrenzkampf miterleben müssen.


  Anouschka beißt die Zähne aufeinander und kneift die Augen zusammen. Es sind tatsächlich die Schreie von kleinen Kindern. Bestimmt sieht sie Nela vor ihrem inneren Auge und denkt an das Grauen, wenn ihr etwas zustoßen würde. Mir geht es genauso, wenn ich an meine kleinen Drachen denke. Aber da nur wenige Menschen von ihrer Existenz wissen, sind sie meist keinerlei Bedrohung ausgesetzt.


  Einem kleinen Mädchen kann in unserer Welt hingegen vieles passieren. Ich zwinge meine Gedanken zur Konzentration, denn darauf kommt es an. Konzentration und Zielsicherheit.


  Einige Meter von unserem Nachtlager entfernt, erscheint ein sanftes Licht in der Dunkelheit. Es wird mit jeder Sekunde heller. Ein wimmerndes Klagen durchdringt die Nacht und irgendwo in der Nähe stößt ein Uhu seinen Jagdschrei aus. Im nächsten Augenblick bricht eine riesige Kutsche durch das Dickicht. Die Pferde scheuen auf und stemmen ihre Hufe in den Waldboden, als sie unsere Anwesenheit bemerken. Sie schnauben und warme Luft wabert wie Nebel aus ihren Nüstern. Im Innern der nachtschwarzen Kutsche rumpelt es laut.


  »Verdammt. Was ist denn jetzt wieder los?«, sagt eine weibliche Stimme.


  Eine andere antwortet: »Keine Ahnung, geh nachschauen. Bei Sonnenaufgang müssen wir an der Akademie angekommen sein. Die neuen Novizen sollen so schnell wie möglich aufgenommen werden.«


  Die Tür wird aufgestoßen und wir zielen alle auf den Kopf der jungen Frau, die erscheint. Ihre Augen müssen sich erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen, da die Laterne am Kutschbock nicht sehr großzügig ist.


  Erst nach einem Augenblick bemerkt sie die vier Pfeile und den Magieball, die auf sie gerichtet sind. Sie schnalzt verächtlich mit der Zunge und klopft gegen die Holzwand. »Kija, komm und begrüße unsere neuen Freunde.«


  Die blonde Frau hat ihr Haar zu einem hochgebundenen Zopf geflochten. Sie trägt eine Art Kampfanzug aus schwarzem Leder. Der Schein der Laterne spiegelt sich sanft darin, als sie ihrer Begleiterin Platz macht. Die zweite Frau sieht identisch aus, nur, dass ihre Haare dunkler sind.


  Wie auf Kommando ziehen sie mit jeder Hand ein Messer hervor. Sie lassen sie gekonnt über ihre Finger gleiten, bis ein Schrei aus der Kutsche ertönt. Darauf folgen weitere, doch die beiden Frauen interessieren sich nicht dafür. Sie stellen sich Seite an Seite und machen einen Schritt auf uns zu.


  Nash atmet zischend ein. »Verdammt, das sind Kämpferinnen der Akademie der Schatten.«


  »Was?« Ich nehme meinen Blick nicht vom Kopf der blonden Frau. Schwarzer Stoff bedeckt ihre Augenpartie und die Nase wie eine Maske.


  »Die Leibwächterinnen, von denen ich euch erzählt habe.« Seine Stimme klingt gepresst und ich glaube einen Hauch von Angst zu hören.


  Erst jetzt erkenne ich ein aufgemaltes Symbol an der schwarzen Kutschentür. Zwei gekreuzte Messer, umgeben von einer goldenen Krone. In Jhanta habe ich dieses Zeichen noch nie gesehen. Aber nach allem, was Nash erzählt hat, müssen sie die Frauen sein, die mit Magie gequält wurden.


  »Keinen Schritt weiter oder dein hübscher Kopf wird von meinem Pfeil durchbohrt«, sagt Juri.


  Die blonde Frau lacht nur.


  In der nächsten Sekunde macht sie einen Sprung nach vorne und bückt sich zur gleichen Zeit als die Pfeile über ihrem Kopf hinwegrasen.


  Verdammt. Wenn die Geschichten von Nash stimmen, bringt uns seine Magie gar nichts im Kampf gegen sie. Ich ziehe den Dolch aus meinem Stiefel und werfe ihn Nash zu, damit er sich wenigstens ein bisschen wehren kann. Dunja trifft mit ihrem Pfeil die Schulter der dunkelhaarigen Kämpferin, doch es scheint sie nicht zu stören. Sie verzieht nicht einmal den Mund vor Schmerz. Es ist, als spüre sie gar keinen.


  Juri lässt seinen Bogen fallen und zieht stattdessen ebenfalls seinen Dolch. Er stürzt sich auf die blonde Kämpferin, die ihm spielend leicht ausweicht. Sie wirkt wie eine Tänzerin, so leichtfüßig, wie sie über den Waldboden springt.


  Ich ziele auf ihren Kopf, verfehle ihn aber andauernd, weil meine Finger zu zittern beginnen. Ich war noch nie an einem richtigen Kampf auf Leben und Tod beteiligt. Bei unseren Überfällen sind wir immer in der Überzahl und meistens wehren sich die Überfallenen nicht besonders.


  Doch jetzt, da es auf meine Treffgenauigkeit ankommt, versage ich.


  Ich spanne in einem Sekundenbruchteil einen neuen Pfeil ein. Dieses Mal treffe ich ihren Hals. Die Pfeilspitze steckt tief in ihrem Fleisch.


  Keuchend bleibt sie stehen und sofort bohren sich weitere Pfeile in ihren Körper. Übelkeit rumort in meinem Magen und ich versuche, nicht zu genau auf die Wunden zu starren.


  Ihre Partnerin eilt ihr nicht zu Hilfe. Stattdessen geht sie auf Dunja und Anouschka los, die sich gerade so vor den schnellen Messerhieben schützen können. Dunja schwingt ihren Bogen, die Frau weicht rechtzeitig aus.


  Anouschka schießt mit dem Pfeil auf die Kämpferin, aber sie bewegt sich zu schnell.


  Ich ziele auf ihren Kopf, als Nash sich vor ihr aufbaut. Er ist zwei Köpfe größer als die Frau, aber sie lacht nur verächtlich.


  »Ein Protektor, soso«, sagt sie und deutet mit ihrem Dolch auf ihn. »Du stehst auf der falschen Seite, Junge. Protektoren und wir gehören schon seit Jahrhunderten zusammen. Ihr trainiert uns und wir beschützen dafür die Königreiche.«


  Nash zittert, das sehe ich selbst aus meiner Entfernung, aber er packt den Dolch fester und stößt ihn vor. Die Kämpferin tänzelt locker zur Seite und entgeht dem Hieb. Dann springt sie vor. Gerade, als mein Pfeil sich durch ihren Kopf bohrt, versengt sie ihren Dolch tief in Nashs Brust. Er keucht und starrt ungläubig auf das Messer in seinem Körper.


  Ich werfe Juri einen kurzen Blick zu, der gerade der schwer verletzten Kämpferin seinen Ellenbogen ins Gesicht rammt. Aus ihrem Hals rinnt immer mehr Blut und ihre Schritte werden unsicherer.


  Ich lasse den Bogen fallen und stürze zu Nash, der dramatisch zu Boden sinkt. Vorsorglich schiebe ich meinen Arm unter seinen Kopf, um ihn vor einer Gehirnerschütterung zu bewahren. Das Messer steckt immer noch tief in seiner Brust.


  »Oh«, murmelt Nash, »da bin ich schon einer der fünf Protektoren und dann lasse ich mich mit einem Dolch erstechen.«


  Ich lache und bette seinen Kopf auf meinem Schoß, dann streichle ich ihm beruhigend über das Haar. »Shh …«


  Er blinzelt mehrmals, dann kräuselt er die Nase. »Wenigstens kann ich mein eigenes Blut nicht sehen.«


  »Solange das Messer fest in deinem Körper steckt, blutet es nicht. Aber wenn man es herauszieht, geht die ganze Sauerei erst los«, grinse ich und er schaudert bei der Vorstellung.


  »Genug davon. Es ist nicht sehr männlich, wenn ich mich beim Anblick von Blut übergeben muss.« Er hebt eine Augenbraue und sieht mich spöttisch an. »Mein Ego leidet in deiner Gegenwart sehr, Kat.«


  »Tut mir leid, dass ich ein besserer Mann bin als du.«


  »Ihr solltet lieber mal kommen und euch das ansehen«, ruft Juri. Er steht mit Dunja und Anouschka vor der offenen Kutschentür. Die beiden toten Frauen liegen am Boden. Durch ihre dunkle Kleidung vermischen sie sich fast vollkommen mit der Dunkelheit.


  Anouschka streckt ihren Kopf ins Innere der Kutsche, doch sofort taucht sie wieder auf und schlägt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. Ich springe auf und mache mich auf das Schlimmste gefasst.


  »He, Kat! Du kannst mich doch nicht einfach so hier liegen lassen.«


  Ich seufze und verdrehe die Augen. »Du bist ein Protektor, Nash. Also heile dich gefälligst. Und dann schwing deinen Hintern hier rüber.«


  Juri wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder dem Innern der Kutsche zuwendet. Hinter mir höre ich ein gemurmeltes »Man darf es ja mal versuchen …« und schon steht Nash neben uns.


  Das Messer ist aus seiner Brust verschwunden und dort, wo sein Hemd durchstoßen wurde, ist die Haut wieder makellos.


  Dunja hält Anouschka fest, als sie zu weinen beginnt. Ich trete an die offene Tür heran und starre in vollkommene Dunkelheit.


  Nach wenigen Sekunden gewöhnen sich meine Augen an die Abwesenheit des Laternenlichts und ich nehme mehrere kleine Gestalten wahr. Sie kauern sich aneinander und drücken sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Augen leuchten in der Dunkelheit wie Sterne am Himmel.


  Ich zähle fünf Augenpaare.


  »Es ist alles gut, wir haben euch befreit. Wir tun euch nichts. Kommt«, sage ich sanft und strecke meinen Arm unbeholfen in ihre Richtung. Erst geschieht gar nichts. Doch dann packt eine winzige Hand meinen Finger und ein seltsames Gefühl durchströmt mich. Es ist dasselbe, wie wenn ich Radu und Raja betrachte. »Ihr seid in Sicherheit.«


  Ich helfe einem kleinen Mädchen mit tränennassem Gesicht aus der Kutsche. Sie klammert sich an meine Beine und geht mir gerade mal bis zur Hüfte. Ihre Haare sind dreckig und verknotet, aber ihre grünen Augen leuchten hoffnungsvoll. Die restlichen vier Mädchen folgen ihr aus dem Wagen ins Freie und drücken sich schüchtern aneinander.


  Anouschka bückt sich und schließt die kleine Gruppe in eine Umarmung. Zuerst reagieren die Mädchen panisch, aber dann erwidern sie die Herzlichkeit und noch mehr Tränen laufen ihnen übers Gesicht. Ihr Schluchzen erreicht etwas tief in mir, von dem ich glaubte, es verloren zu haben. Den Wunsch nach eigenen Kindern. Im nächsten Moment fühle ich mich wie ein Verräter. Ich habe meine beiden Drachenkinder, die mich als ihre Mutter ansehen. Sie brauchen mich genauso sehr wie ein richtiges Kind.


  Trotzdem genieße ich den kurzen innigen Moment, als sich das kleine Mädchen an mich drückt. Eine einzelne Träne läuft mir aus dem Auge und tropft auf seinen Kopf, doch das scheint es nicht zu bemerken.


  Ich richte mich wieder auf. Juri betrachtet mich voller Liebe und mir wird klar, dass ich zwar keine Kinder bekommen kann, aber trotzdem eine Familie habe. Es gibt jemanden, dem ich alles bedeute und er mir ebenso.


  Nash starrt die Kinder geschockt an. »Ich habe zwar gehört, dass die Novizen zu Beginn ihrer Ausbildung noch jung sind, aber dass sie noch Kleinkinder sind, wusste ich nicht. Oh, Götter«, murmelt er.


  »Wie alt bist du?«, frage ich das kleine Mädchen an meinem Bein.


  Es sieht seine kleine Hand an, dann zählt es langsam und unsicher drei Finger ab und hält sie schließlich in die Höhe.


  Ich schlucke.


  Die Mädchen sind erst drei Jahre alt und doch sollten sie viele Jahre lang gequält werden, um sie abzuhärten. Es ist so grausam, dass mir schlecht wird.


  Ich schiebe das Kind zu seinen Kameraden und stolpere gerade noch hinter die Kutsche, bevor mir das Essen hochkommt. Jemand hält mir die Haare aus dem Gesicht, als ich würge. Juri, denke ich, aber ein kurzer Seitenblick zeigt mir, dass Nash neben mir kniet.


  Er flüstert beruhigende Worte und streichelt meinen Kopf. Als nichts mehr aus meinem Magen an die frische Luft will, kauere ich mich neben ihn auf den Boden. Er legt seinen Arm beschützend um meine Schultern und zieht mich näher.


  »Sie sind doch noch so winzig. So unschuldig«, hauche ich an Nashs Ohr. Meine Tränen benetzen seinen Hals, aber er beschwert sich nicht.


  »Ich weiß.«


  Diese fünf Mädchen konnten wir retten, aber wie viele werden trotzdem an die Akademie geliefert? Zahlreiche kleine, verstörte Kinder – verkauft von ihren eigenen Eltern.


  Ich sehe Nash an. »Geschieht so was nur in Ranim oder auch in Jhanta?«


  Eines weiß ich zumindest sicher: In Brigansk werden keine Kleinkinder verkauft. Das hätten wir schon längst mitgekriegt und etwas dagegen unternommen.


  »So genau weiß ich das auch nicht, Kat«, sagt er und zieht mich enger an sich. »Aber ich habe mal von einer Leibwächterin im Norden gehört, die wohl aus Jhanta stammte.«


  »Warum verkaufen Eltern ihre Kinder an eine Institution, die für ihre grausame Ausbildung bekannt ist?«, frage ich ihn, obwohl ich die Antwort darauf schon kenne.


  Nash kratzt sich am Kopf. »Manchmal ist das Geld, das sie für diese Kinder bekommen, das, was hilft, die Restlichen zu versorgen.« Er hält inne. »Es gibt aber auch wohlhabende Familien, für die es eine große Ehre ist, wenn eine ihrer Töchter zur Leibwächterin eines Prinzen, Königs oder von wem auch immer ausgebildet wird.«


  Ich will so etwas Schreckliches nicht hören, darum stehe ich schließlich auf und kehre zu den anderen zurück. Dunja und Anouschka haben den Mädchen etwas zu essen gegeben. Auf den meisten Gesichtern ist ein schüchternes Lächeln zu erkennen, als die beiden Frauen ihnen eine Geschichte über das Drachenvolk erzählen.


  Ich versuche die niederdrückenden Gedanken, die mir im Kopf herumschwirren, zur Seite zu schieben. Immerhin konnten wir fünf Mädchen vor ihrem Schicksal retten. Das ist besser als nichts.


  Ich greife in meine Tasche und hole die zwei Steine hervor. Mit dem Finger streiche ich sanft über die raue Oberfläche und nur Sekunden später richten sich die kleinen Stacheln auf und meine zwei Lieblinge erwachen. Radu dehnt seine Flügel und macht dabei ein fiependes Geräusch.


  Das kleine Kind, das sich vorhin an meinen Fuß geklammert hat, dreht sich zu mir um und betrachtet mit großen Augen die zwei kleinen Drachen. Sie stößt ihre Nachbarin in die Seite und zeigt auf meine Hand. Als ich auf sie zugehe, starren mich alle fünf Mädchen an.


  »Habt keine Angst, sie sind ganz lieb. Das ist Raja.« Ich zeige auf den kleinen Drachen mit lilafarbenen Flügeln, der sich um meinen Finger windet. »Und das Radu.«


  Ich setze mich den Kindern gegenüber und strecke die Hände aus.


  Radu, wie immer der Schüchterne, fliegt auf meine Schulter und verbirgt seinen Körper in meinem Haar.


  Raja streckt ihre Schnauze schnuppernd den Mädchen entgegen und als eine von ihnen ihre Hand ausstreckt, flattert sie darauf. Das erzeugt ein erschrockenes Keuchen. Aber die Kinder fangen sich sofort wieder, als sie sehen, wie Raja ihre neue Freundin erkundet.


  Das Mädchen kichert, als der Drache über seinen Arm läuft; eine andere streicht vorsichtig mit dem Finger über die raue Haut. Das Aufleuchten in ihren Augen ist das Schönste, was ich je gesehen habe.


  »Sie sehen ja wie Schmetterlinge aus«, haucht das größte Kind unter ihnen.


  »Ja, aber sie sind ein wenig gefährlicher als Schmetterlinge«, lache ich. »Wenn sie in Gefahr sind, können sie Feuer speien. Aber weil sie noch so klein sind, unterschätzt man sie oft.«


  Ein glückliches Gefühl durchströmt mich, als ich in die kleinen Gesichter sehe und erkenne, wie die Freude allmählich das Leid aus ihren Augen verdrängt. Ich könnte mein Kind niemals verkaufen. Aber ich weiß, dass es Eltern gibt, die ihre Kinder nicht besonders lieben.


  Dunja ist beispielsweise vor einigen Jahren zu uns gestoßen, nachdem sie brutal von ihrem Vater verprügelt worden war und er sie im Wald zum Sterben liegen ließ. Juri und ich haben sie dort gefunden.


  Ich schlucke und verdränge die Erinnerung an ihren zerschundenen Körper.


  »Wie heißt ihr eigentlich?« Ich sehe die Mädchen interessiert an. Raja bringt sie erneut zum Kichern, indem der kleine Drache auf einer Haarsträhne kaut.


  Das Mädchen, das sich an meinen Fuß klammerte, spricht als Erste. »Anya«, sagt sie und lächelt mich an, als wäre ich die Sonne höchstpersönlich. Sie zeigt auf das Mädchen neben sich. »Tryala.« Ich nicke und blicke die restlichen Mädchen an, die sich aber mehr für Raja, als für mich interessieren.


  »Und wie ist euer Name?«


  Die Größte unter ihnen zuckt zusammen.


  Für einen Augenblick sehe ich, wie die Angst in ihren Blick zurückkriecht. Doch dann blinzelt sie und ihre Augen wenden sich wieder dem kleinen Drachenkörper zu, der sich in den Haaren ihrer Nachbarin befindet. »Mirian.«


  Rajas neue Spielgefährtin kichert. »Ich heiße Briola und das ist Lu«, sie zeigt auf das schweigsame Kind neben sich. »Wir sind Nachbarn.«


  Eine warme Hand legt sich auf meine Schulter und drückt sie kurz. »Kat, kann ich dich einen Moment sprechen?«


  Ich drehe mich zu Nash um und nicke. Die Mädchen interessieren sich schon längst nur noch für Raja. Keiner blickt auf, als ich mit dem Protektor davongehe. Radu versteckt sich immer noch auf meiner Schulter.


  »Ja?«


  Nash reibt sich die Schläfe. »Was sollen wir mit ihnen machen? Wir können sie nicht mitnehmen. Also brauchen wir einen sicheren Ort, an dem die Kinder bleiben können.«


  »Ich weiß«, sage ich, obwohl ich ein Ziehen im Bauch spüre, wenn ich daran denke, sie alleinzulassen. »Zu ihren Eltern brauchen wir sie erst gar nicht bringen. Bei der nächsten Gelegenheit verscherbeln sie ihre Kinder wieder an die Akademie.«


  Er legt den Arm um meine Schultern. Mein Kopf liegt auf seiner Brust und ich spüre seinen Atem in meinem Haar. Diese Nähe ist falsch, besonders weil Juri erneut sauer wird, wenn er uns so sieht. Außerdem will ich keinem Mann mehr so nah kommen, dass er mich verletzen kann.


  »Wir werden schon noch einen geeigneten Ort für sie finden«, flüstert er und drückt mich.


  Dann starrt Nash einen Punkt hinter meinem Kopf an, während seine Umarmung noch enger wird. Ich ringe mich aus seinen Armen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was, oder besser gesagt wer, sich hinter mir befindet.


  Ich drehe mich mit verschränkten Armen um und sehe Juri an.


  Für einen Wimpernschlag erkenne ich den Schmerz in seinen Augen, bevor er einen teilnahmslosen Blick aufsetzt. Ich möchte meinem besten Freund nicht wehtun. Warum findet er keine andere Frau, für die er sich interessiert? Ich weiß, dass Dunja Gefühle für ihn hegt, aber er scheint sie nicht mal wahrzunehmen, wenn ich dabei bin.


  Unschlüssig trete ich von einem auf das andere Bein und starre Juri an. »Was ist?«


  Er wirft Nash einen eiskalten Blick zu, dann tritt er näher. Wie durch ein unsichtbares Seil miteinander verbunden, baut sich Nash vor mir auf. Die beiden stehen sich gegenüber und liefern sich ein Blickduell. Die Luft beginnt unheimlich zu knistern.


  Genervt drücke ich Nash zur Seite und ergreife Juris Hand. Ich ziehe ihn ein Stück zur Seite. »Was ist, Juri? Oder bist du nur darauf aus, ihn zu provozieren?«


  Er zuckt mit den Schultern und schweigt, bis wir einige Meter hinter uns gebracht haben. »Mir gefällt es nicht, wie er sich an dich ran wirft, Kateryna.«


  »Wie bitte?« Er meint es ernst, nur dann benutzt er meinen vollen Namen.


  Juri bleibt stehen und hält mich an den Schultern fest. »Ich weiß, wie sehr Andrej dich damals verletzt hat. Trotzdem verdienst du etwas Besseres als diesen … diesen Magier!« In seiner Stimme klingen unterdrückte Gefühle mit. »Nimm nicht den Erstbesten.«


  Seine blauen Augen erinnern mich an die Eisschollen, die sich jedes Jahr im Winter auf dem großen See, in der Nähe von Brigansk, bilden. Plötzlich friere ich. Ich schlinge die Arme um meinen Körper.


  Juri fährt sich mit einer wütenden Geste durch die Haare. »Er wird dich am Ende nur verletzen und ich darf dann die Scherben zusammenkleben, Kat.«


  Etwas in mir reißt.


  »Halt endlich den Mund, Juri«, zische ich und pikse ihm mit meinem Zeigefinger in die gut gebaute Brust. »Ich bin nicht mal an ihm interessiert. Weder an ihm, noch an irgendeinem anderen Mann auf dieser verdammten Welt.«


  »Wenn du nicht auf dich selbst aufpassen kannst, muss ich das ja wohl machen.« Er verschränkt die Arme und sieht auf mich herab.


  Ich beiße die Zähne zusammen. »Behandle mich nicht wie ein Kind.«


  »Wie denn dann? Wer sich wie ein Kind verhält, muss auch mit den Konsequenzen leben.«


  Ich versuche mich zu beruhigen, bevor ich versucht bin, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. »Ich. Bin. Kein. Kind.«


  Juris Mundwinkel zucken. Er macht sich über mich lustig. Jetzt möchte ich ihm nur umso mehr eine knallen. Ich kneife die Augen zusammen und hole mit der Hand aus, doch er fängt sie mühelos ab. Dann zieht Juri mich an seine Brust. »Ach, Kat«, murmelt er. Zuerst will ich ihn von mir stoßen, aber dann begreife ich es. Er will mich nur beschützen – ein Bruder würde das genauso machen.


  »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren«, sagt er und hält kurz inne. »Immer, wenn du wegen jemandem weinst, verliere ich dich ein Stück mehr. Es scheint, als ob deine Seele mit jedem Mal zerbricht, bis irgendwann nur noch Scherben vorhanden sind und sie keiner mehr zusammensetzen kann.«


  Ich schlucke. Mir wird erst jetzt bewusst, welche Last ich ihm aufbürde. Meine Hand zittert, als ich Juris Wange berühre. »Es … es tut mir leid, Juri.«


  Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen.«


  Warum reicht mir Juris Liebe nicht? Wieso sehe ich ihn nur als Bruderersatz und nicht als potenziellen Partner?


  Ich öffne sanft seine Arme und streiche mir eine abstehende Strähne hinters Ohr. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir nicht länger hierbleiben. Wer weiß, wie lange es dauert, bis die Akademie ihre neue Novizenlieferung vermisst und andere auf die Suche schickt.«


  Juri nickt steif und mir wird klar, dass sich etwas zwischen uns verändert hat. In diesem Moment kommt es mir so vor, als würde Juri sich immer weiter zurückziehen. Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Betreten schweige ich und vermeide den Augenkontakt. Er dreht sich um und geht zu den anderen zurück.


  Nash sitzt im Schein des Feuers. Seine Augen verfolgen mich, als ich zurückkehre.


  Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Wir sollten weiter.«


  Er öffnet den Mund. Dann schließt er ihn wieder und das, was er sagen wollte, bleibt ungesagt. Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein soll oder nicht.


  Kapitel 7


  Kitty


  Die Schreie wollen nicht verklingen. Es sind Mütter, deren Neugeborene aus ihren Armen gerissen und getötet wurden.


  Seitdem die Soldaten des Königs durch unser kleines Dorf gewütet sind, ist nichts mehr, wie es war. Ich starre die zusammengesunkene Figur an. Sie kniet vor dem Brunnen und bohrt ihre Finger in den Stein. Sie ist eine von ihnen. Eine Mutter, deren Kind sie genommen haben.


  Soll ich zu ihr gehen? Aber was sage ich dann? Was sagt man einer solchen Frau? ›Es tut mir leid‹ nimmt ihr weder den Schmerz, noch bringt es ihr Kind zurück in das Reich der Lebenden.


  Schließlich gehe ich ins Haus, hier waren die Soldaten ebenfalls. Aber da wir keine Kinder haben, sind sie schnell wieder verschwunden. Einer hat meine Schwester trotzdem beäugt wie ein Stück Fleisch. Dafür hätte ich ihm am liebsten die Augen ausgestochen, wenn seine Kameraden nicht da gewesen wären.


  Ich fahre mit dem Finger über das versteckte Messer an meinem Arm, die lockere Bluse verdeckt die Umrisse perfekt.


  Die Klinge – reinster Drachenstahl aus Liu – ist kühl an meiner Haut und wiegt mich in einer gewissen Sicherheit. Ich trage das Messer immer bei mir. Tag und Nacht.


  Meine Schwester sitzt regungslos am Fenster und starrt in die Dämmerung hinaus. Ich weiß, dass sie die Frau am Brunnen ebenfalls bemerkt hat.


  »Amina, wie geht es dir?«


  Wie immer, reagiert sie nicht auf meine Worte. Ich packe eine Wolldecke und lege sie ihr um die dürren Schultern. Sie zuckt leicht zusammen. Einen kurzen Blick auf mich und sie richtet ihre Augen wieder aus dem Fenster. Auf dem Tisch steht ihr unberührter Teller mit Brot und einem kleinen Stück Wurst, das ich von meinem letzten Geld gekauft habe. Ich drücke ihr das Stück in die verkrampfte Hand. »Iss, Amina. Dann geht es dir besser.« Glücklicherweise hebt sie das Fleisch an ihren Mund und beißt winzige Stücke davon ab.


  »Der neue König ist grausamer, als es alle seine Vorgänger zusammen waren«, sage ich zu ihr. Keine Antwort. Aber das bin ich gewöhnt. »Ich frage mich nur, wo der Prinz ist und ob er noch lebt. Vielleicht kann er dem Grauen endlich ein Ende bereiten.« Ich setze mich an den Tisch und esse Aminas Brothälfte, die sie ignoriert hat. »Die armen Kinder können doch nichts dafür, wenn die Magie sie ausgewählt hat. Vor allem die gewöhnlichen Kinder nicht.«


  Seit einem Tag ist das neue Gesetz des Königs in Kraft, das grausamer nicht sein könnte. Nachdem der königsmördende Protektor verschwunden ist, hat er es auf die verbleibenden Magier abgesehen.


  ›Magie bringt das Böse im Menschen zum Vorschein, deswegen meldet jeden Hinweis über das Verbleiben der restlichen Protektoren. Sie werden vor keinem Blutvergießen haltmachen, um ihre Macht zu stärken‹, heißt es in der Bekanntmachung, die ein Soldat ans Rathaus genagelt hat. Das ist ihre Begründung für die vielen Morde und keiner lehnt sich dagegen auf. Wir alle wissen nur zu gut, was mit solchen Menschen passiert. Nicht umsonst wurden auf dem Marktplatz, direkt gegenüber vom Gemüsehändler, Galgen aufgebaut.


  Zu gern würde ich mich gegen diese Kindesmörder wehren, aber ein Blick auf meine Schwester belehrt mich eines Besseren. Ihre schweigende, unbewegliche Art ist der Grund, warum ich hierbleiben muss. Ohne mich würde sie keine zwei Tage überleben.


  Die Frau am Brunnen beginnt, ihre Klagen erneut in die Welt hinauszuschreien, als ich meine ältere Schwester fest umarme.


  Kapitel 8


  Kat


  In Brigansk gaben wir die Mädchen in die Obhut von Maisie, einer warmherzigen Frau, die sich um alle Waisen im Dorf kümmert. Danach konnten wir uns beruhigt wieder unserem ursprünglichen Plan zuwenden: Nashs Großmutter zu finden.


  Anouschka blieb in Brigansk bei ihrer Tochter, aber Dunja bestand darauf, uns zu begleiten, nachdem Juri für mehrere Stunden unauffindbar war. Ich glaube, sie macht das nur, um Juri im Auge behalten zu können. Nicht, dass es mich stören würde. Dunja und Juri wären ein tolles Paar, aber er zeigt bisher keinerlei romantische Gefühle für sie.


  Die Kutsche der Akademie musste verschwinden. Deswegen ließ Nash sie mit seiner Magie in Feuer aufgehen, bis nichts als ein Haufen schwarzer Asche davon übrig blieb.


  Unser einziger Anhaltspunkt für die weitere Suche nach seiner Großmutter, ist die geheimnisvolle Gruppe von Söldnern. Sie sollen die Alten an der Grenze in Nipam übernehmen und sie dann aus Ranim schaffen.


  Dieses Mal sitzt jeder von uns auf einem eigenen Pferd. Dunja bildet, zusammen mit Juri, die Vorhut, während ich neben Nash reite. Seit dem Lagerfeuer redet er nicht mehr viel mit mir.


  Mehrmals habe ich schon versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Sei es über Vögel, Essen oder Musik – doch er antwortet jedes Mal nur in einsilbigen Sätzen. Sein Verhalten frustriert mich unglaublich, vor allem, da ich nicht genau weiß, warum er sich plötzlich so anders verhält.


  Der Wald um uns herum ist dicht und schirmt das Sonnenlicht ab, ich fühle mich hier zu Hause wie nirgendwo sonst. Ich atme tief ein und lasse die klamme Luft durch meine Lunge laufen. Es ist früher Mittag, trotzdem hängt die morgendliche Feuchtigkeit noch auf den Blättern.


  »Es ist schön hier, nicht wahr?«


  Nashs Blick zuckt zu mir, doch dann starrt er wieder unbeteiligt nach vorne. »Mhm«, murmelt er und zuckt die Schultern.


  Ich beiße die Zähne zusammen. »Bist du heute mit dem falschen Fuß aufgestanden oder ist dir eine Maus über die Leber gelaufen?« Es kommt zischender aus meinem Mund, als beabsichtigt.


  »Mhm.«


  »Was ›mhm‹? Verdammt, rede endlich wieder mit mir, Nash.« Mein Pferd bäumt sich leicht auf, bevor ich es wieder unter Kontrolle bringe.


  Nash wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Nichts ›mhm‹«, sagt er.


  Er treibt mich in den Wahnsinn. Warum heißt es eigentlich, dass Frauen launisch sind? Diese Behauptung wurde bereits mehrmals von Juri und Nash widerlegt, ob sie es bemerkten oder nicht.


  »Hat dir jemand heimlich die Zunge abgeschnitten? Oder warum verhältst du dich so, als wäre ich eine Aussätzige, mit der du nicht sprechen willst?«


  Er dreht sich zu mir um.


  »Kat«, sagt er und seine Augen weiten sich. »Ich … ich wollte nicht, dass du so ein Gefühl hast.« Ein Muskel unter seinem Auge zuckt. »Es ist nur so … vielleicht ist es besser, wenn wir es ganz langsam angehen.«


  Ich schlucke angestrengt. Was kommt jetzt? Können wir nicht befreundet sein?


  »Langsam?«


  »Ja. Langsam.«


  Ich wende den Blick ab. »Sag mir einfach gleich, wenn du mich nicht magst. Es ist in Ordnung.« Nichts ist in Ordnung, aber ich werde meine Enttäuschung nicht vor ihm ausbreiten.


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Hand nach mir ausstreckt. Doch sie bleibt mitten in der Luft hängen, bevor er sie sinken lässt. »Kat. Wir kennen uns doch erst seit knapp zwei Wochen.«


  »Ich weiß. Zufällig kann ich ebenfalls zählen.«


  Ein bitterer Geschmack setzt sich auf meiner Zunge ab. Es kommt mir vor, als redeten wir über zwei verschiedene Themen.


  »Es tut mir leid. Ich will dir keine Hoffnungen machen und sie dann nicht erfüllen können … Dunja hat mir von den anderen Männern erzählt«, sagt Nash so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. Dann gibt er seinem Hengst einen leichten Klaps und galoppiert an mir vorbei.


  Ich bin allein. Aus Scham laufen mir Tränen aus den Augen und suchen sich einen Weg über mein Gesicht. Mit dem Ärmel wische ich diese verräterischen Spuren weg.


  Ich stecke die Hand in meine kleine Umhängetasche und umfasse die beiden Steine. Meine schlafenden Drachenkinder. Diese Berührung schenkt mir ein bisschen Geborgenheit und die Tränen versiegen schließlich.


  Dunja redet auf Juri ein. Nur wenige Meter hinter ihnen reitet Nash.


  Mein bester Freund dreht sich um und wirft mir einen fragenden Blick zu. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.


  Ich schenke ihm ein beruhigendes Lächeln, aber seine Mimik hellt sich nicht besonders auf. Er nickt mir zu, dann dreht er sich wieder um und antwortet Dunja.


  Langsam sollte ich mich wohl damit abfinden. Männer, außer Juri, wollen nichts mit mir zu tun haben, seit Andrej mein verwundbarstes Geheimnis in die Welt hinausposaunt hat.


  Ich straffe meine Schultern. Vergiss ihn endlich, Kat. Er hat mir nichts als Ärger gebracht und trotzdem sehne ich mich manchmal noch nach seiner Umarmung.


  Ich bin eine starke Frau, sage ich mir. Stark, unabhängig und die Mutter von zwei kleinen Drachen. Mehr brauche ich gar nicht. Zumindest rede ich mir das so lange ein, bis das Selbstmitleid in mir verschwindet und nichts mehr übrig bleibt, außer das Wissen, dass Juri immer an meiner Seite sein wird.


  Selbst wenn alle mich verlassen werden, ist er mein Anker.


  Nachdem Nash mich fünf weitere Tage so gut wie ignoriert hat, taucht in der Luft der Geruch von gebratenem Fleisch auf. Vorsichtig steige ich vom Pferd und sehe mich um.


  Umgeben von dichtem Wald steht die kleine Wirtsstube am Wegesrand. Es ist ein einfaches Holzhaus mit nur zwei Fenstern. Ich trete näher heran und bemerke erst dann, dass die tatsächliche Größe von den Büschen und Bäumen verdeckt wird. Insgesamt ist es bestimmt an die zehn Meter lang. Durch die undichten Fenster dringen lautes Gelächter und Geschwätz nach draußen. An der Tränke, die vor der Schenke steht, sind bereits ein paar Pferde angebunden und warten auf ihre Besitzer.


  »Ein großes Stück Fleisch würde mir jetzt guttun«, sagt Juri und bindet seinen Hengst an.


  Dunja lacht.


  »Als ob das etwas Ungewöhnliches wäre, Juri.« Sie legt ihre Hand auf seinen Arm. »Ich frage mich jedes Mal, wie du es schaffst, nicht dick zu werden. Vor allem bei den Mengen, die du vertilgst.«


  Nash schiebt sich an mir vorbei und drückt die Holztür auf. Ein Schwall warme Luft strömt mir ins Gesicht. Der Protektor sieht mich kurz an, bevor er schließlich ins Innere verschwindet.


  Wir folgen ihm in einen großen Raum voller Tische und Bänke. Einige von ihnen sehen ziemlich demoliert aus. Obwohl es erst früher Mittag ist, herrscht hier schon reger Betrieb und die meisten Tische sind besetzt. Hauptsächlich von dicken Männern mit fettigen Haaren, die sie sich über die Halbglatze gebürstet haben. In einer dunklen Ecke blickt mir ein junger Mann mit kurzen Haaren entgegen. Einen Moment später senkt er seinen feindseligen Blick wieder auf den Krug in seinen Händen. Was hat der für ein Problem?


  Nash findet einen freien Platz und wir lassen uns am anderen Ende des Raumes nieder. Sofort taucht eine junge, braunhaarige Bedienung auf.


  »Hallo, Fremde. Ich bin Kitty, was darf es denn sein?« Ihr Blick fällt auf Nash, danach auf uns, wobei sie unsere Kleidung registriert und die Stirn runzelt. Wir sind kurz vor Nipam, das sich an der Grenze zu Jhanta befindet. Deswegen fällt Nashs Kleidung hier nicht auf. Im Gegenteil, alle Anwesenden tragen diese Art von Stoff, und das in den unterschiedlichsten Farben und Qualitäten.


  Juri räuspert sich und lenkt ihren Blick auf sich. »Für jeden, einen Krug Kräuterbier und etwas zum Essen.«


  Kitty streicht sich eine Strähne zurück und nickt. Als sie an einem anderen Tisch abkassieren will, klatscht ihr einer der Männer auf den Hintern. Erschrocken springt sie auf. Ihre Wangen färben sich zornesrot und sie schnappt nach Luft.


  Bevor sie etwas erwidern kann, hängt der Übeltäter in der Luft.


  Genauer gesagt, an der Hand des schlecht gelaunten jungen Mannes aus der dunklen Ecke.


  Unsere kleine Reisegruppe beobachtet, wie er dem alten Sack die Kehle zudrückt und etwas Gefährliches zischt.


  Kitty, inzwischen von ihrem Schock erholt, tritt dem baumelnden Mann zwischen die Beine. »Du kannst ihn jetzt wieder loslassen.«


  Der junge Mann starrt Kitty an und sie liefern sich ein Blickduell. Schließlich seufzt er und öffnet seine Hand. Der dicke Mann schlägt wie ein nasser Sack auf dem Boden auf. Er krümmt sich und hält schützend die Hände vor seine Genitalien.


  Ich drehe mich wieder um, als Kitty mit großen Augen hinter der Theke verschwindet und sich der seltsame Mann wieder in seine düstere Ecke verzieht. Sofort ist der grimmige Ausdruck auf seinem Gesicht zurück.


  Eine andere Bedienung kommt an Kittys Stelle und bringt unsere Bestellung.


  »Was für eine Vorstellung«, murmelt Juri und hebt seinen Krug an die Lippen. Wir anderen stimmen ihm leise zu.


  »Am besten, wir beeilen uns, damit wir so schnell wie möglich weiter können.« Nash hebt die Augenbrauen. »Dieser Kerl ist mir nicht geheuer. Er sieht jeden an, als möchte er ihn am liebsten umbringen.«


  Dunja lacht leise, dann schüttelt sie den Kopf. »Alle außer dieser Kitty.«


  Ich stimme ihr zu. Man sieht sofort, dass sein Blick ihr die ganze Zeit folgt. Egal ob sie Bestellungen ausführt, einen Tisch säubert oder mit einer anderen Bedienung redet.


  Innerlich seufze ich vor Sehnsucht. Dann fällt mein Blick auf Nashs lange Finger und ich schiebe diesen Gedanken beiseite.


  Jetzt ist weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort, um mich selbst zu bemitleiden.


  Nach einer halben Stunde sind wir alle gesättigt und zahlen bei Kitty. Sie bedankt sich für unseren Aufenthalt und wünscht uns noch eine gute Weiterreise. Ihr Blick huscht immer wieder zu dem schweigsamen Mann hinüber. Das Interesse besteht wohl auf beiden Seiten. Dunja und ich wechseln einen wissenden Blick und unterdrücken ein Grinsen.


  Draußen binden wir unsere Pferde los und steigen auf. »Nipam ist die nächste Stadt«, sagt Nash und klopft sanft auf den Hals seines Hengstes. »Es sind vielleicht noch dreißig Minuten. Die Söldner sind nicht so leicht zu finden, aber im Gefängnis sollten wir auf alle Fälle einen von ihnen treffen.«


  Dunja sieht ihn an. »Warum denn das?«


  »Weil es ihnen gehört.«


  »Aber ich dachte, es sind Söldner? Warum sorgen sie dann für Recht und Ordnung in Nipam?«


  »Das Söldnertum ist nicht so ganz offiziell«, grinst Nash und wirkt dadurch um Jahre jünger. »Eigentlich sind es Soldaten des Königs. Aber jeder weiß, dass man sie mit genug Gold bestechen kann.«


  Juri nickt. »Na dann. Je schneller wir das Ganze hinter uns bringen, desto eher können wir nach Hause.«


  Ich weiß genau, dass dieser Satz mir gilt. Juri will mir klarmachen, dass Nash und ich keine gemeinsame Zukunft haben können.


  Dass der Protektor mich sowieso die meiste Zeit ignoriert, scheint ihm egal zu sein.


  Ich spüre Nashs Blick auf mir, aber ich starre den Kopf meines Pferdes an. Juri gibt seinem Tier einen Klaps und führt unsere kleine Truppe an. Die Anführerrolle scheint ihm einfach zu liegen und Dunja weicht, wie üblich, nicht von seiner Seite. Sie reitet so nah neben ihm, wie es für die Tiere möglich ist. Ihre blonden Haare flattern im Wind und verleihen ihr ein wildes Aussehen.


  »Auf geht’s«, sage ich zu Nash und zwinge mich zu einem Grinsen. »Es sei denn, du bist schon kaputt.«


  Seine dunklen Augen leuchten. »Ich bin nie kaputt, Kat. Aber wenn du nicht mehr kannst, darfst du gerne vor mir sitzen und ich halte dich fest.«


  Ich überspiele meine Überraschung. Woher kommt sein plötzlicher Stimmungswechsel? Zuerst ignoriert er mich und will es langsam angehen und dann schäkert er wieder mit mir.


  »Das möchtest du wohl gern, Magier. Aber träum nur weiter.«


  »Ich bin mir sicher, dass du das schon zur Genüge machst«, sagt er mit einem fiesen Grinsen und treibt sein Reittier an. Mit zusammengebissenen Zähnen lasse ich mein Pferd hinter ihm hertrotten. Dieser Kerl bringt mich noch um den Verstand. Einmal ist er gut gelaunt und zu Späßen aufgelegt, und im nächsten Augenblick ignoriert er mich wieder.


  Schlimmer als jede launische Frau.


  Kapitel 9


  Kat


  Die grellen Schreie fressen sich wie Säure in mein Herz. Unwillkürlich zucke ich zusammen. Juri legt seine Hand auf meinen Arm und drückt ihn leicht. Schweigend gehen wir an einer weiteren dunklen Gefängniszelle vorbei.


  Das Verlies von Nipam besteht aus Tausenden unterirdischen Zellen, die von mächtigen Eisenstangen eingerahmt sind. Aus einigen dringen grelle Schreie. Doch da hier unten so gut wie keine Fackeln angebracht sind, liegen fast alle Kerker in schwarzer Finsternis.


  Ich starre in die Zelle rechts von uns, als ein Wimmern ertönt. Der vordere Teil liegt noch im Schein der einzigen Fackel, die es auf diesem Abschnitt gibt. Aber im Schatten glaube ich drei Personen zu erkennen. Eine steht an der Wand und beobachtet, wie die andere sich über eine kniende Gestalt beugt.


  »Bitte … i…ich weiß nichts mehr.« Die Stimme des Gefangenen bricht. Ich bleibe stehen, als der Mann erneut zu schreien beginnt. Ohne es wirklich zu merken, umklammern meine Hände die Gitterstangen. Die eisige Kälte kriecht durch meine Finger.


  Die Figur an der Wand hat eine männliche Statur. Er dreht sich zu mir um. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, weil er eine große Kapuze darüber gezogen hat.


  »Komm weiter, Kat.« Nash zieht mich am Arm, aber ich schüttle ihn ab.


  »Hört ihr nicht, dass er nichts mehr weiß?« Ich habe das Gefühl, dass meine grelle Stimme durch jeden Ritz in den alten Mauern dringt.


  »Kat«, zischt Juri. Er stößt Nash zur Seite und packt meine Taille. »Sei still!«


  Ich winde mich aus seinem Griff. Als das Wimmern wieder ertönt, packe ich die Metallstangen fester. So unauffällig wie möglich schiebe ich mich zur Tür und reiße sie mit einem Ruck auf. Der Mann mit der Kapuze macht einen Schritt auf mich zu. Ich sehe, dass er keine Waffe trägt. Bevor einer meiner Begleiter etwas unternehmen kann, stürme ich in die Zelle und springe den Mann an. Er gibt ein überraschtes »Oh« von sich und wir gehen zu Boden. Ich ramme ihm meinen Ellenbogen in den Bauch und drücke seine Arme zu Boden.


  »Lasst den Mann gehen! Ihr habt ihn genug gefoltert.«


  Mein Opfer bleibt regungslos unter mir liegen.


  Für einen Augenblick habe ich Angst, dass er tot ist. Vielleicht ist er bei dem Sturz auf dem Kopf gelandet und verblutet jetzt innerlich. Dann spüre ich, den Göttern sei Dank, seinen warmen Atem in meinem Gesicht. Eine Sekunde später reißt mich jemand in den Stand. Die andere Person packt mich an der Kehle und presst mich gegen die kalte Steinwand, die die Zellen voneinander trennt.


  »Finger. Weg. Von. Ihm«, droht eine weibliche Stimme. Sie dreht ihren, ebenfalls mit einer Kapuze bedeckten, Kopf zu ihrem Partner. »Alles in Ordnung?«


  Der Mann grummelt etwas und rappelt sich mühsam auf. Im Augenwinkel sehe ich meine Freunde. Sie scheinen nicht so recht zu wissen, wie sie reagieren sollen.


  Doch dann spüre ich das Knistern in der Luft und ein kleiner elektrischer Schlag zuckt durch meine Kehle. Genau an der Stelle, an der die Frau mich gepackt hält.


  Anstatt zurückzuzucken, stößt sie ein glockenhelles Lachen aus. Es passt so gar nicht zu ihrem knallharten Auftreten.


  »Ist das alles, was du drauf hast, Protektor?«


  Angst durchzuckt mich. Wenn Magie keine Wirkung auf sie hat, ist sie entweder selbst eine Protektorin oder … Ich traue mich kaum, es zu denken, aber dann fließt es wie Wasser aus meinem Mund.


  »Akademie der Schatten.« Die Hand an meiner Kehle verkrampft sich leicht. »Du bist eine Leibwächterin.«


  Ein flacher Schlag trifft meine Wange. Mein Kopf zuckt zur Seite und der Schmerz pocht warm in meinem Gesicht.


  »Sei still.«


  Juri packt den Mann, den ich zuvor umgeworfen habe, und drückt ihm ein Messer an die Kehle. »Lass sie los oder er stirbt.«


  Nash tritt an ihn heran und zerrt die Kapuze vom Kopf des Mannes. Der Protektor schnappt nach Luft und wirft sich vor ihm auf die Knie.


  »Lass ihn sofort los, Juri!«


  »Spinnst du?«


  Nash springt auf. Er beschwört den blauen Magieball herauf und zwingt Juri mit seiner Gedankenkraft, die Hand zu öffnen. Das Messer klirrt, als es auf dem Steinboden aufkommt.


  Die Frau und ich beobachten ungläubig das Geschehen. Inzwischen stehe ich wieder auf beiden Beinen, aber ihre Hand liegt immer noch um meine Kehle. Zumindest drückt sie nicht mehr zu. Ein leises Wimmern erinnert mich an den gefolterten Mann. Im Augenwinkel sehe ich, dass er sich in die dunkelste Ecke der Zelle zurückgezogen hat.


  Juris Augen verengen sich zu kleinen Schlitzen. Drohend macht er einen Schritt auf Nash zu. »Verräter.«


  Bevor Nash reagieren kann, fängt er sich einen Kinnhaken ein und stolpert rückwärts. Ich schnappe nach Luft, unsicher, was hier passiert. Ist das Ganze eine Falle? Aber mir ist unklar, warum jemand aus Ranim es auf uns abgesehen haben sollte.


  »Nash?« Seine Augen zucken zu mir. »Was ist hier los?«


  Er hält sich eine Hand an den Kiefer und bewegt ihn vorsichtig. Seine Augen verengen sich vor Schmerzen. Im nächsten Augenblick knistert die Luft und er heilt die Prellung mit simplem Handauflegen.


  Die Leibwächterin lässt mich los.


  Erleichtert reibe ich meinen Hals. Sie zieht ihren Begleiter hinter sich und baut sich beschützend vor ihm auf. Er muss jemand Wichtiges sein, wenn er eine eigene Leibwächterin hat.


  Nash tritt näher an sie heran. »Ich darf euch Shangar vorstellen, der rechtmäßige Thronerbe. Prinz von Ranim.« Er hebt die Hand und zeigt auf die Frau. »Und das ist Ayla, seine Leibwache.«


  »Prinz?« Dunja tritt näher und legt einen Arm um Juri. »Also bist du der verschwundene Sohn des Königs?«


  Die Frau, Ayla, zischt etwas. Dann macht sie einen großen Schritt auf uns zu. »Nein, ist er nicht.«


  Ich blicke verständnislos von Nash zu ihr.


  »Wir sind auf derselben Seite, Ayla.« Nash versucht, ihren Arm zu ergreifen, aber sie weicht ihm tänzerisch aus. »Shangars Onkel behauptet, ich hätte den König umgebracht. Er will mich hängen lassen.«


  Der Prinz legt eine Hand auf die Schulter der Frau. Gehorsam macht sie ihm Platz. Jetzt fällt Licht auf sein Gesicht und ich erkenne die blonden Haare, die im Fackelschein wie flüssiges Gold leuchten. Seine Züge sind ebenmäßig und klassisch. Sein edles Blut sieht man ihm sogar äußerlich an. Er wirkt wie eine dieser Statuen, die sich die Reichen gerne in ihren Garten stellen.


  »Nasim?« Mit großen Augen betrachtet er den Protektor, dann zieht er ihn in eine herzliche Umarmung. »Nash, alter Kumpel. Wo warst du denn? Ich weiß, dass du als Verräter angeklagt bist. Aber da dein Kopf bisher noch auf deinen Schultern sitzt, scheint alles gut zu sein.« Er lächelt, was ihn nur noch unwiderstehlicher macht.


  »Ich darf dir meine kleine Reisegruppe vorstellen, Shangar. Das sind Juri und Dunja.« Dann sieht er mich an. »Und das ist Kat. Sie ist die beste Bogenschützin, der ich jemals begegnet bin.« Ein Lächeln huscht über seine Lippen. Ich ziehe die Augenbrauen hoch angesichts dieser offensichtlichen Übertreibung.


  »Dann hast du wohl noch nicht besonders viele Schützen gesehen«, sage ich.


  Der Prinz lacht und seine Leibwächterin rückt näher an ihn heran. Es ist offensichtlich, dass sie uns nicht über den Weg traut.


  Nash macht eine abweisende Geste. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Kat.« Er räuspert sich und blickt an den beiden vorbei, zu dem zusammengekauerten Mann. »Was habt ihr mit ihm vor?«


  Shangar zuckt mit den Schultern. Er wechselt einen Blick mit Ayla. »Wir haben ihn befragt, um an Informationen über die Usurpation meines Onkels zu gelangen.«


  »Usurpation?« Dunja klingt genauso verwirrt wie ich.


  »Die gewaltsame Übernahme des Thrones.«


  »Warum zeigst du dich nicht einfach dem Volk? Sie wissen doch, dass du der rechtmäßige Erbe bist«, schlage ich vor. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Volk im Ernstfall den Thronräuber unterstützen würde. »Sie könnten einen Aufstand beginnen und dich auf den Königsstuhl bringen.«


  Shangar schüttelt den Kopf. »Nein. Ich will nicht, dass noch mehr Menschen verletzt werden.« Er reibt seine Nasenwurzel. »Mein Onkel hat bereits genug Leute hängen lassen, die mir zu fliehen halfen. Was glaubst du, stellt er mit denjenigen an, die ihm den Thron rauben wollen?«


  Ayla versteift sich neben ihm, doch ihr Blick ruht weiterhin auf mir.


  Die Gesichtsausdrücke der kleinen Mädchen schieben sich vor mein inneres Auge. Am liebsten würde ich ihr einen Pfeil durch den Kopf jagen, einfach nur, weil sie zu dieser grausamen Organisation gehört. Vielleicht hilft sie ihnen sogar dabei, neue Novizinnen zu erhalten …


  Aber wenn Nash sie kennt, muss ich seinem Urteilsvermögen trauen, auch wenn er sich deswegen nicht immer mit Ruhm bekleckert hat. Ich erinnere mich nur zu gut an sein schuldbewusstes Gesicht, als es um die Ausbildung der Leibwächterinnen ging. Es fällt mir schwer, aber ich unterdrücke den Impuls, doch noch einen Pfeil in meinen Bogen einzuspannen.


  »Wir sollten uns zusammentun«, sagt Nash. »Es kann nicht schaden, die bisherigen Erkenntnisse auszutauschen.«


  Shangar nickt und blickt sich um. »Dem stimme ich zu. Aber lasst uns erst von hier verschwinden. Die Söldner hören nur so lange weg, wie das Gold in ihre Taschen wandert. Oder bis sie eine bessere Gelegenheit finden.«


  Ich packe Nash am Arm, als er sich umdrehen und auf den Gang hinausmarschieren will. »Und was ist mit unserem Plan? Wir sind immer noch keinen Schritt weiter. Ohne einen nächsten Anhaltspunkt haben wir nichts.«


  Er beugt sich zu mir runter, seine Augen erscheinen bei dem schwachen Licht fast schwarz. »Der Prinz kann uns helfen, Kat. Er hat Augen und Ohren dort, wo keiner es vermutet. Nicht umsonst kann er es sich leisten, einen Gefangenen zu verhören, ohne, dass ihn jemand darüber ausfragt.«


  Ich betrachte den Prinzen.


  Während ich mit mir ringe, legt Nash den Arm um meine Schultern und drückt mich leicht an sich. »Mach dir keine Sorgen, Kat. Vertrau mir einfach.«


  Doch so leicht geht das nicht.


  Als würde Ayla mein Unbehagen ihr gegenüber spüren, streckt sie ihre behandschuhten Finger nach mir aus und berührt mich leicht am Arm. Ihre schlammgrünen Augen bohren sich in meine. Dann lächelt sie. Ihre roten Lippen verharren kurz in dieser Position, bevor sie wieder einen teilnahmslosen Blick aufsetzt. Sie verschwindet schließlich aus der Zelle.


  Der Prinz folgt ihr schweigend, genauso wie Juri und Dunja. Einzig Nash und ich bleiben mit dem gefolterten Mann zurück. Sein Wimmern ist in ein Weinen übergangen.


  Ich weiß nicht, was ich von dieser Situation halten soll. Können wir einer Absolventin dieser schrecklichen Akademie vertrauen, obwohl sie nur wenige Minuten zuvor einen Mann gequält hat? Auch, wenn der Prinz bei ihr ist?


  Kapitel 10


  Kat


  Der Prinz und seine gewaltbereite Leibwächterin bringen uns in eine kleine Herberge, in der sie unter falschem Namen wohnen.


  Wahrscheinlich ist es förderlich, dass sich so ziemlich jeder in dieser Stadt kaufen lässt.


  Zu sechst quetschen wir uns in das kleine Zimmer, das die beiden gemietet haben. Ich blicke auf das Ehebett, das fast das ganze Zimmer ausfüllt, und dann auf den Prinzen. Gerade ertappe ich ihn dabei, wie er Ayla ansieht. Er hat diesen seltsamen Blick drauf, den alle Verliebten perfekt beherrschen.


  Sind die beiden etwa ein Paar?


  Ich setze mich neben Dunja und Juri an den winzigen Tisch, der gegenüber vom Bett beim Fenster steht. Da das Zimmer lediglich diese drei Stühle besitzt, müssen sich die anderen aufs Bett setzen.


  Jetzt, im Lampenlicht, erkenne ich zum ersten Mal die kupferroten, krausen Haare der Leibwächterin. Sie trägt sie zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt. Trotz des Versuchs, die wilden Locken zu bändigen, haben es einige geschafft, sich aus der Frisur zu befreien und hängen ihr auf die Schulter. Mich irritiert vor allem ihre Gesichtsbedeckung, auch wenn ich die Maske bereits bei den beiden Akademiekämpferinnen gesehen habe. Besonders, weil das Mädchen auch jetzt keine Anstalten macht, die schwarze Seide abzunehmen.


  »Also, Nash«, beginnt Shangar und setzt sich neben ihm aufs Bett. Ich frage mich, wie der Prinz mit diesem geringen Lebensstandard zurechtkommt – immerhin ist er Besseres gewöhnt. »Wo hast du denn deine reizende Bekanntschaft aufgesammelt?«


  »Ich … äh, die Wachen des Fürsten von Templow haben mich überrascht und gefangen genommen.« Seine Ohren erröten, der Grund für seine Gefangennahme ist uns inzwischen ja bekannt. Er senkt den Blick auf seine Hände. »Sie haben mich gerettet, bevor der Fürst mich an deinen Onkel verkaufen konnte.«


  »Wir haben das Plakat gesehen«, sagt Ayla emotionslos. »Aber der Prinz ist die ganze Zeit von deiner Unschuld überzeugt gewesen.« Man könnte meinen, sie spräche über das Wetter.


  Shangar nickt, dann wirft er ihr einen kurzen Blick zu. »Da wir auf der gleichen Seite stehen, sollten wir uns austauschen.«


  Juri nickt ebenfalls. »Das wird das Beste sein. So bekommen wir eine Ahnung, was auf uns zukommt.«


  »Ihr beginnt«, sage ich bestimmt. Ich bin mir immer noch unschlüssig, ob wir ihnen trauen können.


  Ayla starrt mich an, als könnte sie meine Gedanken lesen.


  Ich erschaudere. Sie ist auch nur ein Mensch, sage ich mir. Trotzdem fühle ich mich unwohl in ihrer Nähe. Wenn sie doch wenigstens die Maske ablegen würde …


  Sie setzt sich im Schneidersitz neben Shangar, ihr Rücken ist so gerade wie ein Brett. Der Prinz legt seine Hand auf ihren Arm. Sofort bricht sie den Blickkontakt mit mir ab und starrt stattdessen auf ihre überkreuzten Beine.


  Shangar lächelt. »Also. Wo fangen wir an?«


  Ich beobachte die Leibwächterin kritisch. »Wie wär’s mit dem Anfang?«


  Nash hebt eine Augenbraue angesichts meines Tons, aber ich ignoriere ihn. Shangar mag sein Prinz sein. Meiner ist er jedenfalls nicht und deswegen bin ich ihm keinen Gehorsam schuldig.


  »Kat hat recht«, sagt Juri und greift nach meiner Hand. Dunjas Augen weiten sich und ihr Blick bleibt an der Berührung hängen. Um ihre Gefühle nicht zu verletzen, drücke ich Juris Hand nur kurz, bevor ich sie wieder loslasse.


  »Die ganzen Probleme haben ihren Ursprung sowieso beim toten König.«


  Der Prinz zuckt bei Juris Worten zusammen. Ayla richtet sich auf und wirft meinem besten Freund böse Blicke zu. Ich bin ehrlich verwirrt von dieser Frau. Im einen Moment verhält sie sich, als interessiere sie nichts, was in der Welt passiert. Und in der nächsten Sekunde würde sie uns am liebsten den Kopf abreißen, sollten wir zu nah an ihren Prinzen kommen oder ihn sonst wie verletzen. Trotzdem sieht sie kein bisschen verliebt aus. Im Gegensatz zu Shangar. Wahrscheinlich ist ihre Pflicht, den Prinzen zu beschützen, das Wichtigste in ihrem Leben. So, wie die Akademie der Schatten es den Mädchen einbläut.


  Shangar senkt den Kopf und beginnt zu erzählen. »Mein Vater war die meiste Zeit ein guter König. Weise und gerecht. Sein älterer Bruder Kiram sollte damals eigentlich den Thron erben, aber nach einem Zwischenfall entschied sich mein Großvater um und änderte das Erbgesetz. Zugunsten meines Vaters.« Er hält inne, als müsse er sich erst erinnern. »Kiram war natürlich nicht sehr begeistert, wie ihr euch denken könnt.«


  Der Prinz schnaubt und wirkt plötzlich gar nicht mehr adelig. Stattdessen sieht er wie ein normaler junger Mann aus.


  Er streicht sich durch die goldblonden Haare.


  Seine blauen Augen wandern erst über mich, dann über Juri und Dunja und schließlich bleiben sie an Nash hängen. Sie kennen sich von früher, aber wie lange schon?


  »Als mein Vater körperlich immer schwächer wurde und vieles vergaß, war es für Kiram ein leichtes Spiel. Er brachte ihn dazu, neue Gesetze zu verabschieden …«


  »Das Gesetz, das die Abführung der Alten regelt«, murmelt Nash und ballt die Hände zu einer Faust. Der Magieball flackert wild.


  »Ja.« Der Prinz rutscht in eine andere Position. Man sieht ihm sein Unbehagen wegen Nashs Kommentar an. »Ich habe versucht, meinen Vater vom Gegenteil zu überzeugen. Aber in der letzten Zeit konnte er sich nicht mal mehr an seinen, geschweige denn meinen, Namen erinnern. Er war Wachs in den Händen meines Onkels. Leider erfuhr ich erst, als wir geflohen sind, von Kirams Beteiligung an diesen ganzen Sachen. Sonst hätte ich schon früher versucht, etwas zu unternehmen.« Er sieht Nash entschuldigend an. »Ich wusste nicht, dass er so bösartig ist.«


  »Ich weiß, Shangar.« Nash steht vom Bett auf und durchquert den Raum. Vorm Fenster bleibt er stehen und starrt in die Nacht hinaus. Ich sehe ihm nach und bin unschlüssig, ob ich zu ihm gehen oder ihn in Ruhe lassen soll. Als ich mich erhebe, zieht Juri mich wieder auf den Stuhl und schüttelt leicht den Kopf. Ich lasse mich wieder auf den wackeligen Holzstuhl nieder. »Was ist dann passiert?«


  Ayla streicht sich eine rote Locke hinter das Ohr. »Mein Prinz und ich sollten von den Wachen des Königs festgehalten und beseitigt werden. Aber uns ist die Flucht gelungen.«


  »Seitdem lässt mein Onkel das ganze Königreich nach uns absuchen. In Nipam sind wir so lange sicher, wie wir die entsprechenden Leute für ihr Stillschweigen bezahlen können.«


  Nash dreht sich zu uns um.


  Plötzlich wirkt er gebrochen. Seine Arme hängen herab und sein Blick ist voller Trauer. Shangar und seine Leibwächterin beobachten ihn ebenfalls. Aus einem mir unerfindlichen Grund räuspere ich mich und ziehe damit alle Aufmerksamkeit auf mich. Ich will nicht, dass die anderen ihn so verletzlich sehen.


  »Kat?«, Juri ist überrascht. »Alles in Ordnung?«


  Ich nicke, aber mein Blick liegt immer noch auf der Figur am Fenster. »Das hört sich alles ganz logisch an, aber da gibt es etwas, was ich nicht verstehe.«


  »Und das wäre?« Aylas Stimme schneidet durch die Luft. Sie macht mir damit keine Angst. Ihre negative Reaktion führt lediglich dazu, dass ich ihr erneut einen Pfeil durch den Schädel jagen möchte.


  Meine Finger jucken. Ich berühre meinen Bogen, der an meiner Seite hängt. Aylas Blick zuckt zu dieser kleinen Bewegung und sofort versteift sie sich.


  Bevor ich den nächsten Atemzug tun kann, steht sie vor mir und reißt mich in die Höhe. Sie ist fast so groß wie Nash.


  »Arbeitest du für Kiram?«, zischt sie und drückt mich gegen die Wand.


  Überrascht starre ich sie an. »Haben sie dir in der Akademie die Gehirnzellen weggeätzt oder warum bist du so drauf?« Der Griff an meinen Schultern verstärkt sich. Ich zwinge die Angst aus meinen Gedanken.


  »Du hast keine Ahnung.« Ihre grünen Augen funkeln gefährlich. »Mit einer einzigen Bewegung könnte ich dich vom Hals abwärts lähmen. Mit einer weiteren wärst du tot, bevor du mit der Wimper zucken kannst.«


  »Ayla! Lass sie los.« Der Prinz berührt sie an den Schultern und zieht sie von mir weg.


  Perfekter Gehorsam lässt sie ihre Finger öffnen. Mit einem dumpfen Schlag lande ich wieder auf meinen eigenen Füßen.


  Shangar legt seinen Arm um die Frau und zieht sie in eine Umarmung.


  Seine Arme liegen wie Schraubstöcke um ihren schmalen Körper, während sein Kopf auf ihrer Schulter ruht.


  »Es wird alles wieder gut«, murmelt er in ihr Haar. Sie erwidert die Geste nicht. Ihre Arme hängen schlaff herab.


  Die beiden sind wirklich seltsam.


  Ich sehe zu Juri, an dessen Stirn eine Ader hervortritt. Seine Finger umklammern die Holzplatte des Tisches. Dunja starrt Ayla mit großen Augen an und schiebt sich ein bisschen weiter hinter Juri.


  Ohne unsere Bögen sind wir so gut wie nutzlos im Kampf. Vor allem, wenn Ayla doch noch beschließen sollte, uns anzugreifen. Zwar haben wir unsere Waffen in Greifweite, aber um einen Pfeil abzuschießen, braucht man Abstand und das ist in diesem Zimmer Mangelware.


  Nash verhält sich teilnahmslos, so wie er am Fenster steht und einen kleinen Magieball über seine Finger gleiten lässt.


  Interessiert es ihn denn gar nicht, dass ich gerade bedroht worden bin?


  Anscheinend nicht. Ich verdrehe die Augen.


  Der Prinz lässt die Leibwächterin los und stellt sich schützend vor sie. Dabei kann er wahrscheinlich nicht mal kämpfen. Höchstens vielleicht mit einem Schwert. Nur blöd, dass keiner hier ein solches besitzt.


  »Du wolltest vorher sagen, was du nicht verstehst«, sagt er und sieht mich an.


  Ich setze mich wieder aufrecht auf den Stuhl. Wenigstens scheint er zugänglicher zu sein, als seine Begleitung. »Kannst du deinen Onkel nicht einfach stürzen?«


  Ayla schnalzt abschätzig mit der Zunge, schweigt aber.


  Der Prinz schüttelt den Kopf. »Solange die Wachen auf ihn hören, wäre das nur sinnloses Blutvergießen.« Er fährt sich durch die Haare und seufzt. »Ich habe nie damit gerechnet, dass er so was tun würde…


  Er hat nicht nur meinen Vater auf dem Gewissen, sondern wollte mich ebenfalls aus dem Weg schaffen. Dass ich geflohen bin, ist ihm wahrscheinlich gerade recht gekommen. Und solange er diesen Protektor auf seiner Seite hat, ist er unantastbar.«


  Beim letzten Satz horcht Nash auf. Ein Ruck geht durch seinen ganzen Körper und er fixiert Shangar. »Ren?«


  Der Prinz nickt, woraufhin Nash den Magieball in seiner Faust zerquetscht und die Augen zu Schlitzen verengt. »Ren, dieser Verräter! Ich konnte ihn noch nie leiden, aber dass er die heiligsten Gebote der Magie bricht …«


  »Heiligste Gebote der Magie?« Dunjas Stimme klingt so angespannt, wie ich mich gerade fühle. Wir haben es also nicht nur mit einem bösen König, seinen Wachen, Söldnern und den Kämpferinnen der Akademie zu tun. Nein, jetzt hat auch ein anderer Protektor seine Hände im Spiel.


  Warum habe ich diesem Ganzen eigentlich zugestimmt? Bestimmt war ich nicht ganz bei Sinnen, als ich diese Entscheidung getroffen habe.


  »Ein Protektor darf in einem Konflikt keine Partei ergreifen. Er muss die Magie immerzu vor bösem Einfluss schützen und darf sie nicht missbrauchen.« Nash schweigt für einen Moment. »Ren steht jetzt also auf der Gehaltsliste des Königs und bricht diese Regel. Aber mir ist schleierhaft, was er ihm dafür angeboten hat. Es muss etwas sein, das man nicht mit Magie bekommen kann.«


  »Macht«, sage ich. »Wenn er die Magie nicht missbrauchen kann, um sich Macht und Einfluss zu verschaffen, muss er das auf die weltliche Art tun: Er verbrüdert sich mit dem mächtigsten Mann.«


  Shangar verschränkt die Arme vor seinem Körper. »Das Mädchen hat recht, Nash. Eine andere Begründung kann es nicht geben.«


  »Und was hat das mit unserem Plan zu tun?« Juri stützt seine Unterarme auf die Oberschenkel.


  »Was ist überhaupt euer Plan?« Aylas Gesicht ist so ausdruckslos wie die Maske aus Seide, die sie trägt.


  Ich sehe Nash an, denn es ist sein Plan. Er sieht mich an, der Blick in seinen Augen wird hart. Er presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und wendet seine Augen schließlich ab.


  Überrascht starre ich auf meine Hände. Ich spüre, wie die Schamesröte in meine Wangen steigt. Was war das denn?


  »Dank dem Gesetz deines Vaters haben die Wachen meine Großmutter weggebracht.« Der Protektor gestikuliert in unsere Richtung. »Mit ihrer Hilfe versuche ich, sie zu finden. Die letzte Spur hat uns nach Nipam geführt. Aber bisher haben wir keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«


  Der Prinz tritt an ihn heran und legt Nash eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, da können wir euch weiterhelfen.«


  »Und wie?« Nash ist sofort wie ausgewechselt. Hoffnung glimmt in seinen Augen.


  Die Leibwächterin und Shangar wechseln einen Blick. Man könnte meinen, sie hätten eine unsichtbare Verbindung zueinander. Als sei es ihnen möglich, lautlos miteinander zu kommunizieren. Selbst ein Blinder würde die Liebe spüren, die von Shangar ausgeht.


  Außer Ayla. Es sei denn, sie erwidert seine Gefühle nicht.


  Die Frau lässt sich vorsichtig auf dem Holzrahmen des Bettes nieder, was mir sehr unbequem erscheint. Doch sie sieht aus, als säße sie auf Wolken. Na ja, jeder, wie es ihm beliebt.


  »Wir wissen, wer die alten Leute aus Nipam wegbringt«, beginnt sie und mustert uns kritisch. »Meine Schwestern der Akademie übernehmen diese Aufgabe. Keiner mit Verstand legt sich mit ihnen an.«


  »Dann hast du jetzt wohl zwei Schwestern weniger.« Meine Stimme trieft vor Hohn.


  Wie kann sie solche gestörten Leute als ihre Schwestern betrachten? Weiß sie nicht, dass unschuldige Kinder deretwegen leiden müssen? Ich balle eine Faust und presse meine Fingernägel in die Haut. Natürlich weiß sie davon. Immerhin ist sie vor Jahren selbst eines dieser Mädchen gewesen.


  Schmerz blinkt in ihren grünen Augen auf. Doch der Ausdruck verschwindet sofort wieder und hinterlässt nichts als diese Regungslosigkeit, die sie perfekt beherrscht. »Ihr seid ihnen begegnet?«


  Juri nickt grimmig. Auch er erinnert sich lebhaft an die verängstigten kleinen Mädchen.


  »Zwei deiner Schwestern«, er spuckt die Worte aus, »und einer Gruppe kleiner, verkaufter Kinder. Wir mussten die Frauen ausschalten, bevor sie uns umbringen konnten. Die Mädchen haben wir danach in Sicherheit gebracht.«


  Shangars Augen weiten sich leicht. Wie steht er eigentlich zu dieser Sache?


  »Jedenfalls«, fährt Ayla fort, als wäre nichts geschehen, »bringen sie die Alten außerhalb des Königreichs.«


  Ich verdrehe die Augen. »So schlau waren wir auch.«


  »Hast du eine Ahnung, wohin genau sie meine Großmutter gebracht haben?«


  Shangar legt Ayla die Hand auf den Oberschenkel. »Sag es ihnen.«


  Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst. Wahrscheinlich schaffen die Kämpferinnen sie nach Jhanta und bringen sie in einem unbewohnten Gebiet grausam um. Mit Folter und so was.


  Nash ist ganz bleich. Sein Gesichtsausdruck erinnert mich an den Zwischenfall mit dem Rehblut. Ich würde ihn jetzt gern in eine Umarmung ziehen.


  Ayla beugt sich vor, so als verrate sie uns gleich ein Geheimnis, das diesen Raum nicht verlassen darf. »Sie bringen die Menschen nach Novaya Sitenka.«


  Ich runzle die Stirn. »Aber das ist ganz im Norden an der Küste.« Zu Hause habe ich eine unvollständige Karte von Jhanta, die mir Juri vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hat. Novaya Sitenka ist darauf verzeichnet, weil es die bekannteste Hafenstadt des ganzen Königreichs ist und zahlreiche Legenden über Piraten und Meeresungeheuer inspirierte.


  »Ja. Dort werden sie auf ein Schiff geladen und verlassen den Hafen nach Yun in Tiankong. Das Königreich auf der nördlichsten Insel.« Ihr Blick ist eindringlich. »Das Große Meer ist voller Tücken. Die Chance, diese Überfahrt zu überleben ist … nun ja, gering.«


  Als wir eine halbe Stunde später die Herberge verlassen, hält Juri mich am Ärmel fest. »Warte einen Moment, Kat.«


  Der Mond erhellt als einzige Lichtquelle diese verlassene Gasse. Kein Wunder, dass Shangar und Ayla sich hier eingerichtet haben.


  Ich bleibe neben ihm stehen, obwohl es mir lieber wäre, wenn wir direkt zu den Pferden zurückkehren würden. Seit ich den ranimschen Prinzen kennengelernt habe, fühle ich mich nervös und rastlos. Wer weiß schon, welche Gestalten sich durch diese engen, dunklen Gassen bewegen.


  Nipam ist groß und besitzt laut Nash ein verzweigtes Gassensystem. Es gibt nur eine einzige Hauptstraße. Der Rest der Stadt ist fast wie eine Art Labyrinth aufgebaut, in dem sich Fremde regelmäßig verirren. Und mittendrin steht das Gefängnis von Nipam, das wie eine Burg über alle anderen Gebäude aufragt.


  Juri lässt Dunja und Nash vorbeilaufen, bevor er sich mir zuwendet. Ich sehe ihn an. Das Mondlicht ist so hell, dass ich alles im Umkreis von zwei Metern perfekt erkennen kann, und durch das ständige Jagen sehe ich, selbst im Dunkeln, besser als die meisten Menschen.


  Juri runzelt die Stirn.


  »Was?«, frage ich, obwohl ich mir denken kann, was er sagen wird.


  »Hör mal, Kat.« Er sieht zu Nash hinüber. Der Protektor steht in ein paar Metern Entfernung und redet mit Dunja. Sein Gesicht liegt im Dunkeln und ich kann die Umrisse seines Körpers nur erkennen, wenn ich meine Augen verenge. »Wir sollten umkehren und nach Hause gehen. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für uns.«


  »Juri …«


  Er hebt die Hand. »Nein, sag nichts. Ich weiß, du hast ihm dein Versprechen gegeben. Aber er wird es verstehen. Du bist mir einfach zu wichtig, mein kleiner Zwerg. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Er schluckt angestrengt.


  Ich verstehe ihn.


  Aber er versteht mich nicht.


  Es ist schön, endlich mal gebraucht zu werden. Selbst bei den Robins bin ich lediglich eine austauschbare Figur, aber hier und jetzt kann ich etwas bewirken. Ich kann Nash helfen, seine Großmutter wiederzufinden.


  »Du willst etwas von mir hören, das ich nicht sagen möchte, Juri. Dunja und du könnt gerne umkehren. Ich halte mein Versprechen an ihn. Es tut mir leid«, sage ich und lege meine Hand auf seine Brust. Sein Herzschlag pocht unter meiner Berührung.


  Juri knurrt leise. »Bitte, Kat. Dieser Nash wird uns alle in den Abgrund ziehen. Sieh doch, wie viele Probleme es zurzeit in seinem Land gibt. Die verschwundene Großmutter ist nur ein kleiner Teil vom Ganzen.«


  »Es tut mir leid, Juri.« Meine Stimme ist leise, als ich die Hand fallen lasse und den anderen folge. In diesem Augenblick bricht mein Herz ein wenig, obwohl ich weiß, dass Juri immer den Großteil meiner Liebe besitzen wird.


  Bisher waren es immer die anderen, die die Entscheidungen in meinem Leben gefällt und eine Wendung hervorgerufen haben. Es ist endlich an der Zeit, dass ich meinen Weg selbst bestimme und eigene Entschlüsse treffe. Und diese Zeit ist nun gekommen.


  Kapitel 11


  Kat


  Entsetzt starre ich Nash an. »Das könnt ihr nicht von mir verlangen.«


  Er grinst breit und drückt mir die Zügel in die Hand. »Da dein letztes Pferd erschöpft ist und sie nur noch zwei hatten, musst du dich damit zufriedengeben.«


  Ich reiße ihm die Zügel aus der Hand und schnaube. Nash legt seinen Kopf leicht in den Nacken und lacht.


  »Ihr seid solche Idioten, wisst ihr das eigentlich?«


  Seine braunen Augen erinnern mich an geschmolzene Schokolade. Nicht, dass ich ihm das sagen würde – vor allem nicht, wenn er so gemein zu mir ist.


  »Warum nimmst du oder Juri es nicht und gebt mir dafür eines eurer Pferde?«


  Nash tippt sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Nein, danke«, sagt er und lacht erneut. »Meine Beine würden ja die ganze Zeit auf dem Boden schleifen. Sei doch froh, endlich ist deine geringe Körpergröße mal von Vorteil.« Er gibt mir einen sanften Stups mit dem Ellenbogen.


  »Typisch Mann«, knurre ich und funkele ihn böse an. Juri sitzt bereits auf dem Wallach und Dunja klammert sich an seinen Rücken. Ich werfe dem Pony einen Blick zu.


  Vielleicht ist selbst das besser, als mich ebenfalls zu zweit auf ein Pferd zu quetschen. Besonders, weil ich sonst die ganze Zeit an Nashs Körper kleben und er einen falschen Eindruck von der ganzen Situation bekommen würde. Aber da er bisher Abstand zu mir hält, muss ich mir darüber wohl keine Sorgen machen.


  Obwohl ich mir die ganze Zeit einrede, dass ich ihm gar nicht näherkommen will, stört mich seine Zurückhaltung gewaltig.


  Nash streckt seine Hände nach mir aus.


  »Was soll das werden, wenn es fertig ist?«, frage ich ihn. Doch schon eine Sekunde später packt er mich an der Taille und platziert mich auf dem Ponyrücken. Selbst damit bin ich nur wenig größer als er.


  »Seid ihr da drüben endlich fertig?«, ruft Juri. Sein Blick flackert zwischen uns beiden hin und her.


  Ich zeige ihm den Mittelfinger. Als Antwort streckt er mir die Zunge raus und seine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln. In letzter Zeit sehe ich ihn immer seltener mit diesem Gesichtsausdruck. Meistens wirkt er entweder wütend oder in sich gekehrt und abwesend. Wenn das so weiter geht, muss ich ihn zur Rede stellen.


  Nash schwingt sich elegant auf seine weiße Stute und dreht sich zu mir um, dabei muss er ziemlich nach unten schauen. Neben den beiden Pferden komme ich mir mit dem Pony wirklich lächerlich vor.


  Ich will ihnen nicht noch mehr Gelegenheiten zum Spott geben, darum drücke ich meine Fersen leicht in die Seite des Tieres. Es schießt urplötzlich nach vorne und galoppiert in einem irren Tempo los, das ich dem winzigen Tier niemals zugetraut hätte.


  Verdutzt ziehe ich an den Zügeln. Das Tier reagiert nicht. Stattdessen gibt es noch mehr Gas. Selbst mit einem Pferd bin ich noch nie so schnell geritten. Vor allem, weil ich keine begabte Reiterin bin und Angst habe, vom Pferd zu fallen und mir dabei das Genick zu brechen.


  »Kat!« Ich höre Juris Stimme hinter mir. Ich traue mich nicht, mich umzudrehen.


  »Halt. Stopp. Still«, versuche ich, das Pony zu überreden. Es rast weiter den gepflasterten Weg entlang, der von dem kleinen Bauernhof, auf dem wir die Pferde ausgetauscht haben, wieder in den Wald führt.


  Plötzlich reitet Nash neben mir. Er ruft mir etwas zu, aber aufgrund der Hufgeräusche verstehe ich es nicht. Ich starre ihn mit großen Augen an. Er beugt sich rüber und packt die Zügel. Durch den Ruck wäre ich fast von dem Biest gefallen, im letzten Moment greift Nashs Magie nach mir und hält mich sicher auf dem Ponyrücken.


  Nash bringt das Tier sanft zum Halten. Seine Augen leuchten bläulich. Das erinnert mich an den Magieball, mit dem er immerzu spielt. »Du hättest dich verletzen können.«


  Peinlich berührt versuche ich, meine Haare zu bändigen. Wegen des Höllenritts stehen sie in alle Richtungen ab. »Ich kann nichts dafür, wenn du mir so ein verrücktes Vieh andrehst.«


  Er verdreht die Augen. Ich bin mir sicher, dass er total genervt von mir ist. Das hebt meine Stimmung nicht besonders.


  »Dich kann man keine Sekunde aus den Augen lassen.« Der Protektor sieht auf mich herab, als würde er mit einem Kind reden.


  »So was sagst ausgerechnet du. Wenn ich mich recht erinnere, musste ich dich befreien. Weil du nichts anderes im Kopf hattest, als rumzuvögeln«, zische ich.


  Seine Augen verdunkeln sich. Die Magie in ihnen wird dadurch nur noch intensiver. »Ich habe Informationen eingeholt.«


  »Informationen, wie viel deine nächtliche Begleitung kostet?«


  »Nur zu deiner Information: Frauen verlangen kein Geld für meine Gesellschaft.« Arrogant hebt er eine Augenbraue. »Eifersüchtig, kleine Kat? Ich kann mich sehr gut daran erinnern, wie schnell du einem Fremden Zutritt zu deinem Haus und sogar Bett gewährst.«


  Meine Wangen brennen, als hätte er mich geschlagen. Ich öffne den Mund, aber kein Ton kommt heraus. Hat er mich gerade indirekt als Schlampe bezeichnet? Das Gespräch ist eindeutig in die falsche Richtung gelaufen …


  Mein Hals ist eng und ich schnappe nach Luft. Sieht Juri mich auch so? Ich spüre, wie sich Tränen sammeln, um gleich aus meinen Augen zu fließen. Ruckartig entreiße ich Nash die Zügel und lenke das Pony von ihm weg. Ich möchte ihm nicht die Genugtuung geben, zu sehen, was er mit seinen Worten angerichtet hat.


  Ich bin selbst schuld, dass es so weit gekommen ist. Aber Nash hat keine Ahnung, wie tief die Wunden dieser Geschichte sind. Wunden, die er gerade unbewusst aufgerissen hat.


  »Es tut mir leid, Kat. So habe ich das nicht gemeint«, sagt Nash und versucht, nach mir zu greifen. Ich reite aus seiner Reichweite. Zuerst will er mir folgen, dann lässt er es und ich bleibe allein am Ende unserer Gruppe zurück. Das wird inzwischen wohl zur Gewohnheit.


  Juri dreht sich zu mir um und will auf mich warten. Ich schüttle nur den Kopf. Er versteht, was los ist, und lässt mich widerwillig allein mit meinem Schmerz. Juri ist mein bester Freund, aber er kann mit diesen Gefühlen nicht besonders gut umgehen.


  Damals, nachdem er erfuhr, was Andrej getan hatte, hat er ihn aufgesucht. Am nächsten Tag sah ich mit eigenen Augen, wie tief seine Liebe und Loyalität zu mir reichte. Andrej war heftigst zusammengeschlagen worden und ihm fehlen seitdem fast alle Vorderzähne.


  So ist Juri. Wenn man etwas verletzt, das er liebt, wird er unberechenbar.


  An seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, wie sehr meine Traurigkeit ihn auch jetzt verletzt.


  Dann dreht er sich nach vorne und bohrt seinen bösen Blick in Nashs Hinterkopf, der an der Spitze der Gruppe reitet.


  Solange es nur bei bösen Blicken bleibt, ist alles in Ordnung.


  Ich wische mir die Tränen vom Gesicht. Das Pony trottet den großen Pferden hinterher. Wahrscheinlich hat es seine ganze Kraft bei dem Höllenritt aufgebraucht.


  Nachdem der Prinz und seine Leibwächterin wieder untergetaucht waren, machten wir uns auf den Weg. Jetzt haben wir ein neues Ziel vor Augen. Novaya Sitenka. Die Reise dorthin wird einige Zeit in Anspruch nehmen, denn die Stadt liegt am oberen Ende Jhantas. Dort werde ich auch zum ersten Mal das Meer sehen.


  Wenn ich Nash nicht mein Versprechen gegeben hätte, würde ich das Pony jetzt wenden und nach Hause traben. Ich habe keine Lust mehr auf das Ganze, wenn Nash mich so wankelmütig behandelt.


  Die zahlreichen Probleme Ranims schwirren mir im Kopf herum. Für meine schnelle Zustimmung für diese Reise könnte ich mir jetzt den Hals umdrehen.


  Um mich wieder zu beruhigen, beginne ich die Wegmarkierungen zu zählen. Nachdem wir Nipam und damit auch Shangar und Ayla verlassen haben, schlugen wir den Waldweg nach Jhanta ein. Nicht den, auf dem wir gekommen waren, stattdessen bewegen wir uns nun in Richtung der nächstgrößeren Stadt namens Zima.


  Neugierig betrachte ich den fremden Wald, der sich um uns herum befindet. Keine Menschenseele ist hier unterwegs. Viele Menschen denken, jeder Wald sei gleich. Das mag vielleicht auf den ersten Blick auch so wirken. Aber wenn man genauer hinsieht, erkennt man doch Einzelheiten, die so nur in einem bestimmten Wald vorkommen.


  Ich atme die feuchte Luft ein. Selbst der Geruch ist anders, blumiger. Durch den breiten Waldweg gelangt viel Sonnenlicht auf den Boden – die Lebensgrundlage der zahlreichen Blumen, die die Luft mit ihrem Duft schwängern. Der Wald von Brigansk ist dunkler und wilder. Dieser hier erscheint mir wie ein kleiner, braver Bruder von ihm. Vogelgezwitscher durchdringt die Luft und hebt augenblicklich meine Stimmung. Im Wald fühle ich mich einfach wie zu Hause.


  Nach drei Stunden fühlt sich mein Hintern an, als wäre ich auf einem hölzernen Pferd unterwegs. Den anderen scheint es ebenfalls so zu gehen, darum beschließen wir, eine Pause zu machen.


  Die Sonne brennt auf uns nieder. Ich schwitze so stark, als wäre ich zehnmal um Brigansk gerannt.


  An einer geeigneten Stelle binde ich mein Pony an einen Baum. Ich schließe die Augen und lausche der Natur. Das kann ich immerhin am besten. Juri diskutiert mit Nash und Dunja die weitere Strecke, als ich das Rauschen höre. Erleichtert seufze ich auf. Ein Fluss!


  Meine Kleidung klebt unangenehm an meinem Körper, wodurch diese Entdeckung noch besser ist. Vor drei Tagen waren wir das letzte Mal an einer Wasserstelle vorbeigekommen, wo wir baden und uns erfrischen konnten. In Nipam war das schlicht unmöglich gewesen, wenn wir nicht auffallen wollten. Ohne ein Zimmer bekam man keinen Waschzuber und ein öffentliches Bad gab es auch nicht. Darum hatten wir keine andere Wahl gehabt, als in unseren dreckigen Klamotten zu bleiben.


  Ich drehe mich zu meinen Begleitern um. »In der Nähe gibt es einen Fluss. Dort können wir baden.«


  Dunja klatscht in die Hände. »Perfekt. Ich rieche schon so, als wäre ich in den Futtertrog eines Schweins gefallen.«


  Ich grinse. Sie und Juri wären wirklich ein tolles Paar, vielleicht würde er dann auch endlich mal wieder öfter lachen.


  »Das hört sich gut an«, meint Juri und führt die Pferde tiefer ins Dickicht, damit man sie vom Weg aus nicht mehr sieht. Ich binde mein Pony wieder los und folge Juri.


  Alle Tiere sind schließlich mit Futter und Wasser versorgt. Wir bahnen uns einen Weg durch das störrische Gebüsch, das sich wie ein Liebhaber um die Bäume schmiegt. Ein Zweig voller Dornen reißt mir die Haut am Arm auf. Ich untersuche den zarten Kratzer. Er brennt, aber er blutet nicht. Nash flucht. Ihm ist der Zweig ins Gesicht gepeitscht, den ich zuvor zur Seite gedrückt habe.


  »Entschuldige.« Ich bin zwar noch ein wenig sauer auf ihn, aber verletzen will ich ihn trotzdem nicht.


  »Schon gut.« Er reibt sich die Stirn. Auf ihr prangen jetzt mehrere feine Kratzer. Sie verleihen ihm ein verwegenes Aussehen.


  Das Rauschen des Wassers wird mit jedem Meter lauter. Endlich treten wir auf eine kleine Lichtung. Die Sonne brennt hier noch schlimmer vom Himmel herab, als zuvor. Ich schirme meine Augen mit der Hand ab, damit ich etwas sehen kann.


  »Wunderschön«, findet Dunja und läuft zum Ufer. Sie taucht ihre Hand in das Nass und lächelt. »Es ist sogar einigermaßen warm.« Dann beginnt sie, sich auszuziehen. Schließlich steht sie nackt da und watet in den Fluss.


  Nash schnappt nach Luft. »Warum ist sie nackt? Kann sie nicht wenigstens ihre Unterwäsche anbehalten?« Seine Stimme klingt eine Tonlage höher als sonst.


  Ich grinse in mich hinein. So kann man ihn also aus der Fassung bringen. »Warum? Stört dich das?«, frage ich mit zuckersüßer Stimme. Dann fange ich langsam an, meine Jacke aufzuschnüren. Ich spüre Nashs intensiven Blick auf mir, höre aber nicht auf.


  »Habt ihr kein Schamgefühl in Jhanta?«


  »Es ist doch nur ein Körper, Nash.« Ich lasse die Jacke zu Boden fallen und beginne, mein Oberteil auszuziehen. Seine Augen weiten sich sogar noch mehr.


  »Dich interessiert also nicht, wer dich nackt sehen kann? Vielleicht gibt es irgendwo Spanner, die sich im Gebüsch verstecken und sich an jungen Frauen erfreuen.«


  Ich lächle ihn an. Er wendet den Blick ab, als der Stoff zu Boden fällt und mein nackter Oberkörper sichtbar ist. Mir macht Nacktheit nichts aus, aber ich kann seine Bedenken verstehen.


  »Hier gibt es keine Spanner, Nash.«


  Er sieht mich an. Sein Blick zuckt über meine nackte Haut. Mit roten Ohren wendet er sich ruckartig ab und starrt das Gras auf dem Boden an. Ich unterdrücke ein Grinsen. Um ihn nicht noch mehr zu verstören, drehe ich ihm den Rücken zu, während ich die restliche Kleidung ausziehe.


  »Stell dich doch nicht so prüde an. Zieh dich endlich aus, damit wir auch ins Wasser können«, sage ich. Ich beobachte Dunja und Juri. Sie haben eine Stelle im Wasser gefunden, wo sie bis zu den Schultern untergetaucht sind. Da weder Dunja noch ich schwimmen können, muss diese Stelle genügen. Zumindest scheint der Fluss nur eine schwache Strömung zu haben.


  Dunjas Lachen dringt bis zu uns herüber. Nash steht immer noch kerzengerade und vollständig bekleidet da. Ich zucke mit den Schultern und laufe zum Wasser. Es ist weder besonders kalt, noch besonders warm. Perfekt, um sich zu erfrischen. Ich geselle mich zu meinen Freunden und drehe mich zu Nash um. Er wirft uns einen Blick zu, dann streift er seine Weste und das Hemd inklusive Hose ab. Die Unterwäsche lässt er allerdings an, als er auf uns zukommt und in den Fluss steigt. Genauso wie bei Juri befindet sich sein halber Oberkörper außerhalb des Wassers.


  Der Fluss fließt träge durch diese kleine Lichtung und verschwindet in nur wenigen Metern zwischen den Bäumen. Ich schüttle amüsiert den Kopf, bis mir unsere Auseinandersetzung wieder einfällt. Ich sollte mit ihm darüber reden und ihm erklären, was mich an seinen Worten so verletzt hat. Er kann ja nicht wissen, was damals passiert ist.


  Nash watet auf mich zu. Seine Augen fixieren meine. Ich schlucke nervös und bereite mich auf mein Geständnis vor.


  Aber der Protektor kommt mir zuvor. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, Kat.«


  Sein Arm berührt mich und ein wohliges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus. Er sieht mich an und ich erkenne mein Spiegelbild in seinen Augen.


  »Du brauchst dich für die Wahrheit nicht zu entschuldigen.«


  Ich senke den Blick auf das Wasser. »Es gibt da etwas, das … ich dir sagen sollte.«


  Nash nimmt meine Hand in seine und umschlingt meine Finger. Meine Haut kribbelt bei der Berührung. »Es ist nicht in Ordnung. Ich war wütend und habe es an dir ausgelassen.«


  »Deine Worte stimmen … In den letzten Jahren habe ich oft Fremde in mein Haus gelassen.« Meine Wangen brennen vor Scham.


  Was wird er nach diesem Gespräch bloß über mich denken? Ich spüre die Blicke der anderen beiden auf mir.


  Nashs Griff verstärkt sich leicht. »Du musst mir das nicht erzählen. Es ist dein Leben und du kannst machen, was du willst.«


  »Ich möchte es dir aber erklären«, sage ich und weiß, dass das die Wahrheit ist. Nash verdient es, zu wissen, mit wem er sich eingelassen hat. Er vertraut mir und meinen Fähigkeiten, obwohl er mich vor weniger als zwei Wochen noch nicht mal kannte.


  Jetzt bin wohl ich an der Reihe, ihm zu vertrauen.


  Ich schiebe eine nasse Strähne hinters Ohr. »Andrej, mein erster Partner und damaliger Verlobter, hat mich vor zwei Jahren verlassen. Seitdem lebe ich allein.«


  »Alleinsein ist nichts, für das man sich schämen muss, Kat.«


  »Das ist es nicht. Aber wenn dein Partner dein intimstes Geheimnis im ganzen Dorf verbreitet, dann schon.« Ich schließe die Augen.


  »Seitdem sieht mich kein männliches Wesen aus Brigansk und der Umgebung an. Sie respektieren mich als Jägerin. Aber nicht als Frau.«


  Sein Händedruck verstärkt sich. Schließlich zeichnet er mit seinem Daumen Muster auf meine Hand. Die Berührung tut gut und ich entspanne meine Muskeln wieder.


  »Was hat er denn erzählt?«


  Ich kann ihm die Neugierde nicht übel nehmen. Mir würde es an seiner Stelle genauso gehen. Ich öffne meinen Mund, aber das Geständnis will nicht über meine Lippen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen, öffne und schließe ich den Mund. Ich habe Angst, dass Nash sich danach von mir abwendet. Es wäre eine natürliche Reaktion, wie mir viele Frauen im Dorf einzureden versuchten.


  Jeder Mann will eine eigene Familie gründen. Da passt es nicht, wenn die Partnerin unfruchtbar ist.


  Eine kalte Hand greift nach meinem Herz und umklammert es in einem Würgegriff. Ich kann es ihm nicht sagen. Jedes Kind weiß, dass die Geschichte dazu verdammt ist, sich zu wiederholen. Mir genügen die mitleidigen Blicke der Frauen und die abschätzigen der Männer. In unserer Gesellschaft ist Unfruchtbarkeit einer der größten Makel, die man haben kann. Dabei leiden wir Frauen darunter sowieso am meisten.


  »Ach, es ist nicht so wichtig«, rede ich mich heraus und ziehe meine Hand aus seiner Berührung. Ich begebe mich ans Ufer und trockne mich ab. Innerhalb weniger Augenblicke bin ich wieder vollständig angezogen. Die anderen verweilen immer noch im Wasser.


  Nash redet mit ihnen. Zwischendurch wirft er mir Blicke zu. Ich hoffe nur, dass Juri und Dunja ihm nichts erzählen.


  Ich mache mich auf den Weg zu den Pferden. Die Stille fühlt sich beruhigend an und die feuchte Luft legt sich sanft auf meiner Haut ab. Hätte ich Nash doch alles erzählen sollen?


  Das verrückte Pony hebt den Kopf und sieht mich mit seinen großen braunen Augen an. Ich streichle ihm sanft über die Mähne und klopfe ihm auf den Rücken. Warum muss alles nur so kompliziert sein?


  Nein, beschließe ich entschieden. Ich habe richtig gehandelt. Nash kennt mich erst seit kurzer Zeit, da muss ich ihm das nicht auf die Nase binden. Sobald wir den Auftrag erledigt haben, macht er sich wieder aus dem Staub und ich würde – wie immer – zurückbleiben.


  Allein.


  Ich schnaube und das Pony antwortet. »Reiß dich zusammen, Kat«, steht in seinen Augen geschrieben. Zumindest rede ich mir das ein.


  Dann bin ich eben eine junge Frau, die gut mit dem Bogen umgeht, die die Reichen bestiehlt und keine Kinder bekommen kann. Und eines weiß ich ganz genau: Es ist nicht meine Schuld. Auch, wenn andere es mir nur zu gern einreden möchten.


  Kapitel 12


  Kat


  Da das nächste Dorf noch einen Tagesritt entfernt ist, suchen wir uns im Wald einen geeigneten Schlafplatz. Nash ist nicht sehr angetan von der Idee, schon wieder auf dem Waldboden zu schlafen, aber er hat keine andere Wahl.


  »Zier dich nicht so«, zischt Juri und drückt ihn zur Seite. »Für Prinzessinnen haben wir hier keinen Platz.«


  Nash wirft ihm einen genervten Blick zu. »Du musst hier keinen beeindrucken. Alle wissen, dass du ein ganz harter, böser Kerl bist.«


  Ich unterdrücke ein Kichern. Juri tut es gut, wenn ihm mal jemand die Meinung sagt und ihn zurechtstutzt. Sobald ich ihn kritisiere, verdreht er lediglich die Augen.


  »Nur weil du Magie besitzt, heißt das noch lange nicht, dass du mich herumscheuchen darfst. Und da du ohne deine kleinen Zauberkünste sonst ziemlich hilflos bist, muss ich euch alle beschützen.« Juri verschränkt die Arme vor seiner muskulösen Brust.


  Nash tritt ihm gegenüber, lässt die Hände aber locker. Die Magie knistert in der Luft. Die beiden sind fast gleich groß. Aber Nash ist schlanker, während Juri aus steinharten Muskeln besteht.


  Ich sehe zu Dunja, die gerade die Tiere versorgt. Sie verdreht die Augen und flüstert lautlos: »Männer.«


  Wo sie recht hat, hat sie recht.


  Ich quetsche mich zwischen die beiden Streithähne und lege jedem eine Hand auf die Brust. So kann ich sie notfalls davon abhalten, dem jeweils anderen den Schädel einzuschlagen.


  »Könnt ihr euch nicht mal für einen Abend vertragen? Ich weiß gar nicht, was eigentlich euer Problem ist.«


  Juri knurrt etwas, das sich verdächtig nach »Ich bringe ihn um« anhört. Ich seufze und drücke meine Hand gegen seine Brust. Wie erwartet, bewegt er sich keinen Millimeter.


  Er sieht mich an. Sein Mund ist zu einer Linie gepresst. »Misch dich nicht ein, Kat. Das geht nur diesen Nichtsnutz und mich etwas an.«


  »Ich zeig dir gleich, wer hier der Nichtsnutz ist«, raunt Nash und elektrische Spannung überträgt sich von seiner Brust auf meine Hand. Ich zucke zusammen und ziehe meine Hand weg. »Das tat verdammt noch mal weh!«


  Nash legt seine Hand auf meinen Arm. »War nicht beabsichtigt.« Er hebt den Blick und seine Augenfarbe erinnert an gefrorene Erde. »Im Gegensatz dazu«, sagt er und ein blaues Leuchten umgibt ihn.


  »Hör sofort auf damit, Nash.« Er ignoriert mich, hebt die Hand und zielt mit seinem magischen Ball auf Juri.


  Ohne darüber nachzudenken, werfe ich mich vor meinen besten Freund und Bruderersatz. Die Magie trifft mich mitten auf der Stirn. Ich spüre keinen Schmerz, aber plötzlich fühlt sich mein Körper schwach und leblos an.


  Ich höre erschrockenes Aufkeuchen, doch die Welt verschwimmt innerhalb von Sekunden in der Dunkelheit.


  Etwas kitzelt mich im Schlaf. Ich schlage nach der Mücke, bevor sie mich stechen kann, aber jemand packt meine Hand und hält sie fest. Ich öffne die Augen und schließe sie direkt wieder, weil alles in ein grelles, bläuliches Licht getaucht ist.


  »Mach deine Augen auf, Kat.«


  Ich folge der Anweisung. Zuallererst bin ich orientierungslos, doch dann erkenne ich die Bäume um mich herum.


  Das grelle Licht ist inzwischen weiter weg und blendet mich nicht mehr so stark. Es schwebt über meinem Bauch und taucht alles in ein künstliches Schimmern.


  Ein Kopf taucht über meinem Gesicht auf. Juri. Er legt seine Hand unter meinen Nacken und hilft mir vorsichtig beim Aufsitzen. »Alles wieder in Ordnung?«


  Die Welt wackelt noch etwas, aber nach ein paar Augenblicken kann ich endlich wieder klar sehen. Ich nicke.


  »Kat! Bei den Göttern, es tut mir so leid«, sagt Nash. In seinen Augen kämpfen die Schuldgefühle mit dem blauen Schimmern der Magie.


  Ich schiebe seine Hand zur Seite und stehe auf. »Was sollte das Ganze?«


  Dann trete ich aus der Reichweite beider Jungen und reibe meine Stirn, die immer noch leicht kribbelt. »Benehmt euch wie Erwachsene und nicht wie kleine Kinder, verdammt. Diese Revierkämpfe müssen aufhören. Wir haben Wichtigeres zu tun.«


  »Ja«, ertönt es unisono.


  Erleichtert atme ich auf, wenigstens ist ein Problem geklärt. Ich gehe zu Dunja, die die Decken in der Hand hält. Nash und Juri bleiben, wo sie sind, und starren mir hinterher.


  Dunja lächelt mir zu. »Es ist jedes Mal ein Erlebnis, dir zuzuschauen. Besonders, wenn du männliche Wesen zurechtweist.« Sie reicht mir eine dünne Wolldecke.


  »Danke, Dunja.«


  Juri kommt und holt sich schweigend zwei Decken ab, von denen er eine an Nash weiterreicht.


  »Siehst du, wenn sie müssen, dann können sie doch miteinander auskommen«, sage ich.


  Ich lache und sie stimmt mit ein. Nach ein paar Momenten hat sie wieder diesen ernsten Gesichtsausdruck. »Juri ist doch sonst nicht so feindselig … Was hat Nash an sich, dass er ihn am liebsten um die Ecke bringen möchte?«


  Die Erinnerung an den Wächter schiebt sich vor mein inneres Auge. Ich schlucke und konzentriere mich wieder auf das Mädchen vor mir. »Keine Ahnung. Wir wissen ja, wie beschützend er sein kann. Aber so wütend, wie auf dieser Reise, habe ich ihn selten erlebt.« Ich drehe mich zu den Jungs um, die ihre Decken in sicherem Abstand voneinander auf den Boden legen.


  »Na ja, vielleicht müssen sie sich erst besser kennenlernen.« Dunja zuckt mit den Schultern.


  Ich weiß, was sie wirklich denkt: Dass Juri Nash nicht leiden kann, weil der Protektor sich hin und wieder für mich zu interessieren scheint. Dunja würde das nie aussprechen. Sie ist schon zu lange in Juri verliebt und hofft auf eine gemeinsame Zukunft. Bisher leider vergeblich.


  Ich habe Mitleid mit ihr, deswegen bestätige ich ihre Aussage. »Wir sollten uns aufteilen, um Feuerholz zu sammeln. Du und Juri geht in die Richtung und wir in diese«, sage ich und sehe das hoffnungsvolle Schimmern in ihre Augen zurückkehren. Es schmerzt mich, dass Juri kein romantisches Interesse an ihr zeigt.


  »Gute Idee.« Sie dreht sich zu den Jungs um und winkt Juri zu sich. »Bis nachher dann, Kat.«


  Ich nicke und beobachte, wie die beiden zwischen den Bäumen verschwinden und die Dämmerung sie vollkommen verschluckt.


  »Nash. Wir müssen Feuerholz suchen, sonst wird die Nacht ziemlich frisch.«


  Er wirft mir einen seltsamen Blick zu und nickt. Nebeneinander machen wir uns auf den Weg. Sanft berührt er mich am Arm und zwingt mich zum Halten.


  »Hör mal, Kat. Das vorhin wollte ich wirklich nicht …« Er senkt den Blick auf seine Hand, die meinen Arm immer noch festhält. »Vor allem solltest nicht du getroffen werden.«


  »Tja, schiefgelaufen.« Meine Atmung beschleunigt sich, ohne, dass ich etwas dagegen tun kann.


  Sein Daumen fährt sanft über meine Haut und jagt kleine Stromstöße durch meinen Körper. Ich frage mich, ob das eine Nebenwirkung seiner Magie oder doch eine Reaktion meines Körpers ist.


  »Ich gelobe, mich zu bessern«, haucht er und senkt den Kopf. Ich weiß genau, was er vorhat. Einerseits will ich ihn endlich küssen, aber dann schaltet sich mein Verstand wieder ein. Ich spüre seinen warmen Atem auf den Lippen. Mein Herzschlag wird unregelmäßig und beginnt zu stolpern.


  Ich werde mich in ihn verlieben und er wird mich verlassen.


  Mit seinem Arm umschlingt er meinen Körper und zieht mich eng an sich. Ich lege meine Handflächen auf seine Brust und spüre das wilde Pochen seines Herzens.


  »Kat«, seufzt er. Dann berühren seine Lippen meine und ich zerfließe vor Freude. Die Berührung ist zuerst federleicht, dann wird sie stärker und fordernder.


  Ich atme seinen Geruch ein und bin davon total benebelt. Seine Hand wandert über meinen Rücken und stoppt in meinem Nacken.


  Sehnsüchtig schlinge ich meine Arme um seinen Hals und versuche, ihm noch näher zu sein.


  Eine Erinnerung kriecht in meine leer gefegten Gedanken.


  Andrej.


  Ich stoße Nash von mir. Dann drehe ich mich um und renne los.


  »Kat?« Nashs Stimme ist heiser. »Kat!«


  Ich renne und renne, bis meine Lunge zu platzen droht. Dann bleibe ich stehen und lehne mich an einen Baumstamm. Nash ist mir nicht gefolgt, worüber ich dankbar bin.


  »Verdammt, Kat, wo hast du dich da schon wieder reingeritten?«, frage ich mich leise. Am Stamm rutsche ich langsam zu Boden und umklammere meine Knie. Die Erinnerung an Andrej und seinen Verrat hängt immer noch in meinem Kopf fest.


  Ich lege meine Fingerspitzen an die Schläfen und bohre die Nägel in die Haut. Es hilft ein wenig und ich kann wieder normal atmen.


  Was habe ich nur getan? Ich darf nicht zulassen, dass Nash sich in mein Herz schleicht. Wer weiß, ob es einen weiteren Bruch überlebt oder ob ich danach verrückt werde.


  Die Sonne ist inzwischen vollkommen verschwunden und um mich herum herrscht Dunkelheit. In der Nähe raschelt es leise und ich vernehme den Jagdschrei eines Uhus. Der Wald beruhigt mich.


  Dann sehe ich es.


  Vor mir taucht ein bläulich schimmernder Lichtball auf. Erschrocken schlage ich danach, doch er weicht meiner Hand geschmeidig aus.


  Ich will Nash jetzt nicht sehen. Wie auf Kommando verpufft der Magieball und lässt mich in der Finsternis zurück. Erleichterung lässt meinen Körper schwach werden.


  Nach ungefähr einer halben Stunde taucht Juri vor mir auf. Er steht schweigend da und verschränkt seine Arme. »Nachdem Nash mir schon nichts sagen wollte … Willst du mir dann verraten, warum du Hals über Kopf durch den dunklen Wald gestolpert bist und dich an einen Baum kauerst?«


  Ich schüttle den Kopf.


  Juri seufzt und setzt sich neben mich auf den Waldboden. Er streckt seine Beine aus und umklammert meine Hand. So sitzen wir mehrere Minuten da, bevor ich mich überwinde.


  »Er hat mich geküsst.« Ich erkenne meine Stimme kaum wieder, sie ist blass und gebrochen. »Nash hat mich geküsst, Juri.« Dann entziehe ich ihm meine Hand und vergrabe den Kopf an meinen Knien.


  »Mach dir keine Sorgen, bald sind wir ihn wieder los und alles ist, wie es war.«


  Ich schluchze lautlos. »Aber was, wenn ich doch mehr vom Leben will?«


  Juri legt seinen Arm um mich und streicht mir sanft über die Haare. Wie immer beruhigt mich diese Geste und ich kann klarer denken.


  »Nachdem Andrej … Ich glaube nicht, dass ich noch Liebe empfinden kann«, flüstere ich. Jetzt ist es raus. Ich fühle mich seltsam erleichtert, jetzt, da meine große Angst ausgesprochen ist.


  »Natürlich kannst du noch Liebe empfinden, schau dir doch Radu und Raja an.« Seine Umarmung wird enger.


  Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht die gleiche Art von Liebe, Juri.«


  »Meine kleine Kat, mach dir keine Sorgen. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, an dem du dich wieder verlieben kannst. Diese Fähigkeit kann man nicht verlernen.« Sofort kommen mir wieder Tränen, diesmal wegen der liebevollen Worte.


  »Du weißt, dass ich dich lieb habe, Juri. Du bist meine Familie.« Ich bette meinen Kopf an seine Schulter.


  Er gibt mir einen Kuss auf die Haare. »Ich weiß, Kat. Ich weiß.«


  Kapitel 13


  Kat


  Mitten in der Nacht schrecke ich auf. Etwas hat mich geweckt, aber ich weiß nicht, was. Dunja liegt neben mir und schnarcht leise. In zwei Metern Entfernung schlafen auch die beiden Jungs seelenruhig, keiner scheint unruhig zu sein.


  Ich schiebe meine wirren Haare aus dem Gesicht und starre in die Dunkelheit. Leichter Schlaf war schon immer mein Problem, aber ich könnte schwören, etwas gehört zu haben.


  Das verrückte Pony und die beiden anderen Pferde wiehern leise, dann grasen sie langsam weiter. Von Schlaf halten sie wohl auch nicht viel …


  Leise, um die anderen nicht aufzuwecken, schiebe ich die Decke von meinem Körper und stehe auf.


  Und höre es. Die Stille. Der Wald ist wie ausgestorben, keine Maus raschelt durchs Unterholz und kein Uhu ist auf der Jagd. Ich weiß, was das heißt. Sofort schießt die Panik durch meine Adern. Wo ist mein Bogen?


  Vor wenigen Stunden habe ich ihn doch neben mich gelegt, um ihn notfalls griffbereit zu haben. Aber er fehlt. Verzweifelt taste ich den Boden um die Schlafplätze ab, aber er bleibt verschwunden. Verdammt.


  Als hätte ich nicht genügend Probleme, kommt jetzt ein weiteres hinzu.


  Ein Gigantisches, um ehrlich zu sein.


  Wir sitzen in der Falle.


  Ich rüttle Juri und Nash wach, dann Dunja.


  »Was ist los, Kat? Es ist ja noch dunkel«, gähnt Nash und kneift die Augen zusammen, als könnte er so meine Erscheinung vertreiben.


  Ich kneife ihn leicht. »Jemand ist hier.«


  Plötzlich sind alle hellwach. Juri und Dunja wollen nach ihren Waffen greifen, aber sie sind ebenfalls weg. Das Mondlicht dringt sanft durch das Blätterdach und taucht unsere Gesichter in ein silbriges Schimmern.


  »Was zur Hölle«, zischt Juri und gräbt seine Hände in die feuchte Erde.


  »Alle Waffen fehlen. Jemand war hier, als wir geschlafen haben.« Ich schlinge die Arme um meinen Körper, als die eisige Angst sich immer weiter in mir ausbreitet. Was machen wir jetzt? Ohne unsere Pfeile können wir uns weder verteidigen, noch angreifen. Wir sind schutzlos.


  »Nash, du bist unsere einzige Hoffnung.«


  Im Schein des Mondlichts werden seine Augen größer. »Es sei denn, wir haben es mit der Akademie zu tun«, sagt er mit rauer Stimme.


  Juri packt ihn fest an den Schultern. »Du musst die Mädchen beschützen, hörst du? Sie müssen heil aus dieser ganzen Sache rauskommen!« Nash nickt lediglich.


  Ich zerre Juri von dem Protektoren weg, als ein scharfer Ton an meinem Ohr ertönt. Ein Pfeil ist an mir vorbeigeschossen und findet im Baum hinter uns sein Ende. »Verdammt!«


  Jeder springt hinter den nächsten Baum und schon im nächsten Moment hagelt es weitere Pfeile, die uns allerdings verfehlen. Wäre die Akademie hier, würden sie ihr Ziel jedes Mal treffen, also können wir eine rachsüchtige Meute an Kämpferinnen wohl ausschließen.


  »Wer ist da?« Meine Stimme klingt dünn und hohl.


  Stille. Auch der Pfeilhagel stoppt. Stattdessen tritt jemand aus den Schatten in den Mondschein. Vier weitere Personen folgen, jeder Einzelne hält einen gespannten Bogen in der Hand.


  Der Mann ohne Waffe verbeugt sich leicht, die Ironie dieser Situation bringt ein gequältes Lächeln auf meine Lippen.


  »Es tut mir leid, euch zu so später Stunde noch zu stören – aber wenn wir jetzt nicht handeln, tut es ein anderer und unsere schöne Belohnung ist dahin.« Die dunkle Stimme hallt durch die Nacht.


  Ich erkenne nur seine Umrisse, die das Mondlicht vom Hintergrund abhebt, aber sein Gesicht liegt im Schatten seiner Kapuze. Diese Männer müssen Kopfgeldjäger sein, die sich die auf Nash ausgesetzte Belohnung sichern wollen.


  »Lasst uns in Ruhe und wir geben euch so viel Gold, wie ihr haben wollt«, sagt Nash und hebt die Hand. Die Luft knistert und der blaue Magieball erscheint. Langsam gewöhne ich mich an diesen Anblick. »Keiner muss sterben.«


  »Gut, dass das keiner vorhat, Protektor.« Der Mann lacht leise. »Los. Wirf dein magisches Bällchen, ich bin sicher, mein Hund wird sich sehr über ein neues Spielzeug freuen.«


  Nash schweigt, dann streckt er plötzlich seine Hand aus und der Magieball zischt durch die Luft. Mühelos hebt der Mann seinen Arm. Er fängt ihn einfach auf, anstatt in Millionen kleine Teilchen zu zerspringen!


  Entsetzt starre ich ihn an. Das bedeutet, er ist ebenfalls ein Protektor. Ein Zauberer mit bewaffneten Freunden.


  »Was willst du von uns, Protektor?« Ich spanne die Hand automatisch an, aber sie greift ins Leere. Als könnte er meine Gedanken lesen, greift er hinter sich und lässt meinen Bogen an seinem Handgelenk baumeln. Ich beiße die Zähne zusammen, unsicher, was als Nächstes geschieht.


  »Protektor?« Er lacht dunkel. »Ich bin keiner der Fünf.«


  Nash knurrt etwas. Er tritt hinter dem schützenden Baum hervor. Seine Hände leuchten blau, aber der Mann scheint immer noch unbeeindruckt.


  »Wenn du Magie beherrschst, kannst du nur ein Protektor sein. Die Fünf sind die Einzigen, die das können«, sagt Nash.


  Ich reibe verwirrt meine Schläfe. Müsste Nash ihn dann nicht kennen? Fünf Magier sind immerhin nicht die Welt. Aber Nash sieht ihn unverwandt an.


  »Ihr glaubt an eure besondere Position, nicht wahr?« Er lässt den Bogen fallen, mit der anderen Hand beschwört er ein gelbes Licht herauf, das wie Flammen über seine Haut leckt.


  »Was bist du?«, keuche ich.


  Nash dreht sich zu mir um, Verwirrung steht ihm genauso ins Gesicht geschrieben. Juri versteift sich neben mir, doch selbst er kann in dieser Situation nicht helfen. Ich gestehe es mir nicht gern ein, aber wir sitzen mächtig in der Patsche.


  Der Mann macht einen Schritt auf uns zu, sofort reagieren seine Bogenschützen und folgen ihm. Die Pfeilspitzen sind weiterhin auf uns gerichtet.


  »Nur weil euch die Magie erwählt hat, fühlt ihr euch als etwas Besonderes. Meine Familie hingegen besitzt seit Jahrhunderten magische Kräfte.« Er hält einen Moment inne und zuckt dann mit den Schultern. »Auch, wenn nicht jeder von ihnen damit ausgestattet sein sollte.«


  Juri packt meinen Arm und lenkt damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Seine Augen schimmern im silbrigen Mondlicht, als er die Lippen bewegt. Zuerst verstehe ich nichts, dann drückt er seinen Mund an mein Ohr.


  »Wenn ich es sage, rennst du los und siehst dich nicht um. Hast du mich verstanden, Kat? Dreh dich nicht um!«


  Überrascht nicke ich. Juri ist immer für einen Plan gut, aber ich mache mir Sorgen über das, was er vorhat. Er drückt meine Hand, bevor er sich von mir losreißt und neben Nash tritt. Zusammen bilden sie eine Front, die der Zauberer nur allzu leicht durchschlagen wird.


  Dunja starrt mich an und ich mache ein kleines Zeichen, um ihr den Plan zu verraten. Ein Plan, der kein richtiger ist, denn die Chancen, zu entkommen, sind gering. Vielleicht zu gering. Trotzdem nickt sie und huscht einen Baum näher.


  »Magie vererbt sich nicht«, knurrt Nash.


  Der Mann tritt einen Schritt näher, während die goldgelben Flammen über seine Haut wandern, ihn aber nicht verbrennen.


  Für einen Augenblick bin ich davon so fasziniert, dass ich den Plan vergesse. Aber Dunja, die inzwischen nur noch einen Stamm entfernt ist, lenkt meine Gedanken wieder auf das Wesentliche.


  Nash und der Fremde stehen sich gegenüber – jeder ist von seiner eigenen Magie umstrahlt. Zusammen bilden sie ein fremdartiges, aber wunderschönes Bild in der dunklen Nacht. Das Mondlicht trägt zu diesem Kunstwerk bei, indem es sie wie ein Schleier umhüllt.


  »Wenn man weiß, wie es geht, dann schon«, sagt der Zauberer.


  Ich spüre die Gefahr, die er aussendet. Im Licht seiner magischen Flammen erhasche ich einen Blick auf sein Gesicht. Er ist jung, wahrscheinlich so alt wie wir. Und er stammt weder aus Ranim noch aus Jhanta, dazu sind seine Gesichtszüge zu exotisch. Die Wangenknochen treten markant hervor und sein Gesicht wird zum Kinn hin schmaler, was ihm einen arroganten Ausdruck verleiht. Wahrscheinlich stammt er aus einem Land jenseits des Großen Meeres.


  »Was willst du von uns?«, fragt Juri. Ich höre den angespannten Unterton heraus, obwohl er sich bemüht, locker zu wirken.


  »Nun«, der Magier reibt sich das Kinn, »mein Auftraggeber verlangt den Kopf eines Protektoren.« Er lacht leise, das Geräusch erinnert mich an das Grollen eines Wolfes. »Bis zur offiziellen Erhängung soll der Kopf auf den Schultern bleiben, also hast du Glück, Protektor.«


  Nash schnaubt. »Ich kann mir denken, wer dein Auftraggeber ist. Aber der neue König kann mich mal. Ich werde mich nicht ergeben.«


  Juri ignoriert ihn. »Die Mädchen haben nichts damit zu tun, lass sie laufen.«


  Ich atme zischend ein. So war das vorhin aber nicht gemeint. Wir können doch nicht feige davonlaufen und die Jungs zurücklassen. Unschlüssig wechsle ich von einem Bein auf das andere.


  Dann fällt mir der Dolch in meinem Schuh ein. Wenigstens eine Waffe, die uns helfen könnte. Solange die Bogenschützen ihre Pfeile schon anspannen, müssen sie bald müde werden. Die Oberarmmuskeln halten solch eine Position nie lange durch, egal wie trainiert man ist.


  Das ist unsere einzige Chance, denke ich, ziehe den Dolch im Schatten des Baumes aus meinem Stiefel und lasse ihn in meinen Ärmel gleiten. Bevor Dunja mich aufhalten kann, trete ich aus der Sicherheit des Baumstammes hervor. Sofort richten alle Schützen ihren Pfeil auf mich, aber ihr leises Gemurmel zeigt mir den Zwiespalt in ihnen. Wahrscheinlich mussten sie nie eine Frau töten, was ich zu meinem Vorteil nutzen kann. Jedes noch so kleine Zögern kann uns retten.


  »Kat!«, zischt Juri und will zu mir kommen, aber der Kopfgeldjäger hindert ihn daran. Er streckt die Hand aus und legt sie auf Juris Schulter. Goldenes Licht überträgt sich auf meinen besten Freund und er erstarrt. Dann dreht sich Juri wieder nach vorn und sieht auf den Boden.


  Was hat dieser verdammte Zauberer mit ihm gemacht? Ich unterdrücke den Impuls, meine Zähne wütend zusammenzubeißen. Schauspielerei ist jetzt unsere letzte Chance.


  Gemächlich schlendere ich zu ihnen, meine Hüfte wiege ich dabei übertrieben hin und her. Den Bogenschützen in meiner Nähe fallen fast die Augen raus und ihre Pfeile zittern gefährlich.


  Männer können manchmal sehr leicht manipuliert werden.


  »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt«, hauche ich verführerisch und strecke dem Magier meine Hand entgegen.


  In seinen Augen erkenne ich ein unterdrücktes Lachen, als er sie ergreift und vorsichtig schüttelt. Die unerwartete Sanftheit überrascht mich.


  »Nein, da hast du recht«, sagt er und verbeugt sich leicht. »Mein Name ist Taron. Und mit wem habe ich das Vergnügen?« Er hält meine Hand immer noch in seiner.


  »Kateryna.« Ich versuche, so verführerisch zu klingen, wie nur möglich.


  Taron hebt meine Hand an seine Lippen und drückt mir einen leichten Kuss auf die Haut – fast wie ein Kavalier.


  »Kateryna«, murmelt er.


  In seinen Augen spiegelt sich die goldene Magie wider, die ihn umgibt. Obwohl seine andere Hand noch immer in magischen Flammen steht, spüre ich weder ein Knistern in der Luft, noch dort, wo er mich berührt. Seltsam.


  Plötzlich fällt mir auf, wie dämlich mein Plan ist. Aber jetzt ist es für einen Rückzieher zu spät. Ich packe Taron an seinem Mantel und ziehe ihn an mich, bis unsere Körper aneinandergepresst sind.


  Er atmet tief ein, dann lässt er meine Hand los und legt sie um meinen Rücken. Sein Kopf senkt sich und er führt eine meiner Strähnen an seine Nase.


  Jetzt, denke ich. Ich lasse den Dolch aus meinem Ärmel gleiten und packe ihn. Obwohl Taron mindestens so groß wie Juri und Nash ist, schaffe ich es, ihn ein wenig zur Seite zu drehen. Im nächsten Moment drücke ich ihm die scharfe Kante des Messers an die Kehle.


  Er beginnt, laut zu lachen und ich habe Mühe, meine Hand an seinem Hals zu halten. Sein ganzer Körper schüttelt sich.


  Ich presse das Metall stärker gegen seine Haut, bis ein kleines Rinnsal Blut über seinen Adamsapfel wandert.


  »Lass uns gehen und ich schneide dir deine Kehle nicht auf.«


  Er öffnet die Augen und der goldene Schimmer kehrt zurück. »Versuch es.«


  Ich belaste den Arm stärker und drücke ihm den Dolch ins Fleisch, immer weiter und weiter. Ungläubig starre ich seinen Hals an. Mehr, als das bisher vorhandene Rinnsal, tritt nicht hervor, obwohl das Messer mehrere Zentimeter in seiner Haut steckt.


  Er legt seine Hände auf meine Schultern. Ich drücke fester, das Messer hat seinen Hals halb durchschnitten. Aber statt einer Wunde ist dort makellose Haut. Erschrocken lasse ich die Waffe los, sie fällt zu Boden, obwohl sie gerade noch in seinem Hals steckte.


  Das Rinnsal zieht meinen Blick an und ich kann nicht wegsehen, obwohl ich von diesem Mann nur noch weg will. Dann beginnt das Blut goldfarben zu schimmern und verpufft zu unsichtbarem Staub. Zurück bleibt, wie erwartet, nichts. Sein Hals ist unversehrt.


  Ich stemme meine Hände gegen seine Brust, aber er hält meine Schultern fest umschlossen. »Lass mich los!«


  Nash zischt etwas, dann legt er die Hand um meinen Ellenbogen, um mich aus der erzwungenen Umarmung zu befreien. Das Schimmern in Tarons Augen wird intensiver und Nash lässt mich eine Sekunde später los. Ich drehe meinen Kopf und starre ihn an. Wie Juri steht er regungslos da, den Kopf gesenkt.


  »Kat!« Dunjas Aufschrei hallt durch die Nacht.


  Wie kann jemand mehr Magie besitzen als ein Protektor? Diese Frage schwirrt mir im Kopf herum und ich bezweifle, dass Taron mir darüber etwas erzählen würde.


  Ich erwidere Tarons Blick.


  »Bevor du mir deinen Dolch an den Hals gedrückt hast, hätten wir so viel Spaß haben können«, meint er trocken.


  »Warum hat dich das Messer nicht verletzt?« Meine Stimme ist rau. Magie ist etwas für Albträume. Besonders, wenn sie von jemandem besessen wird wie Taron, der sogar Protektoren in leblose Marionetten verwandeln kann.


  Er schnalzt mit der Zunge. »Das hier ist lediglich eine Projektion. Keiner meiner Männer ist wirklich bei euch im Wald, ebenso wenig wie ich es bin.«


  »Wie ist das möglich? Du kannst mich festhalten und meine Freunde mit deiner Magie versklaven.« Ich merke, dass ich zu zittern begonnen habe.


  Taron seufzt, schiebt meinen Ärmel etwas hoch und streicht mit der rechten Hand über die Gänsehaut. Ich zucke zurück, von ihm will ich so nicht angefasst werden.


  »Meine Magie ist mächtig, ich bin viel mächtiger, als ein Protektor je werden könnte.« Er hebt eine Augenbraue. »Warum erzähle ich dir das überhaupt? Ich soll euch lediglich ausliefern und mich nicht mit dir unterhalten …«


  »Bitte lass uns gehen, Taron!« Panik klingt in den Worten mit. Er schüttelt den Kopf. Dann legt er seine Finger sanft auf meine Stirn.


  »Es tut mir leid, aber ich muss meine Pflicht erfüllen.«


  Goldenes Licht wabert über mein Sichtfeld und raubt mir das Bewusstsein. Mit jeder Sekunde sinke ich tiefer in die Dunkelheit hinab.


  »Ich brauche nur den Protektor«, murmelt Taron leise, bevor meine Sinne endgültig versagen.


  Mein letzter Gedanke dreht sich um Nash.


  Kapitel 14


  Kat


  Ich erwache in einem kalten Kerker. Stöhnend reibe ich meine Stirn, ein sanftes Kribbeln erinnert mich an das goldene Licht, das mir das Bewusstsein raubte.


  Abrupt richte ich mich auf. »Nash?«


  »Ich bin hier, Kat.« Ketten rasseln.


  Erleichtert sehe mich zum ersten Mal um. Dunja schläft noch und gibt leise Töne von sich, während Juri neben ihr sitzt und Nash grimmig anstarrt.


  Der Kerker ist etwa drei mal drei Meter groß und beinhaltet nicht mehr als eingemauerte Stahlketten, die wie Schlangen aus dem Boden kriechen. Während wir anderen ungefesselt sind, hängen Nashs Arme an den eisernen Ketten, die mit Runen versehen sind.


  Ich strecke meine steifen Beine aus und ignoriere die Kälte, die durch den Steinboden in meinen Körper übergeht. »Wo sind wir?«


  Ein kleines, vergittertes Fenster am oberen Rand des alten Gemäuers lässt einen Blick nach draußen zu. Stimmen dringen herein. Wir befinden uns wohl nicht weit von einem Marktplatz. Ich höre, dass jemand Schweinelenden feilbietet, während ein anderer versucht, seinen potenziellen Kunden lautstark ein Aphrodisiakum anzudrehen.


  »Keine Ahnung, wir sind auch erst aufgewacht … Ich kann mich nicht mal daran erinnern, wie wir hierhergelangt sind«, sagt Juri und reibt sich den Nacken.


  »Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie dieser Kerl dich an den Schultern gepackt hat und ich nach dir greifen wollte. Danach fehlt alles.« Nash starrt seine gefesselten Hände an. »Jemand so Mächtiges kann kein Protektor sein.«


  »Was ist er dann?«, will Juri wissen.


  Der Protektor zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Von solchen Menschen habe ich weder gehört, noch gelesen. Es ist, als existieren sie gar nicht.«


  Ich schüttle den Kopf. »Und doch existieren sie, augenscheinlich«, sage ich und breite die Arme aus, um unseren Schlamassel zu verdeutlichen.


  Eine kleine Metalltür trennt uns vom Rest des Gebäudes und das einzige Licht kommt durch das winzige Fenster. Wenigstens befinden wir uns nicht unter Tage. Plötzlich ertönt ein metallisches Kratzen, das durch die geschlossene Tür in unseren Kerker dringt.


  Wird der Kopfgeldjäger uns jetzt abholen, damit er seine Belohnung bekommt? Ich balle die Hände zu Fäusten, weil das meine einzige Waffe in diesem Moment ist.


  Juri rüttelt Dunja wach, noch im Halbschlaf setzt sie sich auf und gähnt.


  »Was ist los?« Ihre Augen öffnen sich und sie sieht sich um. »Oh. Das ist also los.«


  Das seltsame Geräusch hält an, bis die Tür mit einem gewaltigen Schwung auffliegt. Helles Licht dringt in die kleine Kammer und ich blinzle, um überhaupt etwas erkennen zu können.


  Jetzt kommen sie, um uns auszuliefern, denke ich und mache mich auf einen Kampf gefasst. Da der Kopfgeldjäger meinen Bogen mitgenommen hat, bleibt mir nur meine eigene Körperkraft. Das ist besser als nichts.


  »Endlich«, sagt eine weibliche Stimme und jemand betritt den Raum. »Ich habe euch schon die ganze Zeit gesucht. Der Ortungszauber war leider nicht so genau, wie ich gehofft habe …«


  Ich starre das Mädchen an. Ihre hellweißen Haare bilden eine Art Heiligenschein um ihren Kopf, während ihre dunkelblaue Robe einen starken Kontrast dazu darstellt. Über ihren Schultern liegt ein voluminöser, schwarzer Mantel.


  »Wer bist du und was willst du von uns?« Misstrauisch betrachte ich die Fremde.


  Das Mädchen wirft seine langen Haare über die Schulter und beginnt dann, unsere schmutzige Kleidung mit einer einzigen Handbewegung in saubere zu verwandeln. Die Luft knistert leise. Magie.


  Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Steinmauer. »Was willst du?«, wiederhole ich. Wie viele verdammte Zauberer haben es noch auf uns abgesehen?


  »Was wohl? Euch befreien, natürlich. Was für eine dumme Frage ist denn das?« Sie hebt ihre hellen Brauen und ihre Augen schimmern violett. »Ich kann nicht zulassen, dass noch mehr Protektoren umgebracht werden.«


  Nash erhebt sich. Seine Ketten rasseln laut und erinnern mich für einen Moment an unsere erste Begegnung. »Wie bitte?«


  Seine Augen fixieren das fremde Mädchen und ich spüre eine leichte Eifersucht in mir aufsteigen, die ich aber sofort wieder verdränge. Es ist weder die richtige Zeit, noch der richtige Ort für so etwas.


  Sie zieht einen Schlüssel hervor und öffnet damit die magischen Fesseln. Dann zieht sie Nash in eine Umarmung.


  »Dein König hat bereits einen anderen Protektoren umgebracht. Jetzt gibt es nur noch diesen verräterischen Ren, dich, mich und Mia.«


  Nash schiebt sie eine Armlänge von sich und für wenige Sekunden ruht sein Blick auf mir. Eine wohlige Wärme breitet sich in meinem Bauch aus.


  »Dieser Zauberer, Taron, arbeitet also wirklich für Kiram? Er liefert ihm die Protektoren aus, damit der König sie erledigen kann? Warum?«


  Das Mädchen breitet die Arme aus. »Macht, Gefallen, was weiß ich. Das Einzige, das ich sicher weiß, ist, dass er Benji ausgeliefert hat und jetzt ist er tot.«


  Ich stehe auf und stelle mich an Nashs Seite. »Aber nach dem Tod eines Protektoren sucht die Magie sich doch einen neuen Körper. Dem König wird es demnach nie gelingen, sie vollkommen auszurotten.«


  Das Mädchen sieht mich an, ihre Augen beginnen leicht zu glühen. »Er versucht es allerdings. Jedes neugeborene Kind in Ranim wird von seinen Soldaten umgebracht, damit keines von ihnen ein neuer Protektor werden kann. Er versucht sogar, die anderen Königreiche von dieser Methode zu überzeugen. Bisher, den Göttern sei Dank, vergeblich.« Feuchtigkeit trübt ihren Blick, aber sie blinzelt sie weg.


  »Was?« Ich schlage meine Hand vor den Mund. »Jedes Neugeborene?«


  Sie nickt grimmig, dann packt sie Nash und zerrt ihn zur Tür. Wir folgen ihnen schweigend, länger will ich in dieser Zelle wirklich nicht bleiben. Taron wird unsere Flucht bald bemerken und dann brauchen wir genügend Vorsprung.


  »Beeilt euch!« Das Mädchen hält Nashs Hand in ihrer und ich habe Probleme, mich auf den Weg zu konzentrieren.


  Vor dem Kerker liegt ein bewusstloser Wächter. Er hat eine kleine Platzwunde an seiner Schläfe, was bedeutet, dass die Protektorin ihn tatsächlich mit etwas Realem niedergeschlagen hat und nicht mit ihrer Magie.


  Geduckt huschen wir den verlassenen Gang entlang und an dunklen Eingängen vorbei, durchqueren schier endlose Tunnel, bis die Zauberin vor einer kleinen und unscheinbaren Holztür stehen bleibt.


  »Sie führt durch den Viehstall«, sagt sie. »Der einzige Weg, um ungesehen davonzukommen, ist nicht immer der schönste.«


  Ich beiße die Zähne zusammen. Was soll diese Anspielung? Glaubt sie, wir sind empfindliche Prinzessinnen? »Damit habe ich kein Problem.«


  Statt einer Antwort nickt sie und stößt die Tür auf. Ekelhafter Mistgestank umhüllt uns wie eine extra Schicht Kleidung. Dunja beginnt zu würgen, woraufhin ihr Juri ein Stück Stoff, das er von seinem Hemd abgerissen hat, an die Nase drückt.


  Nash dreht sich zu mir um. Seine Augen haben die Farbe von frisch umgegrabener Erde. »Alles in Ordnung?«


  Ich nicke und folge ihnen durch das niedrige Gebäude. Überall sind Unmengen Stroh verteilt, wovon mir ein Großteil inzwischen am Schuh klebt. Der Mist wirkt wie ein Spezialkleber und führt dazu, dass ich bald Mühe habe, meine Beine anzuheben.


  Der Versuch, das Zeug loszuwerden, kostet mich Zeit. Während die anderen kurz vorm Ausgang sind, hänge ich noch in der Mitte fest und komme kaum voran.


  »Kat!« Juri zeigt auf etwas neben mir. Ich drehe mich um und starre in die Augen eines gigantischen Ebers.


  »Oh«, ist das Einzige, das ich in diesem Moment zustande bekomme. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper und ich stehe wie eine Puppe vor dem riesigen Schwein. Es betrachtet mich neugierig und schnuppert in der Luft nach meinem Geruch.


  »Hilfe«, quietsche ich leise, um das Tier nicht zu erschrecken. Das Schwein reicht mir bis zur Brust und trägt gefährlich aussehende Hörner auf dem Kopf.


  Bevor Nash oder Juri einen Schritt machen können, steht die Protektorin neben mir. Sie überragt mich um zehn Zentimeter. Das Mädchen streckt die Hand aus und tätschelt den Kopf des Tieres.


  »Das ist nur ein Hirscheber. Unser Freund hier ist doch bloß neugierig, wer durch sein Zuhause läuft.«


  Ungläubig betrachte ich die Protektorin. Ihre hellblonden Haare wirken im Dämmerlicht reinweiß und verleihen ihr ein mystisches Aussehen. Sie krault das Schwein, bis es grunzende Laute von sich gibt und sich an ihre Hand lehnt.


  Die Protektorin lächelt mich an. »Mein Name ist übrigens Faye. Ich stamme aus Liu, einem Königreich jenseits des Großen Meeres.«


  Ich starre das Schwein an, dann die Protektorin. »Äh, schön dich kennenzulernen, Faye, aber können wir endlich von hier verschwinden?« Naserümpfend werfe ich einen demonstrativen Blick auf das Schwein.


  Faye lacht und grunzt leise dabei. Sie hat mit dem Schwein also mehr gemeinsam, als ich dachte. Ich unterdrücke ein Grinsen.


  »Ja, das sollten wir.« Sie verzieht ihr Gesicht zu einer Grimasse. »Der Assassine soll nicht zwei Protektoren auf einen Streich fangen.«


  Kapitel 15


  Kat


  Faye sitzt derart nah neben Nash auf dem Bett, dass sich ihre Arme andauernd streifen. Am liebsten würde ich aufspringen und sie von ihm wegzerren. Stattdessen sitze ich neben Juri und Dunja am Tisch und sehe zu den beiden hinüber.


  Faye hat uns aus dem Schweinestall und durch enge Gassen geführt, in denen der ärmste Bevölkerungsteil der Stadt lebt. Von Taron fehlt zum Glück noch jede Spur. Faye brachte uns in eine heruntergekommene Herberge, am Rand der Außenbezirke von Zima, die wohl gleichzeitig auch als Bordell genutzt wird. Zumindest lassen das die zahlreichen, halb bekleideten Frauen auf den Gängen und in dem Gemeinschaftsraum vermuten. Dort überreichte sie jedem ein kleines, unscheinbares Medaillon. »Die Kette ist mit Schutzrunen ausgestattet. Sie verhindern, dass man euch mithilfe von Magie aufspüren kann«, erklärte sie mit ernster Miene. »Der Assassine und kein anderer Protektor können euch finden, solange ihr den Anhänger tragt.«


  Jetzt, in der Zurückgezogenheit der Kammer, führen sie »wichtige Protektorengespräche«, wie Faye es betonte, und da hätten »normale Menschen leider nichts zu suchen«. Angeblich schützt sie uns damit nur, falls wir erneut in die Hände von Taron gelangen sollten. Wer nichts weiß, kann nichts verraten.


  Darauf pfeife ich.


  Ich starre Nash ein Loch in den Hinterkopf, doch er merkt natürlich nichts davon. Er genießt Fayes Anwesenheit offensichtlich, denn er rückt nicht von ihr ab, obwohl sie ihn andauernd berührt.


  Juri drückt mir seinen Daumen in den Oberschenkel. »Starr nicht die ganze Zeit hin, Kat. Ich habe dir schon vor Wochen gesagt, dass er dich verletzen wird und nun vergisst er dich schon bei der ersten Gelegenheit …«


  Ich drücke seinen Finger weg. Er hat recht, aber das kann ich nicht laut sagen. Damit würde sich nur wieder bestätigen, dass ich unfähig bin, einen Jungen zu halten.


  Dunja nimmt meine Hand in ihre und hält sie fest. Anstatt mir ebenfalls eine »Ich habe es dir doch gesagt«-Rede zu halten, schweigt sie. Auf ihrer Stirn bildet sich eine kleine Falte, als sie die Brauen zusammenzieht.


  Ich halte das nicht länger aus. Mein Herz schlägt wie verrückt und ich glaube, ich breche in Angstschweiß aus.


  »Vielleicht könntet ihr uns auch miteinbeziehen. Immerhin sind wir Teil der Gruppe«, sage ich und stehe auf.


  Nash und Faye drehen sich mit großen Augen um. Er reagiert als Erster und nickt.


  »Du hast recht.« Er wirft Faye einen Seitenblick zu, der meinem Herz einen Stolperer verpasst. »Sie hat mir nur gerade von ihrer Heimat erzählt, mehr nicht.«


  »Aha.«


  Ich verschränke die Arme vor meinem Körper, als könnte ich mich damit vor sämtlichen Enttäuschungen schützen. Ohne es zu wollen, habe ich Gefühle für Nash entwickelt. Dabei weiß ich nur allzu gut, wohin das ganze Theater führen wird.


  Als spüre er meine innere Verletztheit, drückt sich Nash aus dem Stuhl und stellt sich neben mich. Sein Arm liegt plötzlich auf meiner Schulter und er zieht mich an seinen warmen Körper. Meine Beine fühlen sich seltsam weich an.


  Dann gibt er mir einen Kuss auf die Schläfe und ich kann ein erleichtertes Aufseufzen gerade noch verhindern.


  »Ihre Familie ist voller Protektoren gewesen. Es ist, als hätte die Magie sich immer wieder ihre Familie als Beschützer ausgewählt.« Sein Erstaunen darüber klingt in jedem Wort mit.


  Faye wirft mir einen seltsamen Blick zu, bei dem sich das Violett in ihren Augen für einen Moment verdunkelt. Sofort kehrt das freundliche Lächeln auf ihre Lippen zurück. »Meine Großmutter und meine Tante waren vor mir die letzten Protektoren.«


  »Wie hast du Nash aufgespürt?«, frage ich. Zuerst Taron und dann sie. Ist es ohne Fayes Amulett so einfach, ihn zu finden?


  »Ich hatte die Hilfe meiner besten Freundin.« Sie zuckt lässig mit den Schultern. »Sie heißt Gaia und hat ihre Augen und Ohren überall.«


  »Und wer ist diese Gaia, dass sie uns so leicht aufspüren kann?«


  Faye sieht mich an. »Du kennst sie. Sie hat mir von dir erzählt. Wie du für deine erbeuteten Tiere betest.«


  Ich starre sie an. Wie weiß sie davon? Ich habe niemandem von meinem Brauch erzählt, geschweige denn einer seltsamen Frau namens Gaia!


  Faye lacht. Die kleinen Grunzer machen sie, trotz meines Widerwillens, sympathisch. »Ihr habt tatsächlich keine Ahnung, oder? Gaia ist die Mutter Natur. Sie bringt die Jahreszeiten, lässt neues Leben wachsen und kümmert sich um alle Tiere.«


  »Mutter Natur?« Nash klingt genauso verwirrt wie ich. »Ich wusste nicht, dass es so etwas überhaupt gibt.«


  Faye schüttelt den Kopf. »Was lernt ihr auf eurer seltsamen Rieseninsel überhaupt?« Sie überlegt, dann klatscht sie in die Hände. »Ihr könnt Gaia selbst kennenlernen, dann glaubt ihr mir endlich.«


  Daraufhin scheucht sie uns aus der Kammer, die sie gemietet hat, und führt uns in den angrenzenden Wald. Nash nimmt meine Hand. Ich könnte mich daran gewöhnen.


  Faye bleibt stehen und wirbelt zu uns herum, ihr schwarzer Mantel wickelt sich dabei um ihren Körper und sie muss ihre Beine befreien.


  »Gaia?«, sagt sie und sieht sich um.


  Nichts passiert.


  Ich grinse. Das hier wird wohl eine reine Zeitverschwendung werden, denke ich und sehe mich im Wald um. Er sieht genauso aus, wie der, in dem wir von Taron überfallen wurden.


  Der Wind wird stärker und wirbelt kleine, grüne Blätter durch die Luft. Bald beginnt der Herbst und dann wird es hier nur noch rote, gelbe und braune Blätter geben.


  Faye lächelt und schweigt. Sie scheint sich sicher zu sein, dass diese Gaia noch auftauchen wird.


  Zuerst fällt es mir nicht auf, aber dann sehe ich immer mehr Vögel auf dem Boden oder auf den Bäumen sitzen. Sie starren uns mit ihren schwarzen Knopfaugen an. Mir wird unheimlich zumute, inzwischen sind wir in der Gesellschaft von mehreren hundert Vögeln, die ihre Augen auf uns richten.


  Die Luft neben Faye verschwimmt, bis plötzlich eine junge Frau an der Stelle steht. Ihre Erscheinung ist atemberaubend. Sie trägt ein langes Kleid mit Schleppe, das aussieht, als wäre es aus Gras gefertigt. Darauf blühen winzige Blumen, an denen Bienen nach Nektar suchen. Ihre Haut ist so bleich wie ein Stück Papier, trotzdem strahlt sie. Aus ihrer Kopfhaut wachsen goldene Sonnenstrahlen, die wie Haare über ihre Schultern fallen.


  Sie lächelt mich an. »Schön, dich endlich kennenzulernen, liebe Kateryna. Ich beobachte dich schon so viele Jahre, da erscheint es mir, als kenne ich dich in- und auswendig.« Ihre Stimme ist sanft und klar, wie eine Sommerbrise.


  Ungläubig starre ich die Frau an. Fast bin ich versucht, mich zu kneifen. Was soll ich der Mutter Natur antworten? Ihre Augen schimmern blau wie der Sommerhimmel und es sieht aus, als zögen weiße Wolken durch ihre Iris.


  »Ich bin Juri.« Er streckt ihr mit großen Augen die Hand entgegen und sie schüttelt sie. Dasselbe wiederholt sie bei Nash und Dunja, die sie alle anblicken, als wäre sie die Sonne höchstpersönlich. Wobei – vielleicht ist sie das ja sogar. Ich schüttle leicht den Kopf, um Klarheit in meine wirren Gedanken zu bringen. Eine Zauberin und die Mutter Natur sind beste Freunde. Und ich dachte, mich kann nichts mehr überraschen.


  »Wer ist dieser Taron eigentlich? Er behauptet, kein Protektor zu sein«, sage ich und lenke das Gespräch wieder auf die wichtigen Sachen.


  Gaia sieht mich an. »Das stimmt, Kateryna. Er gehört einer alten, aber bösen Familie an. Sogenannten Assassinen.«


  »Meuchelmörder, Kopfgeldjäger, wie auch immer die Menschen sie nennen.« Faye verschränkt die Arme vor ihrem Körper.


  Meine Hand stiehlt sich zu dem Anhänger, der uns, laut Faye, beschützen soll. Die Hintergrundgeschichte der Altenentführung wird mit jedem Mal größer und verzweigter. Allmählich glaube ich, dass es eine dumme Idee ist, Nashs Großmutter zu suchen.


  Ich will näher an Nash heranrücken, traue mich aber nicht. Die plötzliche Eifersucht macht mir zu schaffen und ich habe Angst, dass Nash das abstoßend findet. Ich schlucke meinen Neid herunter und bleibe, wo ich bin.


  Gaia fängt meinen Blick auf und lächelt beruhigend. Ich fühle mich sofort ein bisschen besser. Kann sie auch Menschen manipulieren?


  Sie hebt ihre Hand mit der Unterseite nach oben. Seltsame, grüne Gräser sprießen aus ihrer Haut. »Die Legende besagt, dass Assassinen nach jedem Attentat diese Gräser rauchten. Davon leitet sich auch der Name ab. Hanf. Oder wie es richtig heißt: hašīš.«


  Ich kenne die Pflanze, Andrej hat sie einmal geraucht. »Ein Rauschmittel.«


  Gaia nickt und die Gräser verschwinden wieder.


  »Heutzutage benutzt keiner von ihnen Hanf. Außer vielleicht zum privaten Vergnügen«, sagt Faye und zuckt mit den Schultern.


  Nash räuspert sich. »Und in dieser Familie besitzt jeder Magie? Wie ist das möglich? Ich dachte, man kann die Magie nicht beherrschen.«


  Faye legt ihm die Hand auf die Schulter. Ich unterdrücke ein Knurren und komme mir selbst total lächerlich vor. Nash stört sich an ihrer Berührung nicht, aber vielleicht übersieht er die Absicht dahinter. Mir wäre die Naivität lieber, als dass er ihre kleinen Aufmerksamkeiten genießt.


  »Die Magie, die sie benutzen, ist bösartig. Nur ihnen ist es möglich, damit zu töten. Ihre Zauberei ist das komplette Gegenteil von unserer. Im Laufe der Jahrhunderte haben sie es geschafft, die Magie zu bezwingen und sie an jeden Nachkommen zu vererben.«


  Ich erschaudere. Taron war es so leicht gefallen, uns zu finden und einzusperren – dabei hatte er noch nicht mal anwesend sein müssen.


  Ich berühre Nashs Hand, er sieht mich an und lächelt. Dann umschlingen seine langen Finger meine. Faye senkt ihren Blick auf unsere verbundenen Hände und ihre Augen weiten sich vor Verständnis. Sie lässt seine Schulter los und tritt wieder neben Gaia. Ihre Wangen sind leicht gerötet.


  Juris Blick hängt ebenfalls auf unserer Berührung. Wenige Sekunden später verhärtet sich sein Blick und er starrt in die andere Richtung. Schuldgefühle machen sich in mir breit, trotzdem lasse ich Nash nicht los. Sein Daumen fährt sanft über meine Haut und verursacht bei mir eine angenehme Gänsehaut.


  Ich sehe wieder auf. Gaia und Faye sehen sich an. Wenn ich nicht wüsste, wie verrückt sich das anhört, würde ich wetten, dass sie telepathisch miteinander reden. Ein albernes Kichern kriecht in meinen Hals. Die Mutter Natur steht vor uns, verrückter geht es ja kaum.


  Wir beobachten das lautlose Gespräch, bis sich Gaia und Faye wieder zu uns umdrehen. Die Göttin hebt ihren Zeigefinger in die Luft und krümmt ihn leicht. Sofort landet ein winziger, blauer Vogel darauf und zwitschert vergnügt. Sie lauscht ihm und lächelt.


  Diese Frau ist einfach unglaublich. Am liebsten würde ich sie die ganze Zeit anstarren und den Wolken in ihren Augen beim Vorbeiziehen zusehen. Ich will meine Finger durch ihre Haarpracht fahren lassen und mich davon überzeugen, ob es tatsächlich Sonnenstrahlen sind.


  »Bevor ich es vergesse, Kateryna. Ich soll dir von meiner Schwester einen Gruß ausrichten.«


  »Schwester? Ich glaube kaum, dass ich sie kenne«, erwidere ich überrascht.


  »Meine Schwestern sind, unter anderem, die Wassernymphen«, sagt sie und zwinkert. »Ich glaube, du kennst sie doch.«


  Oh, Götter!


  Schamesröte steigt mir in die Wangen und mein Gesicht glüht.


  Mit einer bestimmten Wassernymphe liege ich schon seit Jahren im Zwist, weil sie mehrmals meine Beute verscheucht hat. Ihr eiskaltes Lächeln macht mich immer so wütend, dass ich jedes Mal das Verlangen bekomme, ihre verdammten Perlen unter meinem Stiefel zu zermalmen. Bisher stieg sie jedoch immer rechtzeitig in den Fluss, aus dem sie ihre Perlen hervorzaubert, und verschwand im rauschenden Wasser.


  Gaia umarmt Faye, lächelt uns noch ein letztes Mal zu und plötzlich ist sie genauso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht ist.


  Faye klatscht in die Hände. »Auf geht’s, Jungs und Mädels! Novaya Sitenka wartet auf uns.«


  »Du begleitest uns?« Nash sieht sie überrascht an. »Ich dachte, du musst die andere Protektorin finden?«


  Sie nickt und wirft sich die langen Haare über die Schulter. »Ich gehe dort die Küste entlang. Sie wohnt in einem kleinen Fischerdorf, das sich nur wenige Kilometer von der Hafenstadt befindet.«


  Grandios.


  Sie wird uns also noch ganze zwei Wochen begleiten …


  Kapitel 16


  Kat


  Ich tauche meinen Wasserbeutel in den eisigen Fluss, Nash steht daneben und beobachtet mich schweigend. Obwohl der Beutel inzwischen randvoll ist, zögere ich das Ende dieser Handlung hinaus.


  Faye hat zwar inzwischen kapiert, dass Nash mich mag, aber für mich ist es immer noch seltsam, wenn sie ihm interessierte Blicke zuwirft.


  »So. Fertig«, sage ich und richte mich auf. Auf Nashs Lippen liegt ein Schmunzeln und seine braunen Augen funkeln mich an, als er mir den Wasserbeutel aus der Hand nimmt.


  »Ich dachte schon, du willst den halben Fluss da reinfüllen.«


  Röte steigt mir ins Gesicht. »Bei deinem Durst wäre das wahrscheinlich auch besser gewesen. Dann müssten wir nicht andauernd anhalten und das Wasser wieder auffüllen.«


  Nash lacht und greift nach meiner Hand. Seine Finger verhaken sich mit meinen und die Berührung hinterlässt ein warmes Gefühl in meiner Brust. Doch die Angst vor dem Verlassenwerden kauert sich trotzdem noch in eine kleine, dunkle Ecke meines Herzens. Ich versuche, den Gedanken daran so weit wie möglich aus meinem Bewusstsein zu schieben.


  Juri wird von Tag zu Tag gereizter, besonders seit Nash in aller Öffentlichkeit seine Zuneigung zu mir ausdrückt. Ich spüre seinen harten Blick auf mir, aber ich ignoriere ihn weitestgehend.


  Nash und ich gehen Hand in Hand auf unsere Reisegruppe zu. Etwas hat sich inzwischen verändert. Ich spüre es wie ein Druckgefühl in meinem Hinterkopf. Die Gruppe spaltet sich in zwei Teile. Auf der einen Seite stehen Nash und ich, und auf der anderen Seite Juri, Dunja und neuerdings auch Faye.


  Juri senkt den Blick und starrt seine Lederstiefel an. »Wir liegen gut in der Zeit«, sagt er und reibt sich die Stirn. »In weniger als einer Woche müssten wir in Novaya Sitenka ankommen.«


  Nash nickt, dann ist es wieder still. Die Ruhe vor dem Sturm. Sein Griff wird etwas stärker und er zieht mich an seine Seite. Als sich auf Juris Stirn eine wütende Falte bildet, bringe ich wieder Abstand zwischen uns, obwohl mein Herz wild pocht und sich nach Nashs Berührung sehnt.


  »Anstatt hier noch weiter zu trödeln, sollten wir uns wieder auf den Weg machen.« Faye lächelt in die Runde und schwingt sich auf ihr Pferd. »Ich will diese berühmt-berüchtigte Hafenstadt endlich mit eigenen Augen sehen.«


  Ich bin mir nicht sicher, was uns in Novaya Sitenka erwartet, aber ich habe ein dumpfes Gefühl bei dem Gedanken an die Stadt, das zuvor noch nicht da war.


  Ich drücke Nashs Hand und steige ebenfalls auf mein Pferd. Wenigstens haben sie mir dieses Mal kein Pony aufgezwungen.


  


  Juri


  Der Lärm der Großstadt ist bereits zu hören, bevor auch nur ein einziges Haus in Sichtweite aufgetaucht ist. Schon vor einer halben Stunde sind am Horizont die ersten Gebäude erschienen, deren Anzahl sich mit jedem Meter vermehrt und die somit die Ausmaße von Novaya Sitenka erahnen lassen.


  Die Sonne ist vor zwei Stunden aufgegangen und taucht die hellen Steinhäuser in gleißendes Licht, wodurch die Stadt aus der Ferne wie ein Sandsturm wirkt, der sich auf uns zubewegt. Zumindest stelle ich mir so einen Sandsturm vor, obwohl ich bisher nur davon gehört habe. In unserem Teil von Jhanta gibt es so gut wie keine Sandwüsten, in denen solch ein Naturphänomen auftauchen kann.


  Wir reiten auf einer gepflasterten Handelsstraße und kommen an kleineren Höfen vorbei, auf denen – trotz der frühen Stunde– viel Betrieb herrscht. Bauern und Arbeiter gehen ihren täglich Aufgaben nach, um die Hafenstadt mit Getreide und Gemüse zu versorgen.


  Schließlich durchqueren wir ein goldenes Tor, das wahrscheinlich mehr gekostet hat, als ganz Brigansk in einem Monat verdient.


  Ich werfe Kat einen kurzen Blick zu. Sie starrt mit offenem Mund die polierte Oberfläche des Torbogens an. Kat hat noch nie richtiges Gold gesehen. Ihr Erstaunen tut mir gut, denn es erinnert mich an unsere Kindheit. Damals gab es nur sie und mich.


  Nash erklärt ihr die dargestellten Szenen, die ins Gold gedrückt wurden. Ich beiße die Zähne aufeinander. Kat entfernt sich immer mehr von mir und das nur dank dieses Kerls. Er drängt sich zwischen uns und ich kann es nicht verhindern, denn Kat will nicht auf mich hören.


  Sofort ist das gute Gefühl wieder verschwunden. Stattdessen kehrt die eiserne Kälte zurück, die meine Glieder fast zum Erstarren bringt. So geht es mir schon, seit dieser verdammte Zauberer aufgetaucht ist.


  Allein der Gedanke, Kat zu verlieren, verursacht mir Übelkeit. Sie traurig zu sehen ist genauso schlimm, aber ich kann meinen Auftrag nicht ihretwegen abbrechen.


  Kat darf niemals etwas davon erfahren. Wie ich sie kenne, würde sie die Schuld bei sich suchen und sich noch näher an den Abgrund ihrer negativen Gefühle wagen.


  Sie legt ihre Hand auf Nashs Arm und zeigt auf ein Gebäude. Ich muss mich zusammenreißen. Bald ist das Problem gelöst und wir sind wieder allein. Alles kann so werden wie früher.


  Sobald wir das Tor hinter uns lassen, breitet sich die Innenstadt wie ein lebendiger Teppich aus Menschen und Häusern vor uns aus.


  Wir reiten gemächlich an mehrstöckigen Sandsteinhäusern vorbei, die sich wie Mäuse in ihrem Nest aneinanderpressen. Auf den flachen Dächern schweben bunte Tücher im Wind, die an hölzernen Terrassen befestigt sind.


  »Wir sehen uns in zwei Stunden am Hafen«, sage ich zu den anderen, als wir an eine große Zweigung kommen. »Sucht nach einem geeigneten Schiff, das uns über das Große Meer bringt.«


  Kat richtet ihre blauen Augen auf mich. »Wo gehst du hin?«


  Ich atme tief durch, sie darf nichts merken. »Ich muss etwas für Yuliya besorgen.«


  Kat runzelt die Stirn.


  Ich seufze und tische ihr die Lüge auf, die ich die ganze Zeit schon in meinen Gedanken zurechtgelegt habe. »Sie hat mir von einem Schmuckmacher erzählt, der besondere Ketten herstellt. Eine ähnliche gehörte ihrer Mutter und sie hätte gern ein Erinnerungsstück an sie.«


  Yuliya ist die Kaufmannstochter aus Brigansk, mit der ich mal zusammen war. Seit unserer Trennung sind wir gut befreundet und vor einem knappen Jahr ist ihre Mutter im Kindbett gestorben.


  »Oh, na klar«, sagt Kat und lächelt mich an. Innerlich winde ich mich, aber ich versuche äußerlich, so ruhig wie möglich, zu sein. Ich zwinge meine Mundwinkel in die Höhe. Was gäbe ich nur dafür, wenn ich schon längst frei wäre … Dann müsste ich sie nicht hintergehen.


  Dunja will mit mir kommen, aber ich lehne ab. Sie darf genauso wenig die Wahrheit erfahren.


  Ich gebe meinem Pferd einen leichten Klaps auf den Rücken und lasse Kat und die anderen zurück. Ich habe zwei Stunden Zeit, um die alte Hexe zu finden, die der Fürst mir beschrieben hat.


  Novaya Sitenka wird mit jedem Meter, den ich zurücklege, größer und verzweigter. Ich reite an einem Gemüsemarkt mit Hunderten von Ständen vorbei und sehne mich nach der Geborgenheit von Brigansk, wo alles klein und überschaubar ist. Geht es Kat genauso?


  Nach mehrmaligem Nachfragen finde ich endlich die kleine Gasse. Ein altes, verwittertes Schild baumelt von der Hauswand, auf dem nur schwer lesbar »Madame Shonta« steht.


  Ein kleiner Schauer überkommt mich, als ich vom Pferd steige und es an die Straßenlaterne binde. Ich kann nur hoffen, dass ich es nachher dort wieder vorfinde.


  »Hallo Fremder«, schnurrt eine weibliche Stimme hinter mir.


  Ich drehe meinen Kopf und sehe eine leicht bekleidete junge Frau an, deren schwarzes Haar in seidigen Wellen über ihre Schultern fließt.


  »Tut mir leid, ich habe kein Interesse.«


  Kat würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich mich auf eine Prostituierte einlasse. Sie hat kein Verständnis für Frauen übrig, die ihren Körper für Geld verkaufen. Ich sehe die Szene, wie Kat die Frau empört ansehen würde, vor meinem inneren Auge ablaufen.


  Die Frau schiebt ihre üppigen Brüste vor und ich gönne mir einen kurzen Blick. »Schade. Aber du weißt ja, wo du mich findest, solltest du deine Meinung ändern.«


  Sie zeigt auf ein orientalisch aussehendes Gebäude am Ende der Gasse, vor dem zahlreiche identisch gekleidete Mädchen herumlungern. Ich nicke ihr zu und drehe mich wieder um.


  Der Laden ist klein und düster, die Luft ist bestimmt auch schon ein halbes Jahrhundert dieselbe, so wie es hier drin riecht. Ich unterdrücke den Reflex, mir die Nase zuzuhalten.


  »Hallo?«, rufe ich in den dunklen Raum und lasse die Tür hinter mir zufallen. Eine kleine Glocke verkündet meine Anwesenheit, falls das meine Frage noch nicht getan haben sollte.


  Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich mich um. Zahlreiche Regale stehen kreuz und quer verteilt und von der Decke baumeln getrocknete Kräuter, die den Laden noch mystischer erscheinen lassen.


  Eine kleine, dicke Frau kommt aus einem Nebenraum auf mich zugewatschelt. Bei jedem Schritt klingeln die Glocken, die zu Hunderten an ihren Gewändern befestigt sind. Ihre grauen Haare sind zu einer Frisur aufgetürmt, die mich stark an ein Vogelnest erinnert.


  »Wie darf ich Ihnen helfen, junger Mann?« Sie führt mich zu einem Schrank voller kleiner Flaschen. »Vielleicht ein Liebeszauber für die Angebetete?«


  Ich denke an Kat und schüttle den Kopf. Ich würde sie nie zwingen, mich zu lieben.


  Stattdessen hole ich ein Stück Papier aus meiner Hosentasche und reiche es ihr. Es ist alles fein säuberlich aufgeschrieben, damit ich nicht das falsche Amulett kaufe. »Ich brauche das hier.«


  Die alte Frau schnalzt mir der Zunge. »Von diesen verkaufe ich nur selten eines.« Ihre kalten, grauen Augen fixieren mich. »Du hast Glück, dass ich noch welche da habe.«


  Sie watschelt durch den Raum und kramt in einer Kiste, bis sie schließlich den Arm in die Höhe hält. Die Kette baumelt an ihrer Hand und leuchtet leicht.


  »Aber das kostet«, erwidert sie und grinst, wobei sie ihre verfaulten Zähne präsentiert.


  »Natürlich.« Ich ziehe den Beutel mit den zweihundert Goldstücken hervor, den man mir dafür gegeben hat. Es ist ein unglaublicher Betrag, mehr als ich jemals in den Händen hielt.


  Ich werfe ihr den Beutel zu und sie fängt ihn gekonnt mit ihrer freien Hand auf. Nachdem sie nachgezählt hat, überreicht sie mir das Amulett.


  An einem gewöhnlichen Lederriemen baumelt ein runder, flacher Stein mit einer Rune darauf. Sobald die Alte die Kette loslässt, verschwindet das Leuchten, das aus dem Innern der Rune zu kommen scheint.


  »Die Kette ändert ihr Erscheinungsbild in alles Beliebige, sobald man diese Worte spricht.« Sie wirft mir einen neugierigen Blick zu und drückt mir einen Zettel in die Hand.


  Ich nicke und stecke beides in meine Tasche. »Nur deswegen bin ich gekommen.«


  Kapitel 17


  Kat


  Nash hält meine Hand, während wir mit Dunja am Hafen sitzen und auf Juris Ankunft warten. Er ist seit fast zwei Stunden verschwunden und langsam frage ich mich, was das für eine Kette ist, die er für Yuliya kaufen soll.


  Vor einer Stunde hat uns Faye verlassen. Sie wollte Mia, die andere Protektorin, finden, bevor es ein gewisser Kopfgeldjäger tut.


  »Sie wohnt nicht weit von hier«, meinte Faye und sah aufs blaue Meer hinaus. »Ich muss ihr ein Amulett geben, bevor der Assassine sie aufspürt. Je weniger erwachsene Protektoren es gibt, desto leichter ist es für seine Art, sich zu Herrschern aufzuwerfen.«


  Dann wünschte sie uns noch eine gute Reise sowie viel Glück bei der Suche nach den Alten und verschwand mit wehendem Haar und Mantel in den Menschenmassen.


  Novaya Sitenka breitet sich vor unseren Augen in alle Richtungen aus. Unzählige Stege, so weit das Auge reicht. Die Hafenpromenade besteht aus kleinen Fischerhütten, in denen der frische Fang des heutigen Morgens verkauft wird. Der Geruch nach Seetang und abgestandenem Wasser steigt mir in die Nase, aber es macht mir nichts aus. Ich blicke aufs offene Meer hinaus und lecke mir über die Lippen. Das Salz aus der Luft hat sich auf ihnen abgelegt.


  »Es ist wunderschön, nicht wahr?« Dunja starrt gebannt aufs funkelnde Wasser, das die Strahlen der Sonne in einzelne Lichtreflexe bricht.


  Ich nicke, heute habe ich das Meer auch zum allerersten Mal gesehen. Bevor ich Nash kannte, bin ich kaum aus Brigansk und der unmittelbaren Umgebung rausgekommen – und jetzt sitze ich neben ihm und Dunja am anderen Ende des Landes und genieße die Meeresluft, die meine Haare durcheinanderwirbelt.


  Nash wirft einen Blick auf die Promenade, auf der es vor Händlern, Bettlern und Passanten wimmelt und die mich an eine Ameisenkolonie erinnert. »Meinte er nicht, er sei bald wieder da?«


  Dunjas Blick folgt seinem und ihre Augen verdunkeln sich ein bisschen. »Ja. Langsam wird es knapp, wenn wir auf der ›Jungen Mariya‹ mitsegeln wollen.«


  Sie starrt in die Ferne, wo das Handelsschiff auf Anker liegt. Der Kapitän ist für eine Handvoll Goldmünzen einverstanden, uns auf seiner Fahrt über das Große Meer mitzunehmen. Vorausgesetzt, wir sind pünktlich zum Auslaufen an Bord.


  Ich blicke auf den Glockenturm, der sich hinter den Fischerhütten zu verstecken versucht, und seufze. Juri hat nur noch eine knappe Stunde Zeit, bevor das Schiff ohne uns auf seine Reise geht.


  Der Gedanke, auf einem Schiff das Große Meer zu überqueren, lässt meinen Magen bereits Purzelbäume schlagen. Obwohl die Überfahrt zur nördlichsten Insel der bekannten Welt viele Händler reizt, ist sie nicht harmlos. Jedes Kind in Jhanta kennt die Geschichten über die zahlreichen Opfer, die die See als Tribut gefordert hat.


  Nicht jedes Schiff verschwindet auf der wochenlangen Reise, aber die Verluste sind pro Jahr so hoch, dass sich nur wenige Menschen überhaupt dazu hinreißen lassen, die Königreiche im Norden zu besuchen.


  Nash lehnt sich nach hinten auf den ungenutzten Steg. Sein Oberschenkel berührt mich und ich rutsche ein Stück näher an ihn heran. Mit dem Daumen streiche ich langsam über seinen Handrücken und ich spüre seinen Puls unter meiner Fingerspitze. Befriedigt stelle ich fest, dass sich sein Pulsschlag ebenso beschleunigt wie meiner.


  Er hat die Augen geschlossen, aber seine Hand befindet sich in meiner.


  Ich halte inne und lege dann meine freie Hand auf meinen Bauch. Das Kribbeln ist unangenehm – als wären die Ameisen nun auch in meinem Magen anstatt nur auf der Promenade. Dann erinnere ich mich. Ich kenne das Gefühl und es ist nicht mit guten Erinnerungen verbunden.


  Ich ziehe meine Hand aus Nashs Berührung und rutsche ein wenig zur Seite, so weit, bis wir einander nicht mehr berühren. Dann winkle ich meine Beine an und umschlinge sie mit den Armen. Nash öffnet kurz die Augen und sieht mich an. Er wirkt verwundert, im nächsten Moment sind seine Augen wieder geschlossen.


  Ich atme tief durch. Das letzte Mal habe ich dieses Kribbeln bei Andrej gespürt. Und wohin das alles geführt hat, weiß ganz Brigansk.


  Nash ist nicht Andrej. Nash ist nicht Andrej. Ich wiederhole dieses Mantra stumm, doch die Angst krallt sich tiefer in meine Eingeweide. Ich lasse nie wieder zu, dass mich jemand so verletzen kann.


  Dunja sieht mich wissend an und lächelt gequält. Ich wende den Blick ab. Ich brauche ihr Mitleid nicht! Andrejs Bild taucht vor meinem inneren Auge auf, aber ich zwinge es gewaltsam zur Seite und starre stattdessen Nashs Profil an. Ich versuche, mir jedes Muttermal einzuprägen, ebenso wie die Form seiner Lippen, der Nase und der feinen Wimpern.


  Ein dumpfer Schlag schreckt mich aus meiner Tätigkeit. Nash reißt die Augen auf und Dunja gibt einen erleichterten Ton von sich.


  Juri starrt auf uns herunter. Ein Mundwinkel ist nach oben gezogen, aber das Lächeln wirkt kalt.


  »Endlich«, sage ich und rappele mich auf. »Wir haben ewig auf dich gewartet, Juri. Die ›Junge Mariya‹ legt bald ab und bis dahin sollten wir uns auf dem Schiff befinden.«


  Juri starrt Nash grimmig an, der sich langsam aufsetzt. »Ich bin ja jetzt hier.« Mir kommt es vor, als würde die Temperatur um einige Grad fallen.


  Ich strecke die Hand aus. »Zeig mal die Kette für Yuliya. Die sieht bestimmt toll aus.«


  Seine Hand verkrampft sich sichtbar, bevor er in seine Hosentasche greift und ein kleines Stoffbündel hervorholt. Er schlägt den dunklen Stoff beiseite und zeigt mir das Schmuckstück. Enttäuscht überlege ich, was ich sagen soll, ohne seinen Geschmack zu kränken.


  »Es ist äh … interessant«, sage ich und betrachte das hässliche Teil. Ein stinknormales Lederband, an dem ein flacher, runder Stein baumelt. Ich rücke näher. Jetzt erkenne ich, dass in den Anhänger etwas eingeritzt ist – eine Rune.


  »Was bedeutet das Zeichen?«


  Juri wirft Nash, der teilnahmslos auf dem Steg sitzt und ihn ignoriert, einen kurzen Blick zu. Wahrscheinlich ist es das altbekannte Problem zwischen ihnen. Rivalität, Machtgehabe und Eifersucht.


  »Glück«, sagt er und beeilt sich dann, die Kette wieder zuzudecken, als wäre Ada, die Göttin der Unterwelt, höchstpersönlich hinter ihm her.


  »Sie ist sehr schön«, meint Dunja und tätschelt seine Schulter, während ich die Augen verdrehe. »Aber wir sollten uns langsam etwas beeilen, wenn wir an Bord wollen!


  Kapitel 18


  Kat


  Juri hängt gekrümmt über der Reling und entleert seinen Magen. Seine Gesichtsfarbe ist leicht grünlich, als ich mich zu ihm stelle.


  »Mein armer Juri«, säusele ich und streiche seine Haare aus der schweißnassen Stirn.


  Er würgt erneut, doch inzwischen ist sein Magen wohl leer. Er sieht mich wie ein kleiner Hundewelpe an, der dringend Aufmerksamkeit nötig hat.


  »Es wird alles gut. Die Übelkeit verschwindet bestimmt bald wieder.«


  Juri sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann würgt er erneut. Seine Finger umkrampfen das Holz so sehr, dass seine Knochen durchschimmern. Ich lege eine Hand über seine und murmle ihm beruhigende Worte ins Ohr. Worte, die wir beide schon als Kinder austauschten, sobald einer von uns krank war.


  Seine Schultern entspannen sich leicht, aber er lässt die Reling nicht los. »Alles … dreht sich, Kat.«


  Seine Stimme ist dünn und erinnert an die zahlreichen Male, die ich ihn gesund gepflegt habe. Juri war ein kränkelndes Kind gewesen, das sich andauernd mit einer Grippe oder Erkältung ansteckte und dann tagelang das Bett hüten musste. Da ich seine einzige Vertraute war, kümmerte ich mich jedes Mal um ihn. Inzwischen hat Juri eine stärkere Konstitution und lässt sich nicht mehr von jedem Infekt niederstrecken.


  »Ich weiß, mein Armer.« Ich hoffe, dass ihn meine Anwesenheit beruhigt. »Wir waren beide noch nie auf dem Wasser.«


  Er schüttelt den Kopf, rückt dann aber wieder näher an die Reling.


  »Dir geht es blendend.« Seine Finger umklammern meine Hand, als wäre ich sein Anker. »Du warst … warst schon immer härter im Nehmen als ich, Kat.«


  Ich lache auf. »Schmier mir nicht so viel Honig um den Mund, sondern kümmere dich lieber um deinen sensiblen Magen.« Die Bilder von Nash und dem Rehblut tauchen in meinen Gedanken auf. »Ich frage mich wirklich, warum ihr alle so empfindlich seid?«


  Juri blinzelt unter seinen dichten Wimpern zu mir auf. »Damit du dich um uns kümmerst«, sagt er und auf seinen Lippen erscheint ein wackeliges Lächeln.


  In Momenten wie diesen ist er wieder mein bester Freund, aber sobald er auf Nash trifft, verwandelt er sich in einen Fremden.


  Ich streichle über sein raues Kinn, das von Bartstoppeln übersät ist und dringend rasiert werden sollte. »Du weißt, dass ich mich immer um dich kümmere, Juri.«


  Er senkt seinen Blick, als wäre er schüchtern. Fast lache ich auf, denn wenn Juri eines ist, dann selbstbewusst.


  Ich ziehe ihn in eine feste Umarmung. Seine breiten Schultern beschwören ein heimeliges Gefühl in mir herauf und ich weiß, dass Juri mein Zuhause ist.


  »Du bist mein Bruder – ich werde dich immer lieben«, flüstere ich ihm ins Ohr.


  Ich blicke über seine Schulter und da sehe ich ihn.


  Nash steht vor dem Eingang ins Schiffinnere, wo sich auch unsere riesige Kajüte befindet, die wir mithilfe von heraufgezaubertem Gold bezahlt haben. Solange Nash noch an Bord ist, passiert nichts.


  Aber ich würde gerne den Gesichtsausdruck des Kapitäns sehen, sobald sich das viele Gold in Luft auflöst.


  Nash starrt uns an, dann dreht er sich abrupt um und verschwindet im Schiffsbauch.


  Ich unterdrücke ein Seufzen.


  Juri stützt sich auf meinen Schultern ab und zusammen machen wir uns im Regen zur Tür ins Schiffsinnere auf. Inzwischen geht es ihm besser. Na ja, zumindest muss er nicht mehr so oft würgen.


  Seine feuchte Hand umklammert meine, während wir über die Holzplanken taumeln. Der Seegang ist auf dem offenen Meer ziemlich stark, wie wir feststellen mussten.


  Die Matrosen der ›Jungen Mariya‹ rennen kreuz und quer übers Deck und schreien sich, für mich unverständliche, Kommandos zu. Endlich erreichen wir die Holztür, ich drücke sie auf und schiebe Juri zuerst in das Innere des Schiffes.


  »Da vorne ist unsere Kabine.« Ich zeige ihm die Richtung und lege meine Hände auf seinen Rücken, um ihn zu stützen und notfalls wieder in den aufrechten Gang zu bugsieren.


  Er schwankt mit jeder Bewegung des Schiffes im Gleichtakt, deswegen packe ich ihn fester.


  Nach beinahe endlosen zehn Metern erreichen wir die Kajüte und Juri drückt die Klinke nach unten. Die Tür geht mit einem lauten Knarzen auf.


  Ich drücke ihn auf das Bett an der Wand, das fest eingebaut ist. Für uns andere gibt es lediglich provisorische Klappbetten, die der Kapitän bringen ließ. Eigentlich war das hier sowieso seine Kajüte, aber Nashs Gold war wohl überzeugend genug gewesen.


  Juri lässt sich auf die Matratze sinken und verbirgt sein Gesicht im Kissen. Im nächsten Moment stöhnt er auf, weil sich das Schiff in die nächste Welle legt.


  »Warum geht es nur mir so schlecht?«, fragt Juri sein Kissen.


  Ich lächle Dunja beruhigend an, die ihn mit erschrockenen Augen mustert. Sie war zwar auf unseren Überfällen immer an vorderster Front, aber das jetzige Abenteuer zehrt sichtbar an ihren Nerven. Vielleicht wäre sie besser daheim in Brigansk geblieben.


  Nash sitzt schweigend auf seinem Klappbett und spielt mit einem Magieball. Ich warte vergeblich darauf, dass er zu mir kommt und mich in den Arm nimmt. Seit unserem ersten Kuss hat er lediglich meine Hand gehalten, mehr nicht.


  Bereut er den Kuss? Wenn es ihm gefallen hätte, würde er doch anders reagieren, oder?


  Ich versuche, ihn auszublenden, aber mein Herzschlag beschleunigt sich trotzdem bei dem Gedanken an ihn und den Kuss.


  Vielleicht ist sein Verhalten ein Zeichen. Es sollte einfach nicht mit uns klappen, genauso wie Juri es mir vorhergesagt hat.


  Juri stöhnt erneut und wälzt sich auf die andere Seite. Ihm geht es wirklich dreckig. Ich breite die Decke über seinem Körper aus. Sofort spüre ich Nashs Blick auf mir, doch als ich mich zu ihm umdrehe und ihn anlächeln will, ignoriert er mich wieder.


  Diese ganze Situation macht mich nur noch unsicherer und mir wird mit einem Mal klar, dass ich bereits Gefühle für den Protektor entwickelt habe. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Das kann nicht wahr sein.


  Nein, ich bin nicht in Nash verliebt! Ich verliebe mich nicht mehr, das habe ich mir damals geschworen. Das alles hat sowieso keinen Zweck, wenn ich am Ende wieder mit einem gebrochenen Herzen dasitze.


  Meine Finger zittern, als ich mich zu meinem Bett begebe. Ich hätte auf meinen besten Freund hören sollen.


  »Wie lange dauert die Überfahrt?«, fragt Dunja in die unangenehme Stille hinein und am liebsten würde ich sie umarmen.


  Doch stattdessen lasse ich mich auf der quietschenden Konstruktion nieder und kralle meine Finger in das Bettzeug.


  »Der Kapitän erzählte etwas von zwei Wochen.« Nash sieht auf und unsere Blicke treffen sich. Er lächelt.


  Erleichtert atme ich ein. Vielleicht ignoriert er mich doch nicht, sondern er gibt lediglich Juri und mir Zeit zu zweit, nachdem er gesehen hat, wie schlecht es ihm geht.


  Wie soll ich zwei Wochen auf einem Schiff aushalten? Noch dazu mit einem seekranken und eifersüchtigen besten Freund, einer erschrockenen Freundin und einem Protektor, in den ich mich verliebt habe?


  Ich ziehe meine kleine Tasche zu mir und krame nach den beiden Steinen. Es wird Zeit, dass sie etwas fressen.


  Vorsichtig lege ich sie neben mich auf die Matratze und streiche dann mit dem Finger über die Oberfläche. Zuerst tut sich nichts, was mir einen kalten Schauder über den Rücken jagt. Doch dann knistert es leise und meine beiden Drachenkinder brechen aus dem Stein. Radu beginnt, an meinem Daumen zu knabbern, während Raja sich streckt.


  Ich schneide für sie Trockenfleisch in kleine Würfel und halte es vor ihre Schnauzen, aber sie schnüffeln nur und wenden sich dann von mir ab.


  »He …«, sage ich und versuche es erneut.


  Wieder verschmähen sie ihr Lieblingsessen. Seltsam.


  Radu breitet seine Flügel aus. Und dann sehe ich es. Mir wird auf der Stelle schlecht – allerdings nicht wegen des Seegangs. Statt in den gewohnt bunten Farben zu leuchten, sind Radus Flügel grau und erinnern an Papier. Dann macht es Raja ihrem Bruder gleich und ich stelle mit Erschrecken fest, dass ihre Flügel genauso aussehen.


  Kälte schießt durch meine Adern. Ich nehme Radu auf meine Hand und halte ihn vor mein Gesicht. Meine Atmung wird zu einem panischen Keuchen.


  Was ist mit meinen Drachen los?


  »Juri«, schrillt meine Stimme durch den Raum, »etwas stimmt mit ihnen nicht! Warum sind sie so farblos?«


  Sofort beugt sich Nash über mich und die Drachen, während sich Juri langsam in eine sitzende Position stemmt. »Was ist los, Kat?«


  Dunja hilft Juri zu stehen, aber ich habe nur noch Augen für Radu und Raja.


  Meine Familie. Meine Babys.


  Meine Kehle schnürt sich zusammen und ich schnappe nach Luft. Sind sie krank? Aber wie konnte das passieren? Tausend Gedanken wirbeln wie ein Schneesturm durch meinen Kopf.


  Die Drachen spüren die Aufregung und flattern panisch auf meinen Arm. Aus ihren Nüstern dampft es. Raja versucht, auf meine Schulter zu fliegen, strauchelt aber in der Luft und landet mit einem Schlag auf meinem Oberschenkel.


  »Juri!«, kreische ich und strecke die Hände nach meinen Babys aus, um sie schützend an mich zu drücken. »Was passiert hier? W-was haben sie?«


  Ich kann nicht mehr klar denken. Die Sorge um die Drachen frisst sich in jede Gehirnzelle.


  Jemand packt mich an den Schultern und drückt mich wieder auf das Bett. Ich habe nicht mal gemerkt, dass ich aufgestanden bin.


  Unzusammenhängende Wörter rollen aus meinem Mund, aber ich verstehe keines von ihnen. Können Drachen krank werden?


  Tränen laufen mir über die Wangen, ich kann ihre brennende Nässe auf meiner Haut spüren. Woher soll ich etwas über Drachenkrankheiten wissen? Ich kenne keine Drachen, außer meine Kinder.


  »Du kannst sie doch bestimmt heilen, oder?« Dunja sieht Nash hoffnungsvoll an.


  Der Protektor wechselt einen Blick mit ihr und lässt sich dann neben mir auf dem Bett nieder. »Ich kann es zumindest versuchen.«


  Er nimmt Radu auf seine Hand. Blaues Licht umgibt den kleinen Drachenkörper wie eine zweite Haut. Zuerst werden die verblassten Farben wieder kräftiger, aber nach einer hoffnungsgeschwängerten Atempause beginnt die Magie noch mehr Farbe aus den kleinen Drachenflügeln zu ziehen. Radu fiept aufgeregt und sofort stoppt Nash die Magie, bevor sie den Zustand des Drachen noch weiter verschlimmern kann.


  Galle brennt mir auf der Zunge, als ich die farblosen Flügel anstarre. Ich zwinge meinen Blick weg, aber es geht einfach nicht – stattdessen prägt sich mir dieser Anblick zusammen mit der Hilflosigkeit ein.


  Jemand tätschelt meinen Rücken. Das ist der Moment, in dem mein Denken aussetzt. Ich springe auf und gehe auf den Protektor los. Meine verkrampften Finger bohren sich in seine Haut und trotz des Größenunterschieds bringe ich ihn zum Straucheln.


  Der Gedanke, dass er keine Schuld an der Krankheit trägt, schwirrt durch meine Gedanken. Aber ich brauche einen Sündenbock für meine aufgestaute Wut. In diesem Augenblick ist es mir vollkommen egal, wer dafür herhalten muss.


  »Kat! Kat«, ruft mir Nash ins Ohr, während Juri nach meinen Armen greift. »Wir bringen sie zu einem Heiler, sobald wir angekommen sind. Alles wird wieder gut!«


  Mit einem Mal ist alle Kraft aus meinem Körper gewichen und ich sacke in mich zusammen. Die anderen lassen mich in eine liegende Position sinken und tätscheln mir mit beruhigenden Worten den Kopf, den Rücken und den Oberschenkel.


  Ich kann ihre Worte nicht verstehen. Alles in mir konzentriert sich auf die zwei kleinen Drachen, die sich panisch an mich drücken und die winzigen Mäuler aufreißen, als wollten sie mir etwas mitteilen.


  Juri versucht, sie zu füttern. Vergeblich.


  Mir ist eiskalt, als ich meine Hand schützend um meine Babys lege und sie sanft an mich drücke. Sie rollen sich zu einer Kugel zusammen und ich spüre ihre Körperwärme an meinem Bauch.


  Juri sagt etwas zu Nash und Dunja. Dann beginnt der Protektor damit, meine Wange zu streicheln und etwas zu flüstern. Ich spüre ein Knistern in der Luft und plötzlich ist die Panik weg.


  Zurück bleiben nur der Kummer, das Unverständnis und eine ungewisse Zukunft.


  Kapitel 19


  Juri


  Seit einer Woche liegt sie apathisch im Bett und drückt ihre Drachen an sich. Wir müssen das Essen jedes Mal fast in sie hineinstopfen und sie verlässt den Raum nur, um ihre Notdurft zu erledigen. Nach weniger als einer halben Minute ist sie wieder da und kauert sich aufs Bett.


  Kat macht mir gewaltige Angst. So war sie nicht mal nach Andrejs Demütigung. Verliere ich sie nun ganz?


  Widerwillig habe ich mich sogar mit Nash unterhalten. Gemeinsam mit Dunja haben wir versucht, eine Lösung für diese Situation zu finden.


  Nash brachte das Gespräch immer wieder auf seine Großmutter zurück, aber diese alte, unbekannte Frau interessiert mich einen Scheiß!


  Für mich zählt nur eins: Kat. Für sie würde ich diesen arroganten Zauberer über Bord werfen und dann sofort nach Jhanta umkehren, obwohl ich ihn eigentlich noch bräuchte. Für sie würde ich sogar Dunja hinterherwerfen, obwohl wir uns schon lange kennen und gut befreundet sind. Für Kat würde ich alles tun.


  Es bricht mir das Herz, sie so zu sehen. Panisch. Verzweifelt. Wie auf einer anderen Bewusstseinsebene. Als hätte sie lediglich ihre körperliche Hülle zurückgelassen. Ich erschaudere und wende den Blick von ihrer zusammengekauerten Gestalt ab.


  Dunja stellt sich neben mich und legt mir den Arm auf die Schulter. »Wir müssen die Drachen zu einer Heilerin bringen. Vielleicht kann ihnen dann geholfen werden.«


  Ich nicke, dieser Vorschlag ist der Beste bisher.


  Radu gibt einen fiependen Laut von sich. Sofort schreckt Kat aus ihrer Starre und zieht den Drachen enger an sich heran. Dann murmelt sie beruhigende Worte und streicht mit ihren dünnen Fingern über die schuppige Haut.


  »Die Drachenberge sind auf der Insel«, sagt Nash. »Also gibt es bestimmt irgendwo eine Heilerin, die sich mit Drachen auskennt. Immerhin ist dort die Wahrscheinlichkeit wesentlich größer, als in Ranim oder Jhanta.«


  Ich folge seinem Blick und beobachte mit zusammengekniffenen Augen, wie sich seine Mimik verändert, als er Kat ansieht. Mir gefallen diese Blicke ganz und gar nicht. Am liebsten würde ich entweder ihn aus diesem Raum zerren oder Kat. Aber beide im selben Raum bekommen mir nicht gut.


  »Einverstanden«, sage ich und schiebe mich in sein Blickfeld. Nur seinetwegen sind wir auf dieser verdammten Reise.


  Dann gehe ich zu Kat und beuge mich zu ihr hinunter. Ihre blonden Haare stehen vom Kopf ab und erinnern mich an die Heiligenscheine auf den Ikonenbildern, die die Priester in der Kirche stehen haben. Kats Haut ist blass und ich mache mir noch mehr Sorgen um sie.


  Ist die Krankheit der Drachen ansteckend? Selbst wenn, würde sie es mir nicht erlauben, Radu und Raja von ihr zu trennen.


  »Kat.« Ich streiche sanft über ihre Wange, als ihre blauen Augen sich auf mich richten. Sie wirken erschreckend leer und abwesend, aber ihre Haut ist warm unter meiner Hand. »Sobald wir ankommen, machen wir uns auf die Suche nach einer Heilerin für deine Drachen. Du musst nur noch ein wenig Geduld haben.«


  Sie nickt steif und in ihren Augen schimmert es verdächtig.


  Ohne ein weiteres Wort ziehe ich sie in eine Umarmung und vergrabe meinen Kopf in ihrem Haar.


  Ihre dünnen Oberarme schlingen sich wie von selbst um mich und ich spüre die Feuchtigkeit, die mein Hemd durchnässt – dort, wo ihr Gesicht ist.


  Ich will ihr helfen, aber ich weiß nicht, wie. In diesem Moment fühle ich mich genauso hilflos wie damals, als sie wegen Andrej geweint hat. Diesen Mistkerl konnte ich wenigstens dafür büßen lassen, aber jetzt sind mir die Hände gebunden. Gegen eine Krankheit habe ich keine Chance, egal wie sehr ich Kat den Schmerz nehmen möchte.


  Ihr zierlicher Körper drückt sich zitternd an mich und ich schlinge meine Arme fester um sie. Unsere letzte Hoffnung liegt in den Händen einer Heilerin, falls wir so eine überhaupt finden.


  Ich inhaliere Kats Duft.


  Kat


  Zwei Wochen später ist endlich Land in Sicht.


  Ich starre aus den winzigen Fenstern nach draußen und versuche abzuschätzen, wie lange es noch zum Hafen dauert. Lange kann es zumindest nicht mehr gehen.


  Nash steht neben mir, schweigend.


  Dunja kümmert sich währenddessen um Juri, dem erneut schlecht geworden ist.


  Vor einer Woche haben sie mich zu dritt aus dem Bett und aus meiner Schockstarre gezerrt. Sie zwangen mich aufs Deck, wo ich frische Luft einatmen sollte, damit ich mich endlich wieder normalisierte. Dabei verließen mich Juris besorgte Augen nie, keine Sekunde lang. Nur seinetwegen habe ich mir Mühe gegeben, nicht die ganze Zeit mit meinen Kindern auf dem Bett zu kauern.


  Bald würden wir die Heilerin besuchen, von der uns der Kapitän vor drei Tagen erzählt hat. Die Frau nennt sich selbst eine Wissenschaftlerin, aber sie versteht angeblich etwas von Drachen.


  Ursprünglich kommt sie aus Jhanta, aber für ein Jahr wurde sie an den Königshof von Liu eingeladen.


  Der Kapitän zeichnete uns die Wegbeschreibung zum königlichen Hof auf, in dessen Nähe die Arbeitsräume der Frau liegen. Den Zettel halte ich die ganze Zeit fest in meiner Faust verschlossen, er ist meine letzte Hoffnung, nachdem es Radu und Raja in den letzten Tagen nur schlechter geht. Inzwischen können sie sogar nicht mehr richtig schlafen – immerzu wechseln sie zwischen Stein und ihrer richtigen Form hin und her.


  Ich beobachte eine Möwe, die sich vor dem Fenster durch die Lüfte schwingt.


  »Du solltest gehen, Nash. Ich will nicht, dass du mit uns kommst und dass dir wertvolle Zeit verloren geht«, sage ich, aber mein Blick ist starr auf das leicht milchige Glas gerichtet. »Es tut mir leid … ich habe dir mein Versprechen gegeben und kann es nicht halten.«


  Meine Hand mit dem Zettel beginnt zu zittern. »Ich möchte dir gern helfen, Nash, aber …«


  Seine warmen Finger legen sich um mein Handgelenk. »Du brauchst dich dafür nicht zu entschuldigen, Kat.«


  Ich drehe meinen Kopf und starre in seine schokoladenfarbigen Augen. Er lächelt leicht, aber ich erkenne, wie viel Mühe ihn diese Geste kostet.


  »Ich habe von dir Hilfe bekommen und jetzt brauchst du welche. Deswegen werde ich nicht einfach abhauen.«


  »Aber was ist mit deiner Großmutter?«


  Nash lässt meine Hand los und kratzt sich am Kopf. »Falls sie überhaupt noch lebt … Außerdem will ich dich nicht verlassen und dich womöglich niemals wiedersehen.«


  Seine Stimme wird mit jedem Wort leiser. Er hebt den Kopf. Ich habe das Gefühl, in seinen Augen zu versinken.


  »Du gehst das Risiko meinetwegen ein?«, frage ich ungläubig. Seine Großmutter bedeutet ihm so viel, wie kann er da mit mir kommen wollen? Ein Stich in meinem Herzen sagt mir, dass ich ihn mit meiner Entscheidung hängen lasse – aber ich kann nicht anders. Nichts ist mir wichtiger als meine Drachen.


  Kann Nash das verstehen?


  Er nickt und greift wieder nach meiner Hand. Seine Berührung tut gut und ich spüre, wie die Hoffnung in mir wächst.


  »Das, was zwischen uns ist, bedeutet mir viel«, sagt er und mein Herzschlag verdoppelt sich.


  Meint er das ernst? Und das, obwohl er die ganze Zeit nach dem Kuss so zurückhaltend war?


  Um es mir zu beweisen, beugt er sich zu mir runter und ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Wange. Als sein Mund meine Lippen berührt, lege ich meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn enger an mich.


  Es ist unser zweiter Kuss. Und dieses Mal flippe ich nicht aus, sondern lasse es geschehen. Jetzt ist kein Juri da, der uns seine grimmigen Blicke in den Rücken bohrt, sobald wir näher als einen Meter beieinanderstehen. Keine Dunja, die mich teils verwirrt und teils mitleidig ansieht, weil sie an die Sache mit Andrej denkt.


  Nur Nash und ich, während meine beiden Drachenkinder auf dem Bett schlummern und es endlich geschafft haben, in ihrer steinernen Form zu bleiben.


  Als er mich fest an sich drückt, stelle ich fest, wie perfekt unsere Körper zueinanderpassen. Wie zwei zerbrochene Hälften, die nun wieder zu etwas Ganzem zusammengesetzt werden.


  Kapitel 20


  Kat


  Ich halte Radu und Raja vorsichtig auf meinem Arm, als wir in das Zimmer treten. Die Wände sind voller Regale, auf denen Gläser mit seltsamen Inhalten stehen. Angewidert starre ich eines in meiner Nähe an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine eingelegte Ratte beherbergt. Ein Schauder läuft über meinen Rücken und lässt meine Haare zu Berge stehen.


  Nash und Juri haben sich, zusätzlich zum Rat des Kapitäns, in ganz Liuna nach jemandem erkundigt, der Ahnung von Drachen hat. Alle haben sie zu der Wissenschaftlerin geschickt. Ich habe also keine Chance, wählerisch zu sein, wenn mir die Gesundheit meiner Kinder am Herzen liegt.


  Ich bin froh, dass in diesem Land Drachen keine Seltenheit sind, so wie in Jhanta. Dort hätte ich vergeblich nach jemandem gesucht, der mir helfen könnte.


  Juri geht vor mir, als wollte er mich beschützen. Nash legt mir seine Hand auf den Rücken und schiebt mich vorwärts, als ich stehen bleibe.


  Ein kurzer Blick auf meine Drachen, dann wage ich mich tiefer in den vollgestopften Raum. Meine Lieblinge haben inzwischen fast jegliche Farbe verloren und zittern die ganze Zeit.


  »Hallo?«, ruft Juri und bedeutet uns, stehen zu bleiben. »Heilerin?«


  Im Nebenraum poltert es laut. Dann erscheint eine schwarzhaarige, junge Frau im Türrahmen. Ihre Haare sind schulterlang und stehen in alle Richtungen ab, während ein dunkler Schmutzfilm ihr Gesicht überzogen hat.


  Unwillkürlich mache ich einen Schritt zurück, aber Nash schiebt mich wieder vor. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, er hebt jedoch nur seine Augenbrauen.


  »Oh, es tut mir leid, ich habe euch gar nicht eintreten gehört«, sagt das Mädchen und wischt sich die dreckigen Hände an ihrer ebenso schmutzigen Schürze ab, die um ihren Hals hängt. »Ich bin Tasha. Und mit wem habe ich die Ehre?«


  Juri macht einen Schritt zur Seite und gibt den Blick auf mich frei. Bevor ich etwas erwidern kann, weiten sich ihre Augen und sie klatscht erfreut in die Hände.


  »Drachen! Und dazu noch so winzige. Solche habe ich schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


  Sie tänzelt näher und mustert mich interessiert. Sie zeigt auf einen Tisch, der mit Büchern beladen ist. Ich runzle die Stirn, woraufhin sie hinübergeht und die schweren Bände in eine der Zimmerecken trägt.


  »Danke«, sage ich und trete vorsichtig näher. »Ich bin Kat und das sind Radu und Raja.« Ich lasse die beiden auf den Tisch hüpfen, wo sie schnuppernd ihre Nasen in die Luft halten.


  Die Heilerin beugt sich zu ihnen runter und schiebt sich eine Strähne ihrer explodierten Haare aus dem Gesicht. »Was ist mit ihnen?«


  Juri verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie sind krank, das ist doch offensichtlich.« Er schnaubt. »Ich dachte, du wärst eine Heilerin!«


  Tasha richtet sich auf und wirft ihm einen bösen Blick zu. »Ich bin eine Heilerin. Und Wissenschaftlerin. Und kenne mich mit Drachen aus.« Sie senkt den Blick wieder. »Meine Frage bezog sich darauf, wie sich die Krankheit zeigt.«


  »Sie haben ihre Farbe verloren und können sich kaum mehr in Stein verwandeln – sie flimmern dann immerzu von einer Gestalt in die andere. Neuerdings zittern sie auch.« Meine Stimme ist voller Panik. »Kannst du ihnen helfen?«


  Tasha nimmt Raja auf die Hand und betrachtet sie eingehend. Dasselbe wiederholt sie mit Radu, der sich allerdings bei ihrer Berührung versteift. Sie lässt ihn wieder auf den Tisch hüpfen und beginnt dann, die großen Regale abzulaufen. Suchend hebt sie ihre Hand und fährt die beschrifteten Namen nach, die auf den Einmachgläsern stehen.


  »Ah, hier ist es ja«, sagt sie und zieht eines heraus. Sie kehrt zurück und hält uns das Glas mit einer bräunlichen Flüssigkeit vor die Nase. »Drachenwurzel.«


  Fragend sehe ich sie an, während sie den Deckel abschraubt und ein widerlicher Gestank die Luft verunreinigt. »Eine Pflanze?«


  Die Heilerin lacht erheitert.


  »Aber nein, liebe Kat. Zermahlener Drachenzahn mit seiner Wurzel. Das gibt ihnen ein wenig ihre Kraft wieder«, meint sie und gießt sich etwas davon in die Hand.


  Erst jetzt bemerke ich, dass zwei ihrer Finger fehlen. Der Ringfinger ihrer rechten Hand sowie der kleine Finger an ihrer Linken. Stattdessen sind dort Stümpfe zu sehen.


  Der Gestank setzt sich auf meiner Zunge ab und ich muss mich zwingen, nicht zu würgen. Tasha reibt ihre Hände aneinander, bevor sie beginnt, Radu damit einzuschmieren. Danach folgt auch Raja.


  Als sie fertig ist, wischt sie sich das Zeug erneut an ihrer Schürze ab und langsam frage ich mich, was alles schon damit in Kontakt gekommen ist.


  »Es lindert die Schmerzen und hilft ihnen dabei, sich wieder in Stein zu verwandeln.«


  »Sie haben Schmerzen?« Eisige Kälte schießt durch meine Adern.


  In einem Teil meines Gehirns bin ich zwar nicht davon ausgegangen, dass die Krankheit schmerzfrei ist, aber es von ihr zu hören, versetzt mir einen Stich.


  Meine Drachenkinder haben Schmerzen und ich, ihre Mutter, kann ihnen nicht helfen. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals runter, denn jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um loszuheulen. Zuerst muss ich meine Drachen retten.


  Tasha nickt. »Ihre Pupillen sind stark erweitert und das Zittern spricht ebenfalls dafür.«


  »Und was machen wir jetzt? Kannst du sie heilen?«, fragt Juri und stellt sich dicht neben mich.


  »Mehr kann ich euch leider nicht helfen.« Sie sieht mich bedauernd an. »So eine Krankheit habe ich noch nie zuvor gesehen.« Sie überlegt einen Moment lang. »Ich glaube, eure einzige Chance sind die Drachenberge.«


  »Die Drachenberge?« Nash wirkt irritiert. »Warum sollen ihnen die Berge helfen?«


  Tasha rollt ihre Augen. »Nicht die Berge, du Trottel, die Drachen! Mit solchen Sachen seid ihr bei ihnen gut aufgehoben. Sie wissen am besten, wie man ihre Artgenossen heilt. Ich kann nur einfache Krankheiten wie Feuerhusten heilen.«


  Nash schluckt und ballt die Hände zu Fäusten. »Wie lange braucht man bis zu ihnen?«


  Ich höre den ängstlichen Unterton und seine Ungeduld heraus, denn es ist wertvolle Zeit, die seiner Großmutter teuer zu stehen kommen könnte.


  Ich will etwas sagen, schweige dann aber. Es ist egoistisch von mir, doch insgeheim will ich nicht, dass er alleine weiterzieht und mich mit Juri, Dunja und meinen kranken Drachen zurücklässt.


  Ich greife nach seiner Hand und verschlinge seine langen Finger mit meinen.


  Tasha legt ihre Stirn in Falten. »Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr es in zwei Tagen schaffen.«


  »In Ordnung«, sagt Nash. Eine Ader pocht auf seiner Stirn.


  Ich kann mir seine Gedanken vorstellen: Zwei weitere Tage, die verloren gehen und das Risiko erhöhen, seine Großmutter tot aufzufinden.


  Trotzdem will er mich begleiten, wofür ich ihm unendlich dankbar bin. Ich kann nur hoffen, dass es die Götter gut mit ihm meinen und ihn für dieses Opfer belohnen. Am besten mit der gesunden Rückkehr seiner Großmutter.


  Nachdem uns Tasha eine Karte aushändigte, mit deren Hilfe wir den Pfad durch die Drachenberge finden können, hat sich Juri um alles andere gekümmert.


  Inzwischen sitzt jeder auf dem Rücken eines Esels, der perfekt in den steilen und unebenen Bergpfaden zurechtkommt. Essen und Wasserbeutel hängen am Sattel und gemächlich traben die Tiere den Weg entlang.


  Dank der Drachenwurzel schlafen beide Drachen in ihrer Steinform in meiner Tasche und beinahe kommt es mir so vor, als wäre alles in Ordnung. Aber das ist es nicht. Ich weiß nicht, was uns am Ende dieser Reise erwarten wird.


  Tasha war sich selbst nicht allzu sicher. »Ich kenne nur wenige Menschen, die jemals bis zu den Drachen gestiegen sind«, sagte sie.


  Trotzdem war sie der Meinung, dass es unsere einzige Chance sei.


  Nash lenkt seinen Esel neben mich und berührt mich dann sanft an der Schulter. Ich drehe meinen Kopf und versinke in seinen treuen, braunen Augen.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen, Kat, wir schaffen das.«


  Kann er überhaupt verstehen, wie viel Radu und Raja mir bedeuten? Oder glaubt er, dass uns die gleiche Verbindung wie bei Menschen und ihren Haustieren zusammenhält?


  »Das hoffe ich«, sage ich und am liebsten würde ich ihn umarmen und seinen exotischen Geruch einatmen.


  Er lächelt leicht, als spüre er meine Sehnsucht nach Berührung. »Deine Drachen werden wieder gesund und dann suchen wir meine Großmutter.«


  Seine Mimik drückt stoische Gewissheit aus, aber ich höre den Unterton bei jedem Wort. Er ist sich genauso unsicher, wie das alles ausgehen wird.


  In diesem Augenblick fühle ich mich ihm noch viel näher, denn plötzlich gibt es etwas, das uns zusammenschweißt.


  Hoffnung.


  Kapitel 21


  Kat


  Nach mehreren Stunden, die sich unendlich in die Länge zogen, machen wir das erste Mal Rast. Der Weg wird mit jedem Meter steiler, doch den Eseln scheint es nichts auszumachen.


  Ich lasse den Blick über den steinernen Weg schweifen, der sich vor uns ausstreckt. Er versteckt sich immer wieder zwischen kleinen Gipfeln, kommt aber auf der anderen Seite wieder zum Vorschein.


  Zuerst gab es noch grüne Bäume, die den Wegesrand säumten. Inzwischen befinden wir uns so weit oben, dass unsere einzige Gesellschaft knorrige Sträucher sind. Selbst die Esel wollen sie nicht fressen, darum geben wir ihnen ein paar der Heubündel, die Tasha in die Satteltaschen gesteckt hat.


  Die Landschaft ist weder schön, noch einzigartig – genau das Gegenteil davon, wie ich mir die Drachenberge ausgemalt habe. Ich habe mir gigantische Bergspitzen voller Schnee vorgestellt, während an den Hängen dschungelartige Grünflächen wuchsen und die Drachen majestätisch durch die Lüfte glitten. Frei von den Menschen, die sie für ihre Zwecke benutzen und fangen wollen.


  Bis jetzt sind uns weder Schnee noch ein Dschungel oder ein Drache begegnet. Ich hoffe nur, dass das kein schlechtes Omen und alle Hoffnung vergeblich ist.


  »Alles klar?«


  Ich richte meinen Blick von der kargen, steinigen Landschaft auf Nash, der meinem Esel den Hals klopft.


  »Ja.«


  Seine Augen sind dunkler als gewöhnlich, jetzt wirken sie fast schwarz.


  »Aber ich habe Angst, Nash.«


  Seine Lippen bilden eine dünne Linie, als er mir vom Esel herunterhilft. Meine Hand zittert leicht.


  »Ich weiß«, sagt er und greift nach meinen Fingern, um unsere Hände miteinander zu verbinden.


  Ich möchte ihm sagen, wie gut mir seine Berührung tut und wie sehr ich seine Anwesenheit zu schätzen weiß, aber ich bekomme den Mund nicht auf. Außerdem will ich nicht daran denken, was seiner Großmutter in der Zwischenzeit geschehen könnte.


  Dunja lässt sich auf einem großen Stein nieder und streicht sich die schweißnassen Haare aus der Stirn.


  »Wenn wenigstens die Sonne nicht so herab knallen würde …« Sie wirft Juri, der sich gerade an seiner Satteltasche zu schaffen macht, einen Blick zu. »Wie lange ist es laut Karte noch?«


  Er zieht ein Stück Trockenfleisch heraus und steckt es sich in den Mund. Dann faltet er die Karte auseinander und fährt mit dem Finger den Weg entlang.


  »Ich denke, noch einen halben Tag.« Er kaut. »Wir liegen gut in der Zeit.«


  »Wenigstens etwas«, sage ich und ziehe Nash zu dem Felsen neben Dunja. Juris Blick folgt uns, bevor er sich ruckartig abwendet und stattdessen in die Ferne starrt.


  »Du solltest auch etwas essen, Kat«, sagt Nash und hält mir seine Packung Fleisch unter die Nase. Allein der Geruch sorgt dafür, dass sich mein Magen vor Übelkeit zusammenzieht. »Du nimmst seit Tagen kaum etwas zu dir. Bitte.«


  »Ich kann nicht.«


  Es ist die Panik, die Angst, die alles in mir lahmlegt. Ich kann an nichts anderes mehr denken und nachts träume ich sogar davon. Immerzu sehe ich meine Drachen sterben; kleine, kraftlose Geschöpfe. Am liebsten würde ich mein Gehirn mit Alkohol betäuben, aber Juri hat mir die Flasche Wein, die ich aus Tashas Laden mitgehen ließ, weggenommen.


  Nash seufzt. Bevor er erneut etwas sagen kann, steht Juri vor mir und packt mich am Kragen. Meine Füße baumeln in der Luft. Weder Dunja, noch Nash regen sich, als Juris Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor meinem ist und ich in seine wütenden Augen starre.


  »Lass mich runter, Juri!«


  Mit den Händen versuche ich, ihn wegzustoßen, aber sein Griff verstärkt sich nur. Ein Knurren kommt über seine Lippen. Erschrocken halte ich inne.


  »Verdammt, Kateryna. Iss endlich was oder ich stopfe es dir höchstpersönlich in den Rachen. Du hast die Wahl, aber ich sehe nicht länger zu, wie aus dir nur noch Haut und Knochen werden.« Er schüttelt mich kräftig. »Seit dem Tag auf dem Schiff bist du nicht mehr du selbst. Wenn ich in deine Augen sehe, habe ich das Gefühl, ein Geist blickt mir entgegen!«


  Ein Kribbeln steigt in meinem Hals empor, dann beginne ich, hysterisch zu lachen. Nach wenigen Minuten geht mein Lachen in ein Schluchzen über, das meine Schultern zum Erbeben bringt.


  Juri lässt mich auf den Boden sinken und umarmt mich mit seiner gewohnten Stärke.


  »Kat?« Nash legt seine Hand auf meinen Kopf und streichelt mir sanft übers Haar, während ich in Juris Armen um meine Drachen weine. Sein erdiger Geruch beschwört zahlreiche Kindheitserinnerungen herauf, die jetzt durch meinen Kopf kreisen. In Juris Armen bin ich sicher – das wusste ich schon als junges Mädchen, das zusammen mit einem ebenso einsamen Jungen lebte.


  Juri verstärkt seine Umarmung. »Lass sie in Ruhe, Protektor.«


  Ich versteife mich und hebe den Kopf, um in Nashs braune Augen zu sehen. Vorsichtig lächle ich ihm zu.


  »Nachher«, flüstere ich ihm zu und er nickt verständnisvoll. Dann dreht er sich um und geht zu den Tieren.


  »Du darfst ihn nicht immer so abweisend behandeln, Juri.«


  »Er ist ein Narr und ich behandle ihn so, wie ich es für richtig halte.« Er schiebt mich von sich, um mir ins Gesicht sehen zu können.


  Sein Blick wird weich und er hebt den Mundwinkel. »Ich habe einfach ein so großes Bedürfnis, dich zu beschützen, mein kleiner Zwerg.«


  »Nash ist kein Narr! Sieh doch, was er für mich aufgegeben hat«, sage ich leise und kralle meine Finger in sein Hemd. »Ich hoffe nur, dass seine Entscheidung keine negativen Folgen haben wird.«


  »Und selbst wenn, dir kann er dafür nicht die Schuld geben, Kat. Es war seine Wahl und er muss die Konsequenzen tragen. Auch wenn das bedeutet, dass seine Großmutter tot sein sollte.«


  Ich gebe Juri einen leichten Klaps auf die breite Brust. »Hab ein bisschen mehr Respekt, Juri. Ich mag ihn wirklich.«


  »Das ist es ja, was mir Angst macht«, sagt er und lässt mich abrupt los. »Er wird dir das Herz brechen, Kat. Ich weiß es.« Dann dreht er sich um und lässt mich allein.


  Ich setze mich neben Dunja, die so tut, als hätte sie nichts von unserem Gespräch mitbekommen. Sie lächelt mich an, bevor wir die beiden Männer dabei beobachten, wie sie sich gegenseitig ignorieren.


  Warum muss es bei der Liebe immer solch ein Drama geben? Kann nicht wenigstens einmal alles perfekt laufen?


  Die Antwort darauf kenne ich schon seit dem Tag, an dem Andrej mich verletzt hat. Vielleicht gibt es das eine nicht ohne das andere. Vielleicht bleiben am Ende immer nur gebrochene Herzen zurück.


  Vielleicht hätte ich auf Juri hören und mich von Nash fernhalten sollen. Vielleicht.


  Aber dann fange ich Nashs Blick auf, der mich besorgt anblickt, und ich weiß, dass es die richtige Entscheidung war. Selbst wenn er mich am Ende, genauso wie Andrej und alle anderen Männer nach ihm, verlassen wird.


  Vielleicht ist das aber auch die größte Dummheit, die man begehen kann.


  »Unglaublich«, murmle ich und sehe dem feuerroten Drachen nach, der in einiger Entfernung über unsere Köpfe hinwegfliegt.


  Es ist bereits der dritte Drache, der uns begegnet ist, seit wir ihrer Heimat näherkommen. Laut Tashas Karte trennen uns nur noch knapp fünf Kilometer von der mystischen Stadt in den Berggipfeln.


  Nash legt seine Hand schützend über die Augen und blickt in den Himmel hinauf. »Sie sind so riesig im Gegensatz zu deinen.«


  Ich nicke. »Vielleicht gibt es unterschiedliche Größen«, überlege ich.


  Ein Grinsen schleicht sich auf seine Lippen. »Dem Himmel sei Dank! Was täten wir nur, wenn alle Lebewesen so winzig wären wie du.«


  »Haha.« Ich werfe ihm einen bösen Blick zu. »Bei mir ist mehr Gehirnmasse vorhanden, um die fehlende Größe auszugleichen.«


  Seine Augen funkeln. »Das glaubst aber auch nur du.«


  Ein Schatten fällt auf uns. Überrascht sehe ich auf, doch es ist nur ein weiterer Drache, der hoch über unseren Köpfen durch die Lüfte gleitet. Dieser hier ist weder rot noch weiß, wie die, die wir bisher gesehen haben, sondern er ist so tiefblau wie der Nachthimmel.


  »Ob sie uns bemerkt haben?«


  Juri bringt seinen Esel vor uns zum Stehen und zieht ein Stück Trockenfleisch aus seiner Tasche.


  »Natürlich. Und bisher scheinen sie uns nicht für gefährlich zu halten«, sagt er und beißt ein großes Stück ab.


  Ich beobachte, wie sich der Drache in der Luft dreht und die gigantischen Flügel kraftvoll gegeneinander schlägt. »Es ist ein gutes Zeichen, dass sie uns noch nicht zu geröstetem Fleisch verarbeitet haben.«


  Mit jedem Kilometer, den wir hinter uns lassen, begegnen wir mehr Drachen, die sich durch die Luft schwingen und uns neugierig begutachten. Inzwischen habe ich es aufgegeben, zurückzustarren.


  Die letzten hundert Meter Weg winden sich um einen Hügel herum, der uns die Sicht auf das, was danach kommt, nimmt. Meine Tasche bewegt sich aufgeregt. Ich hole die beiden Drachen heraus, die bereits in ihre normale Form gewechselt haben.


  Radu streckt seinen kleinen Hals in die Luft und wittert. Seine einstmals bunten Flügel zittern und schlagen dann wild aneinander. Raja ist genauso aufgeregt, sie klettert auf meine Schulter und bleibt dort wie ein steinerner Wächter sitzen.


  Ich habe das Gefühl, dass es ihnen ein wenig besser geht, obwohl sie immer noch nicht wieder fliegen können. Ihre Flügel kitzeln mich am Hals und ich bin froh über diese Nähe.


  »Wir sind da.«


  Juri zeigt auf das grüne Tal, das langsam hinter dem Hügel zum Vorschein kommt. Es ist an drei Seiten von schützenden Berghängen umgeben und wirkt wie eine Ansammlung von Steinen auf einer grünen Wiese. Bevor ich Genaueres ausmachen kann, erkenne ich, dass es keine normalen Steine sind – immerhin befinden wir uns vor der Stadt der Drachen.


  Nervosität rauscht durch meinen Magen und mir wird leicht übel. Ich habe das Gefühl, meine Eingeweide zittern, als wir uns dem großen, steinernen Bogen nähern.


  Es gibt keine Häuser oder andere Gebäude, wie man es von einer Stadt gewohnt ist. Nein, stattdessen herrscht hier eine Idylle aus purer Natur. Ich kann sogar das saftige Gras riechen.


  Unschlüssig bleiben wir stehen. Sollen wir einfach so eintreten oder reißen sie uns dann in Stücke?


  Leider gibt es keinen schriftlichen Ratschlag darüber, wie man mit Drachen umgeht. Vielleicht, weil nur wenige eine Begegnung wie diese überlebt haben. Keine besonders tollen Aussichten.


  Aber die Tatsache, dass wir unbehelligt bis hierhin gelangt sind, gibt mir Mut. Ich steige vorsichtig von meinem Esel ab und binde seine Vorderbeine locker zusammen, damit er nicht abhauen kann. Etwas anderes bleibt mir, angesichts der fehlenden Möglichkeiten zum Festbinden, nicht übrig. Die anderen folgen meinem Beispiel und schließlich stehen wir vor dem Steinbogen, der einfach mitten in der leeren Landschaft steht, und wissen nicht weiter.


  Ich mache einen Schritt nach vorne.


  Komm allein.


  Erschrocken drehe ich mich zu Nash um, doch er scheint nichts gehört zu haben. Dunjas Augen öffnen sich voller Schock und sie klammert sich an Juris Arm, während sie auf einen Punkt hinter mir zeigt. Nashs Gesicht verändert sich und er presst seine Lippen zusammen.


  Ich drehe mich um. Und starre in das längliche und schuppige Gesicht eines strahlend weißen Drachen.


  »Oh«, sage ich.


  Mir wird bewusst, wie riesig das Tier ist und wie seine schwarzen Augen meine Bewegungen verfolgen.


  »Kat«, zischt Nash, als ich langsam auf das mystische Wesen zugehe.


  »Es ist alles in Ordnung, Nash. Ich weiß, was ich zu tun habe.«


  Komm allein und beeil dich, Menschling.


  Da ist die tiefe Stimme wieder und anscheinend bin ich die Einzige, die sie hören kann. Kommunizieren die Drachen nur über Gedanken?


  Ja. Zumindest mit euch Menschen.


  Interessant.


  Radu und Raja sind wie erstarrt, aber ich spüre die winzigen Vibrationen, die von ihren Körpern ausgehen und sich auf meine Haut übertragen. Wahrscheinlich ist es auch für sie das erste Mal, dass sie einen ausgewachsenen Drachen sehen.


  Ich strecke meinen Arm aus und halte Radu näher an seinen Artgenossen. Neugierig streckt er seinen Kopf aus und macht plötzlich ein fiependes Geräusch. Raja knabbert an meiner Strähne, bevor sie ebenfalls zu dem weißen Drachen aufsieht, der wie eine Perle der Wassernymphen schimmert.


  Als ich nur noch einen knappen Meter vor seinem Schädel bin, bleibe ich stehen und lege den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können.


  Was jetzt?, frage ich ihn stumm.


  Der Drache neigt den Kopf und seine Nüstern bewegen sich, als er meine beiden Kinder mit einem Schnauben begrüßt.


  Jemand, der sich so gut um unsere Artgenossen kümmert, ist bei uns willkommen, Kateryna.


  Raja breitet ihre Flügel aus und landet auf meiner Hand, neben ihrem Bruder. Fast hätte ich vor Schreck einen Satz gemacht. Sie kann wieder fliegen!


  Ich spüre, wie meine Augen zu brennen beginnen. Schließlich läuft mir eine Träne über die Wange. Erleichterung lässt meine Beine weich werden und ich muss meine ganze Kraft aufwenden, nicht umzuknicken.


  Danke. Danke, rufe ich in Gedanken und hoffe, dass er meine Worte versteht. Doch ich erhalte keine Antwort.


  Stattdessen beugt der weiße Drache seinen Kopf noch tiefer und beginnt, seine raue Haut an Radu und danach an Raja zu reiben. Selbstsicher flattern sie mit ihrer zurückerworbenen Fähigkeit in die Luft und landen auf dem massigen Körper, wo sie aufgeregt auf Erkundungstour gehen.


  Kannst du sie ganz heilen?


  Die schwarzen Augen, beinahe so groß wie meine Faust, richten sich wieder auf mich.


  Ja, sie werden wieder gesund. Und sie werden wachsen, jetzt, nachdem der Zauber, der auf ihnen lag, gebrochen ist.


  »Was für ein Zauber?« Ich erschrecke, als meine laute Stimme durch die Luft peitscht. Jemand legt seine Hand in mein Kreuz, aber ich drehe mich nicht um. »Sie waren nicht verzaubert! Nash hätte es doch gemerkt …«


  »Was ist los, Kat?« Er krallt seine Hand in meine Schulter. Ich versuche, sie abzuschütteln, meine Gedanken drehen sich nur um die Drachen.


  Ich spüre den mächtigen Zauber, der auf ihnen liegt. Er ist der Grund dafür, dass sie so klein geblieben sind, anstatt wie jeder anständige Drache zu wachsen.


  Wie ist das möglich?


  Jemand wollte wohl, dass sie so gut wie möglich beschützt sind. Und das geht besser, wenn man klein ist. Der Drache hebt seine Pranke und es sieht so aus, als würde er mit der Schulter zucken. Hier, in der Gegenwart der heiligen Quellen, beginnt der Zauber zu verschwinden. Siehst du es nicht?


  Ich beobachte Raja dabei, wie sie ihren Bruder jagt und dabei Sturzflüge macht.


  Er hat recht. Man sieht sofort, wie gut es ihnen plötzlich geht, aber ich frage mich, was es mit dem Zauber auf sich hat. Derjenige, der ihn angewendet hat, muss stärker als Nash sein, sonst hätte der Protektor ihn bemerkt und vielleicht sogar von ihnen nehmen können.


  Dann sind sie jetzt endlich in Sicherheit?


  Ja.


  Radu fliegt zu mir und umrundet meinen Kopf, bevor er sich auf meiner Schulter niederlässt.


  Der weiße Drache tritt zur Seite und gibt das Tor frei. Komm mit und lerne unsere Welt kennen, Kateryna.


  Unschlüssig drehe ich mich zu meinen Freunden um. Können sie auch mitkommen?


  Er neigt seinen Kopf und lässt dampfende Luft aus seinen Nüstern aufsteigen. Menschen haben hier nichts zu suchen.


  Aber ich bin doch auch ein Mensch?


  Mir scheint es, als funkelten die schwarzen Augen jetzt stärker. Ich bekomme ein bisschen Angst davor, alleine mit ihm zu anderen Drachen zu gehen.


  Was, wenn sie mich in Stücke reißen, nur weil ich Radu und Raja bei mir aufgezogen habe?


  Der weiße Drache schnaubt. Keiner wird dir etwas antun. Sie werden zwar nicht alle gleichmäßig erfreut sein, wenn ein Mensch hier herumwandert, aber keiner würde es wagen, sich gegen mich zu wenden.


  Er blinzelt mit einem Auge. Wahrscheinlich soll das ein Zwinkern sein.


  Habe ich eine andere Wahl? Einem solch gefährlichen Wesen sollte man wohl nichts abschlagen, wenn man an einer Zukunft interessiert ist.


  Meine Freunde warten, dass ich etwas sage. Um nicht weiter stumm in der Gegend herumzustehen, räuspere ich mich. Weder Juri noch Nash werden von meinem Vorhaben begeistert sein.


  »Er hat mich eingeladen, die mystische Stadt zu besichtigen«, sage ich und beobachte ihr Minenspiel.


  Juri steht regungslos neben Dunja, die sich – wie sollte es auch anders sein – an seinem Arm festklammert.


  Nash runzelt sie Stirn, als müsste er erst über das Gesagte nachdenken. Dann steht er plötzlich neben mir. »In Ordnung, dann bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.«


  Ich werfe dem weißen Drachen einen Blick zu, dieser hockt wie eine Statue neben dem steinernen Tor und beobachtet mich aufmerksam. Beinahe kann ich sein Gelächter in meinem Kopf hören.


  Ich strecke meine Hand nach Nashs Arm aus und drücke ihn leicht. »Nur ich.« Seine Augen verengen sich. »Es tut mir leid, aber ihr müsst so lange hier warten.«


  »Auf keinen Fall.« Nash presst die Lippen zusammen.


  Bevor ich etwas erwidere, erwacht Juri aus seiner Starre und stellt sich wie eine Wand neben Nash. Mit verschränkten Armen sieht er auf mich herunter.


  »Ich gebe es nicht gern zu, aber der Protektor hat recht. Du wirst entweder in Begleitung da rein gehen oder gar nicht.«


  Bei uns haben die Weibchen die Befehlsgewalt. Die dunkle Stimme des Drachen ertönt in meinem Kopf wie ein Donnerschlag.


  Danke für den Hinweis, knurre ich lautlos. Jetzt komme ich mir noch mehr wie ein Trottel vor. Juri und Nash haben eindeutig einen zu großen Beschützerinstinkt, was auch das einzig Gemeinsame an ihnen ist.


  »Ich habe nicht um eure Erlaubnis gefragt.« Mein Rücken richtet sich kerzengerade auf. »Wir sehen uns nachher, ich werde mich beeilen.«


  Juri greift nach meiner Schulter und zieht mich zurück. »Nichts da, junge Frau! Ich lasse dich garantiert nicht alleine in eine Stadt voller Monster.« Seine Finger krallen sich schmerzhaft in meine Haut.


  Ich winde mich aus seiner Berührung und trete neben den Drachen, in dessen Augen ein belustigter Funke leuchtet. Für einen Moment will ich ihm den Mittelfinger zeigen, aber dann wird mir wieder klar, wen ich hier vor mir habe.


  Nash zuckt die Schultern. »Mach, was du nicht lassen kannst, Kat. Beeile dich einfach nur. Ich weiß nicht, wie lange meine Großmutter noch am Leben sein wird.«


  Falls sie überhaupt noch lebt. Dieser Satz schwingt ungesagt mit.


  Ich nicke. Bevor Juri mit seiner wütenden Miene erneut nach mir greifen kann, folge ich dem Drachen durch das Tor. Raja sitzt auf meiner Schulter, während Radu immer noch auf seinem Artgenossen herumklettert. Dieser Anblick erfüllt mich mit einer derartig großen Freude, dass ich Juris empörten Aufschrei ignoriere.


  Gemeinsam mit den Drachen gelange ich auf die andere Seite und mit einem Mal beginnt die Luft zu flimmern und sich zu verändern.


  Statt der grünen, kargen Wiese kommen nun riesige Gebäude, Straßen und zahlreiche große und kleine Drachen zum Vorschein. Es ist so, als hätte jemand den Schleier von meinen Augen genommen.


  Mit offenem Mund sehe ich mich um. Mein Blick fällt zurück auf das Tor, hinter dem ich meine Freunde sehe. Juri steht mit wütendem Gesichtsausdruck davor und zeigt auf das Tor. Erst nach wenigen Sekunden erkenne ich, warum Juri so aufgebracht ist.


  Das Tor ist kein Durchgang mehr, stattdessen wird es von einer unsichtbaren Tür aus Magie geschlossen. Magie, die wahrscheinlich so alt und mächtig ist, wie die von Taron, dem Assassinen. Oder vielleicht sogar noch mächtiger.


  Kapitel 22


  Kat


  Die aus dem Nichts aufgetauchte Stadt ist so berauschend wie ein Becher des besten Weines. Die Luft ist feucht und zahlreiche Drachen sind unterwegs. Die Ähnlichkeit zu menschlichen Städten ist unglaublich. Besonders die hohen, sandfarbenen Gebäude haben es mir angetan, dabei passen sie nicht wirklich in die grüne Berglandschaft. Vielmehr wirken sie, als wären sie direkt aus dem Sand am Meer gebaut, wo sie auch stehen sollten.


  Die Drachen fliegen durch die Gassen, anstatt sie wie Menschen abzugehen. Ihre Schuppen schillern im Sonnenlicht in allen möglichen Farben und wirken wie ein sich immerzu bewegender Regenbogen, der sich über diese magische Stadt gelegt hat. Selbst Radu und Raja sehen nun den anderen Wesen dabei zu, wie sie durch die Gegend huschen.


  Wir bleiben vor einem der höchsten Gebäude stehen, dessen einzige Eingänge mehrere Meter in der Luft hängen, damit die Drachen locker hineinfliegen können. Es herrscht wildes Treiben, besonders als sie uns Neuankömmlinge bemerken. Der blaue Himmel füllt sich zunehmend mit Kreaturen, die Kreise über unseren Köpfen drehen und immer wieder schnaubend herabstarren.


  Sie sehen nur wenige Menschen in ihrem Leben. Außer der einen oder anderen Familie gibt es hier in den Bergen lediglich uns.


  Erstaunt sehe ich den weißen Drachen an. Familien? Menschliche Familien?


  Er neigt den Kopf und lässt seine scharfen Zähne aufblitzen. Sie sind zu ihrem Schutz hier, deswegen vertraue ich auf dein Stillschweigen.


  Ich nicke. Was sind das für Menschen, die mitten unter Hunderten von Drachen leben?


  Es war eigentlich nur ein Gedanke, aber sein Schnauben erinnert mich wieder daran, dass er und seine Artgenossen Gedanken lesen können.


  Haben meine Drachen diese Fähigkeit auch?


  Nein. Sie sind noch zu klein und ihnen fehlt eine richtige Erziehung. Aber sie haben das Potenzial dazu.


  Erleichtert werfe ich ihnen einen Blick zu. Die riesigen Drachen faszinieren sie noch immer zu sehr, als dass sie irgendeine andere Reaktion als Aufregung zeigen.


  Lass uns weitergehen.


  Gehorsam folge ich der Anweisung und trotte neben dem weißen Drachen her, während sich Radu und Raja auf meine Schultern setzen und sich halb in meinen Haaren verstecken. Diese Reaktion zaubert ein Lächeln auf meine Lippen, denn obwohl sie sich hier unter ihresgleichen befinden, suchen sie bei mir Schutz.


  Es ist kein Wunder, dass sie dich als ihre Mutter ansehen – auch wenn du weder einen Schwanz noch Flügel oder Schuppen besitzt. Seine Krallen wirbeln den Straßenstaub auf. Du warst diejenige, die sich um sie gekümmert hat, wie es auch jede Drachenmutter bei ihren Kindern tun würde.


  Was heißt ›warst‹? Ich bin es und werde es auch immer sein. Mein Lächeln endet abrupt und ich balle die Hände zu Fäusten.


  Dir ist doch inzwischen sicher bewusst, dass du sie nicht mit dir zurücknehmen kannst. Sie gehören hierher. Nur hier werden sie gesund bleiben und zu ihrer wahren Größe heranwachsen.


  Ich bleibe stehen und starre den Drachen grimmig an.


  Nein! Ich lasse sie bestimmt nicht bei Fremden. Da sie jetzt wieder geheilt sind, kommen sie mit mir zurück.


  Der weiße Drache steht mir gegenüber und richtet sich langsam zu seiner vollen Größe auf. Er ist an die drei Meter groß und breitet seine strahlend weißen Flügel aus, die mit Sehnen und leicht durchscheinenden Adern versehen sind.


  Meine Kinder geben einen erschrockenen Ton von sich, als er seinen Schädel herabbeugt und drohend Dampf aus den Nüstern aufsteigen lässt. Ich mache einen Schritt zurück. Aufregung strömt durch meine Adern und ich fühle mich plötzlich genauso lebendig wie bei unseren Überfällen. Du wirst mir meine Kinder nicht wegnehmen, denke ich und weiche noch weiter zurück, bis ich die Sandsteinwand an meinem Rücken spüre. Irgendwie muss ich wieder zum Tor gelangen.


  Die Drachenkinder bleiben hier! Wenn du mit ihnen zurück in die menschliche Welt gehst, taucht ihre Krankheit erneut auf. Sie werden keine Chance haben, es sei denn, sie leben hier in der Nähe der Heilquellen.


  Was er sagt, klingt logisch. Aber ich kann sie nicht hier lassen. Statt Aufregung spüre ich das Aufsteigen von Panik. Hilflosigkeit, falls er die Wahrheit spricht. Ich starre seine schwarzen Augen an und suche nach der richtigen Entscheidung, obwohl ich längst weiß, was passieren wird.


  Sie können nicht ohne ihre Mutter sein.


  Meinst du nicht viel mehr, dass du nicht ohne sie sein kannst? Ohne jemanden, den du mit deiner Sorge und Aufmerksamkeit überschütten kannst? Ohne jemanden, der deinem erbärmlichen Leben einen Sinn gibt?


  Der Drache bewegt seinen Mund, als ob er lacht. In diesem Moment würde ich alles geben, um meinen Bogen in der Hand zu halten.


  Wie auf ein stilles Kommando hin, lassen sich zahlreiche Drachen aus der Luft fallen und landen weich auf ihren Beinen, nur wenige Meter von mir entfernt. Tiefes Nachtblau, strahlendes Sonnengelb, weiß wie frisch gefallener Schnee, feuerrot wie lodernde Flammen und saftiges Grün. Ich bin von einem Regenbogen umgeben …


  Lass die beiden da und du kannst unbehelligt wieder gehen. Deine Freunde erwarten dich sicher schon sehnsüchtig.


  Bestimmt schüttle ich den Kopf. Wenn er denkt, dass ich bei Gefahr meine Kinder zurücklasse, nur um meinen eigenen Hintern zu retten, hat er mich falsch eingeschätzt. Ich würde mein Leben für sie geben, wenn es sein müsste.


  Der weiße Drache legt den Kopf schräg und mustert mich. Alle anderen sitzen schweigend, aber neugierig um mich herum und warten auf ein Kommando ihres Anführers.


  Du liebst sie tatsächlich.


  Natürlich, denke ich empört.


  Interessant. Mal sehen, wie lange du an diese Tatsache festhalten kannst. Sein Maul verzieht sich und in meinen Gedanken höre ich sein Gelächter. Keiner von euch Menschen sorgt sich selbstlos um andere Wesen. Euch geht es nur darum, der Beste und der Mächtigste zu sein. Alle anderen wollt ihr am liebsten unter eurem Stiefel zertreten, sobald sie euch in den Weg kommen.


  Mein Atem geht schneller. Ich ahne, worauf dieses Gespräch hinauslaufen wird – egal ob ich versuche, ihn vom Gegenteil seiner Meinung zu überzeugen oder ob ich schweige. Seine Sicht auf uns Menschen ist voller Misstrauen und Vorurteile.


  Nicht jeder Mensch ist so. Genauso wie nicht jeder Drache ein Monster ist. Radu und Raja sind die sanftesten Wesen, die ich kenne.


  Selbst bei deinen Begleitern spüre ich Neid und Missgunst. Sogar tödlichen Hass. Ihr seid alle gleich und darum bleiben die Drachen hier. Sie haben dir ihr Überleben zu verdanken, aber jetzt reicht es mit der menschlichen Nähe.


  Ich drücke mich stärker gegen die Wand und suche nach einem Ausweg.


  Du hast selbst gesagt, bei euch leben auch Menschen. Also sind sie selbst hier ihrem Einfluss ausgesetzt. Ich hingegen passe auf sie auf.


  Hier leben keine richtigen Menschen. Sie sind bei euch genauso fremd, wie wir Drachen. Er hält inne.


  Du willst mir nicht glauben, Kateryna, also musst du selbst erleben, wie wenig du sie beschützen kannst. Weder vor Magie noch vor anderen Gefahren.


  Ich verstehe seine Antwort nur halb. Was er mit den Menschen meint, die nicht wie wir anderen sind, ist mir schleierhaft. Aber den Rest verstehe ich nur zu gut. Genauso wie die Drohung, die mitschwingt und meine Nerven zum Vibrieren bringt.


  »Fang an, damit wir diesen Scheiß endlich hinter uns bringen«, werfe ich ihm an den Kopf.


  Die schwarzen Augen funkeln belustigt. Du bist tapferer, als ich erwartet habe. Fragt sich allerdings, für wie lange.


  Meine Haut brennt, als würden die Flammen immer noch über meine Haut lecken, aber ich versuche, nicht draufzuschauen. Wie so oft, wenn man nicht hingucken will, zieht es den Blick unweigerlich dorthin. Ich starre die Brandblasen auf meinem Arm an, die teilweise sogar aufgeplatzt sind und die restliche Haut benässen.


  Jemand verpasst mir einen groben Tritt und ich stolpere durch das magische Steintor hinaus in die reale Welt zu meinen Freunden. Zuerst bemerken sie mich nicht, weil sie schweigend auf dem Stein hocken und zu Boden starren. Ich gebe einen Laut von mir, der ursprünglich ein Räuspern sein sollte, aber wahrscheinlich hat das Feuer mehr zerstört, als ich dachte.


  Dunja blickt gelangweilt auf, doch als sie mich sieht, weiten sich ihre Augen vor Schreck. »Oh Götter!«


  Ihr entfährt ein Schrei, dann schlägt sie sich die Hände vor den Mund. Juri folgt ihrem Blick, ebenso Nash. Beide starren mich an, als sei ich ein Geist.


  Juri regt sich als Erster und springt auf. Er fuchtelt mit den Armen herum; weiß nicht, wo er mich berühren kann, ohne mir wehzutun.


  »Kat! Was ist passiert?« Seine Stimme ist heller als gewöhnlich.


  »Oh verdammt«, stößt Nash hervor und betrachtet meine Haut, deren Farbe sich zu einem intensiven Krebsrot verändert hat. Sein blauer Magieball schwebt vor meinem Kopf, dann beginnt er, mich zu heilen.


  Stumm sehen wir ihm zu. Beobachten, wie sich die Haut an den Blasen wieder schließt und das Brennen endlich aufhört. Es war der heftigste Schmerz, den ich jemals gespürt habe.


  »Danke, Nash«, sage ich, als beide die Hände nach mir ausstrecken, um sich von meiner Heilung zu vergewissern.


  »Was ist passiert?« Juri zieht mich abrupt an sich. Mein Kopf berührt seine Brust und ich spüre seinen wilden Herzschlag an meiner Wange.


  Nash greift nach meiner Hand. Seine Finger zittern, wahrscheinlich vor Anstrengung, mich heilen zu müssen.


  »Sie wollen Radu und Raja hierbehalten. Aber ich werde nicht ohne sie gehen.«


  Sie ziehen mich zu den Steinen und drücken mich in eine sitzende Position. »Warum das?«, fragt Juri und zieht die vollen Brauen zusammen. »Jetzt, da sie geheilt sind, ist doch wieder alles gut.«


  Ich schüttle den Kopf. »Ist es nicht, weil sie da anderer Meinung sind. Zur Strafe haben sie ein wenig mit mir gespielt …«


  Ein Schütteln überkommt mich, als ich an die Schmerzen zurückdenke. Dann sehe ich meine beiden Kinder vor dem inneren Auge und mein Magen zieht sich zusammen.


  »Ich kann sie nicht zurücklassen, das müsst ihr verstehen«, sage ich und stehe auf.


  Nash sieht mich entsetzt an. »Du hast doch nicht vor, erneut da hineinzumarschieren, oder?«


  »Doch. Und das notfalls so lange, bis ich die beiden wieder bei mir habe.«


  Während Juri voller Wut hin und her läuft, umklammert der Protektor meine Schultern. »Ich kann dich aber nicht andauernd heilen, Kat! Meine Magie muss sich erst erholen.«


  Ich sehe ihm in die dunkelbraunen Augen. Ein Sturm tobt in ihnen, als ich meine Hände über seinen Griff lege.


  »Du kannst das nicht verstehen, Nash. Sie sind meine Kinder«, sage ich eindringlich. »Eine Mutter tut alles für ihre Kleinen.«


  Nash sieht Hilfe suchend zu Dunja, doch sie sitzt mit verheulten Augen am anderen Ende des Steins und beobachtet uns stumm. Von ihr wird er keine Hilfe erhalten, wenn er sich gegen meine Entscheidung stellt. Sein zweiter Blick gilt Juri, der inzwischen stehen geblieben ist. Er dreht uns seinen Rücken zu, aber ich sehe, wie sich seine Hände zu Fäusten ballen und sein Rücken sich verkrampft. Er wird sich mir nicht in den Weg stellen, denn er weiß, wie viel Radu und Raja mir bedeuten.


  »Sie werden dich umbringen, Kat, siehst du das denn nicht? Mensch, Juri, rede doch auch mal mit ihr!«


  Mein bester Freund dreht sich langsam um, sein Blick sucht meinen und findet ihn. Für eine halbe Minute starren wir uns schweigend an. Die Trauer in seinen blauen Augen ist nicht zu übersehen, als sein Blick wässrig wird.


  Er fährt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Lass sie gehen, Protektor.«


  »Wie bitte? Wie kannst du sie einfach wieder in diese Hölle gehen lassen? Bedeutet sie dir denn gar nichts?« Die Anklage hallt von den Bergwänden nieder und erzeugt ein Echo, das noch lange nachwirkt, nachdem Nash die Worte gesprochen hat.


  Juri starrt einen Punkt über meinem Kopf an. »Im Gegenteil: Sie bedeutet mir so viel, dass ich ihre Wünsche respektiere.« Er räuspert sich ungeschickt. »Das solltest du ebenfalls tun, Protektor.«


  »Ihr spinnt doch alle miteinander!« Nash greift sich aufgebracht in die Haare. »Warum bin ich überhaupt mitgekommen …«


  Seine gemurmelten Worte verlieren sich im Wind, als er sich von uns wegdreht und zu den Eseln geht. Ich sehe ihm niedergeschlagen nach, aber mein Entschluss steht fest.


  Kapitel 23


  Kat


  Du kommst tatsächlich wieder.


  Sie erwarten mich direkt hinter dem Tor, als ich durch das Portal trete. Dein kleiner Freund versteht etwas von seiner Magie.


  Nash ist ein Protektor.


  Schön für ihn. Der weiße Drache streckt seine Flügel in die Höhe. Warum verstehst du es nicht? Die Drachen bleiben hier, egal wie oft du wieder kommst.


  »Bitte«, sage ich, »ich kann sie nicht zurücklassen. Sie sind meine Familie.« Ich werfe Radu und Raja einen kurzen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass sie noch da sind. Ein roter Drache hat sie in einen kleinen Käfig gesteckt, nachdem sie immer wieder versucht haben, zu mir zu gelangen. Ihre fiependen Geräusche brechen mir das Herz.


  Mir ist bewusst, dass ihr nicht nachgeben werdet. Trotzdem lasse ich sie nicht im Stich. Sie sind meine Kinder!


  Wir schätzen deine Gefühle für sie, aber sie sind hier am besten aufgehoben, Kateryna. Versteh das endlich. In deiner Menschenwelt lauern überall Gefahren. Du willst doch nicht, dass ihnen etwas zustößt, oder?


  »Nein«, hauche ich, als Radu an den Gitterstäben herumkaut.


  Ich spüre ihre Verzweiflung wie meine eigene, aber die Drachen lassen mich nicht zu ihnen. Meine Augen brennen und ich fühle mich so hilflos, wie bisher noch nie in meinem Leben. Nicht einmal dann, als Andrej diese schlimmen Sachen gesagt hat. Auch nicht dann, als jeder in Brigansk von meiner Unfruchtbarkeit wusste und es mir alle andauernd vorhielten.


  Ich wische mit dem verkohlten Ende meines Ärmels über mein Gesicht. Die Drachen beobachten mich stillschweigend. Alle warten auf meinen Abgang, aber ich kann es einfach nicht. Es ist, als risse mir jemand das Herz heraus, zerstückelte es und stopfte es dann wieder in meinen Brustkorb.


  Jede Mutter, die ihre Kinder liebt, fühlt sich so, wenn sie in Gefahr sind. Egal ob leibliche Nachkommen oder nicht.


  Der weiße Drache gibt ein Knurren von sich, das meine Gliedmaßen zum Erzittern bringt.


  Werden sie mich erneut der Feuerprobe unterstellen? Es waren schreckliche Schmerzen, aber ich würde alles für Radu und Raja tun. Außerdem habe ich einen Protektor an meiner Seite, der mich heilt.


  Wir geben dir die Chance auf einen Abschied. Mehr nicht. Du hast fünf Minuten Zeit, aber solltest du einen falschen Schritt machen, bist du dran.


  Automatisch nicke ich, obwohl ich damit nicht einverstanden bin. Aber was bleibt mir anderes übrig? Als der rote Drache vortritt und den Käfig öffnet, zwinge ich meine Gedanken in neutrales Gebiet.


  Alle anderen Drachen machen Platz, um mir ein wenig Privatsphäre zu geben, obwohl das nicht möglich ist, wenn sie meine Gedanken lesen können. Trotzdem bin ich froh über diese Geste.


  Der Käfig wird geöffnet und sofort stürzen meine Kleinen zu mir. Radu verkriecht sich in meinen Haaren, während Raja auf meine Hand fliegt und sich dann an mir reibt.


  Ich kann gar nicht beschreiben, welches Glücksgefühl mich in diesem Moment überkommt. Tränen laufen aus meinen Augen und bald ist mein Gesicht vollkommen nass.


  »Meine süßen Mäuse«, sage ich leise und streichle über die rauen Schuppen. Raja gibt ein wohliges Seufzen von sich, woraufhin sich Radu ebenfalls auf meine Hand gesellt. Er beginnt, sanft an meinem Finger zu knabbern.


  Ich verlagere unauffällig meine Position, wobei meine Gedanken fest auf Erinnerungen an bessere Tage liegen. Meine Finger umklammern die winzigen Drachenkörper und mit einem Satz springe ich los – so schnell ich kann, bin ich am Tor.


  Mit dem halben Körper stehe ich bereits wieder in der normalen Welt, wo mich die anderen erschrocken anstarren, als mich etwas am Fuß packt. Ich verliere das Gleichgewicht und knalle auf den harten, steinigen Boden auf. Meine Drachen fliegen mir aus der Hand. Dann zerrt jemand mich wieder zurück. Ich strample wild mit dem ganzen Körper und werfe mich schreiend umher.


  »Kat«, ruft Juri und läuft auf mich zu. Seine Augen sind vor Panik erschreckend groß. Ich strecke meine Hand nach ihm aus, aber bevor sie sich treffen können, bin ich wieder auf der magischen Seite des Tores, wo Juri und die anderen mich nicht erreichen, geschweige denn sehen, können.


  Ich hingegen kann ihn sehen. Er läuft vor dem Tor auf und ab, mehr bleibt ihm nicht übrig. Wie auf ein Kommando kehren Raja und Radu ebenfalls zurück, während ich am Boden liege.


  Ich habe dich gewarnt. Du hättest als freie Person verschwinden können.


  Ich zucke mit den Schultern. Mein Blick ist starr auf Radu gerichtet, beide starren mich intensiv an. Dann öffnen sie ihre wunderschönen Flügel und landen freiwillig im Käfig. Ihre Augen finden meine.


  Geh!


  Ich zucke zusammen, als hätte mich jemand geschlagen. Die Stimme ist kindlich. Kann es sein …


  Radu neigt seinen winzigen Kopf. Geh, Mutter.


  Es ist das erste Mal, dass sie zu mir sprechen. Das Glücksgefühl, das mich in diesem Moment durchdringt, hält auch noch an, als das Oberhaupt einen zischenden Befehl erteilt.


  Ein etwas kleinerer, moosgrüner Drache packt meine Arme und dreht sie mir zur Seite, wo er und ein weiterer Gehilfe sie festhalten. Ich versuche mich zu bewegen, aber sofort ziehen sie meine Hände noch weiter auseinander. Die überdehnten Sehnen in meinen Armen schmerzen.


  Meine Ausgangssituation ist ziemlich schlecht, aber vielleicht kann ich die Drachen überzeugen, wenn ich mich ihrer stark und würdig erweise. Wenn ich mehr aushalte, als ein gewöhnlicher Mensch – geben sie mir dann Radu und Raja zurück? Die Wahrscheinlichkeit ist gering, aber es ist die einzige Chance, die ich habe und ich werde sie nicht verstreichen lassen.


  Genug von deinen wirren Gedanken, Menschling!


  Der weiße Drache stellt sich wenige Meter vor meinen ungeschützten Körper und atmet zischend ein. Mit dem nächsten Ausatmen lässt er Qualm aus seinem geschlossenen Mund und den Nüstern aufsteigen, höchstwahrscheinlich um mir Angst einzujagen. Ich recke den Kopf und starre zurück. Seine Augen verschmälern sich und er öffnet sein Maul.


  Ich beiße die Zähne zusammen, aber dann halte ich es nicht mehr aus und schreie meine Seele aus dem Leib. Die Flammen lecken über meine Haut und ich habe das Gefühl, als schmelze mein Körper wie Eis in der Sonne.


  Wie aus der Ferne höre ich Raja und Radu kreischen, doch mein Kopf ist leer. Bis auf den Schmerz. Er frisst sich durch meine Haut und schwärzt sogar meine Seele, bis ich im Griff der beiden Drachen zusammenbreche.


  Sie klopfen die Flammen auf meiner Kleidung aus. Dann gewähren sie mir noch einen letzten Blick auf meine Kinder, bevor sie mich durch das magische Tor stoßen. Ich lande unsanft auf dem Boden und atme den Staub ein, den ich aufgewirbelt habe.


  Sofort ist Juri bei mir und dreht mich auf den Rücken. Er atmet laut und stockend ein, dann ruft er Nash. Seine eiskalten Finger lindern das Brennen auf meiner Haut, ich schließe die Augen und wünsche mich in eine bessere Welt.


  Nash beugt sich über mich, streckt seine Hände aus und sofort fühle ich die knisternde Magie. Er beginnt, die Schmerzen zu lindern, bis sie schließlich verschwunden sind. Dankbar setze ich mich auf, Juri hält meine Schultern stützend fest.


  »Meine Magie ist keine fröhlich sprudelnde Quelle, Kat. Noch einmal kann ich dich nicht heilen«, sagt Nash und sieht mich böse an.


  Ich stehe auf und mache einen wackeligen Schritt, bevor ich mein Gleichgewicht wiedergefunden habe. »Dann sei es so, Nash.« Mein Herz schmerzt, als würde es bluten und in naher Zeit sterben. »Ich danke euch für eure Hilfe.«


  Dunja steht mit bleichem Gesicht hinter den Männern. »Was machen sie mit dir und den Drachen?«


  »Sie wollen sie hierbehalten«, sage ich und werfe einen Blick auf das Tor.


  Von dieser Seite sieht man tatsächlich nur sanfte, grüne Hügel mit Felsbrocken darauf. Wie sehr dieses Bild doch täuscht, denke ich.


  »Radu hat gesprochen! Das haben sie noch nie.« Die Aufregung lässt meine Stimme schriller werden. »Ich habe ihn in meinem Kopf gehört, Juri.«


  Er lächelt mich gequält an.


  »Darum muss ich zurück. Irgendwann werden sie mich akzeptieren«, sage ich. Ich mache einen Schritt in Richtung Tor, als Nash plötzlich vor mir steht, das Gesicht grimmig verzogen.


  »Nein.« Seine Stimme ist dunkel und unheimlich.


  Ich stemme die Hände an die Hüfte. »Nein? Das ist nicht deine Entscheidung, Nash. Du musst dich auch nicht um mich kümmern. Ich bin dir dankbar für alles und hoffe, du findest deine Großmutter.«


  Er packt meine Schulter, während ich mich an ihm vorbeischieben will. In einer fließenden Bewegung bückt er sich, wirft mich wie einen Sandsack über seine muskulösen Schultern und trägt mich zu den Eseln.


  »He! Lass mich wieder runter«, schreie ich und trommle auf seinen Rücken, aber sein Griff bleibt unnachgiebig. »Was soll das?«


  Nash ignoriert meine Schläge und rückt mich auf seiner Schulter zurecht. Er dreht sich zu Juri um. »Manchmal muss man eingreifen, wenn man jemanden mag und derjenige sich selbst verletzt.«


  Juri schweigt, seinen Gesichtsausdruck kann ich nicht sehen, weil meine Nase an Nashs Rücken klebt. Ich strample versuchsweise mit den Beinen, aber Nash packt sie fester.


  »Ihr könnt nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden! Es ist mein Leben und Radu und Raja sind meine Kinder.« Ich schluchze. »Ich muss zurück.«


  Nash knurrt. »Ich sehe nicht zu, wie du dich von diesen Monstern hinter dem Tor verletzen lässt, Kat. Manchmal muss man einfach Abschied nehmen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Mithilfe von Magie setzt und hält Nash mich auf meinem Esel. Nach einer Weile ist er meine Beschimpfungen satt, darum schüttelt er seine Hand und seitdem bekomme ich meinen Mund nicht mehr auf. Könnte ich meine Arme heben, würde ich ihn erwürgen.


  Juri ist ihm die ganze Zeit hinterher geschlichen, mich ignoriert er. Lediglich Dunja reitet neben mir und spricht mich hin und wieder an, obwohl ich dank Nash nicht antworten kann. Stattdessen erzählt sie mir jetzt monologartig sämtlichen Tratsch aus Brigansk, den ich teilweise sowieso schon kenne. Seit den letzten Kilometern blende ich ihre Stimme aus.


  Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Nash meine Entscheidung zunichtegemacht hat. Wie konnte er nur! Ich zwinge ihn auch nicht, seine Großmutter zu vergessen und wieder nach Ranim zu fahren. Ich weiß ja nicht, wie es in seinem verdammten Land ist, aber bei uns in Jhanta dürfen jeder Mann und jede Frau selbst über ihr Leben entscheiden.


  Ich starre seinen Hinterkopf an, in der Hoffnung, dass er dadurch Schmerzen erleidet. Leider klappt das nicht besonders gut, stattdessen fährt er sich lediglich mehrmals durch die Haare.


  Egoist. Idiot. Magier. Entführer. Ich werfe ihm stumm Beleidigungen an den Kopf, mehr bleibt mir nicht übrig. Zum anderen hält es meine Gedanken davon ab, das wirklich Wichtige zu verstehen: Ich werde meine beiden Drachenkinder nie wiedersehen.


  Verdammt. Jetzt denke ich doch daran und sofort fühle ich den Druck der Tränen hinter meinen Lidern, aber wegen der Magie laufen sie mir nicht aus den Augen. Wenigstens etwas, wofür ich Nash dankbar sein kann.


  »Wir sind gleich da«, sagt Dunja und lächelt mich an. Ich sehe nach vorne, wo die ersten Bäume auftauchen, und mir wird klar, dass ich mich mit jedem Meter weiter von Radu und Raja entferne. Ich schlucke schwer.


  Die Landschaft wird grüner und flacher, jetzt, da wir wieder unten im Tal angekommen sind. In der Ferne steigt eine graue Rauchsäule in den Himmel. Juri und Nash reiten nebeneinander, obwohl sie sich bisher gar nicht ausstehen konnten. Mich zu entführen war wohl aus ihrer beider Sicht eine gute Idee – aus meiner hingegen ganz und gar nicht.


  »Alles klar da hinten?« Juri dreht sich zu uns um.


  Dunja nickt und tätschelt meinen tauben Arm, der leblos an meiner Seite herunterhängt.


  Wie lange kann Nash die Magie noch halten? Wenn seine Reserven durch die Heilungen sowieso schon ziemlich geschwächt sind, dann bestimmt nicht mehr lange. Es sei denn, er hat auf dem Berg nicht die Wahrheit gesagt.


  Juri sieht mich traurig an, bevor er sich steif wieder nach vorn wendet. In diesem Moment bereue ich meine Entscheidung, Nash zu helfen, total. Wie konnte ich nur so naiv sein und gleich in das vermeintliche Abenteuer stürzen? Warum habe ich nicht auf Juri gehört? Vielleicht ginge es Radu und Raja dann noch gut und sie wären jetzt schlafend in meiner Tasche.


  Aber ich weiß, dass das alles nicht Nashs Schuld ist, egal wie sehr ich ihn für seine Entscheidung auf dem Berg hasse. Ich habe zugestimmt, seine Großmutter zu suchen. Also bin ich schuld. Ich bin schuld, dass es außer Kontrolle geraten ist. Wenn ich jemanden beleidigen will, dann sollte ich die Wut wohl eher auf mich selbst richten.


  Trotzdem bohre ich meinen Blick weiterhin in Nashs Schopf. Es ist so viel leichter, wenn man einen Sündenbock dafür hat.


  Kapitel 24


  Kat


  Nachdem wir außer Reichweite der Berge waren, erlöste Nash mich von seiner Magie. Ich musste meine Glieder durchschütteln, um das Kribbeln zu beenden.


  Seitdem sind mehrere Stunden vergangen, in denen ich ihnen brav hinterhergeritten bin. Es hat keinen Sinn, alleine umzukehren. Erstens, weil sie mir meine Vorräte genommen und auf die anderen drei Esel verteilt haben. Und zweitens hat sich in mir der Gedanke festgesaugt, dass es so vielleicht besser für Radu und Raja ist.


  Immerhin sind sie zum ersten Mal unter ihresgleichen und können dort frei von der Magie, die auf ihnen lag, leben und wachsen. Vielleicht werden sie irgendwann sogar genauso groß und eindrucksvoll sein, wie der weiße Drache.


  Mein Herz wird warm, als ich mir das vorstelle. Obwohl ich sie schrecklich vermisse, verstehe ich inzwischen, dass sie bei mir vielleicht erneut krank geworden wären. Ich hatte dank Nash mehr als sechs Stunden Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  Vielleicht ist es so wirklich besser.


  Mein Esel trabt den anderen gelangweilt hinterher. In der Ferne kann ich die Stadt erkennen, die sich in den Himmel schraubt. Die roten Backsteingebäude wirken wie ein Signallicht, das man noch in weiter Entfernung erkennt.


  Die anderen geben mir Freiraum und lassen mich die ganze Zeit in Ruhe, lediglich Juri bietet mir hin und wieder Essen und Trinken an, das ich dankbar annehme. Die trockene Luft lässt meine Stimme bei jedem Wort kratzig erklingen, also schweige ich.


  Nach zwei weiteren Stunden tauchen die ersten kleinen Bauernhöfe auf, die außerhalb der Stadt verstreut sind. Es beginnt zu dämmern, weshalb die Bauern das Vieh in die Ställe treiben und wir mehrmals warten müssen, bis der Weg wieder passierbar ist.


  »Endlich«, stöhnt Dunja, als die Stadttore in Sichtweite gelangen. »Mein Rücken sehnt sich nach einem Bett.«


  Ich stimme ihr zu, was mir überraschte Blicke einbringt. »Was denn?«


  Nash fährt sich durch die Haare und sieht mich an.


  »Nichts. Wie sind nur überrascht, dass du wieder mit uns redest.«


  Ich senke den Kopf.


  »Es tut mir leid, Nash«, sage ich leise. »Du hast das Richtige getan. Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre ich inzwischen tot.«


  Vorsichtig blicke ich auf und erwidere seinen Blick. Er hebt die Mundwinkel und ist erleichtert, denn die gerunzelte Stirn glättet sich.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wir alle wissen, wie sehr sie dir am Herzen liegen.« Er zuckt unbeholfen die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle getan hätte.«


  Hitze steigt in meine Wangen, als ich ihm zulächle und nicke. Dann wende ich mich an Juri. »Danke, dass du meine Wünsche respektiert hast. Auch wenn Nash sie später durchkreuzt hat.«


  Juri weicht meinem Blick aus. »Nein, Kat, ich hätte derjenige sein sollen, der dich rettet. Stattdessen habe ich dich durch dieses Tor gehen lassen, nur um dich als halbe Leiche wieder heraustreten zu sehen …« Seine Stimme bricht und er dreht sich weg.


  Ich beschließe, ihn eine Weile in Ruhe zu lassen und dann nochmals mit ihm zu reden. Er soll deswegen keine Schuldgefühle haben.


  Erst jetzt wird mir die Tragweite meiner Entscheidung bewusst. Mit ihr habe ich denjenigen wehgetan, die ich liebe.


  Juri.


  Ich fühle mich plötzlich schlecht und egoistisch. Ich habe ihn gebeten, meine Entscheidung zu respektieren und dafür in Kauf genommen, ihm Schmerzen zuzufügen. Aber ich weiß auch, dass ich das für meine Drachen jederzeit wieder tun würde – obwohl ich Juri wie einen Bruder liebe. Ist es falsch, jemand Geliebtes zu verletzen, um andere retten zu wollen?


  »Wir haben leider nur noch zwei freie Zimmer«, sagt der Herbergsbesitzer und zieht seine Kappe tiefer ins Gesicht, als blende ihn das Kerzenlicht, das vor ihm steht.


  »Das genügt.«


  Er nickt, reibt sein bärtiges Kinn und lässt sich von Nash das Geld reichen. Obwohl mir seine Preise lächerlich hoch erscheinen, schweige ich. Der Protektor kann immerhin so viel Geld herbeizaubern, wie er will. Trotzdem bin ich für einen Moment versucht, den Besitzer zu fragen, ob er Ausländer immer so über den Tisch zieht. Ein wissender Blick aus Juris blauen Augen hindert mich daran.


  Der Mann gibt uns die beiden Zimmerschlüssel. »Im ersten Stock gleich links. Abendessen gibt es um neun. Frühstück um sieben. Wer unpünktlich ist, bleibt hungrig.«


  »Für den Preis sollte das alles enthalten sein«, sage ich mit verengten Augen.


  Doch der Besitzer blinzelt mich nur verwirrt an, bevor er sich wieder hinter seinen Tresen verzieht.


  Nachdem wir die Esel wieder dorthin gebracht haben, wo wir sie ausgeliehen hatten, war es bereits früher Abend und wir mussten nach einer Unterkunft suchen. Da in den nächsten Tagen ein großes Fest veranstaltet wird, waren so gut wie alle Gaststuben ausgebucht. Wir haben mit diesen beiden Zimmern wirklich Glück.


  Oben angekommen, bleiben wir vor den nebeneinanderliegenden Kammern stehen.


  »Ich bleibe bei Juri«, verkündet Dunja, wie erwartet. Sie wirft besagtem einen verliebten Blick zu, aber er zieht die Augenbrauen zusammen. Dann schüttelt er den Kopf. »Kat bleibt bei mir.«


  Dunja wird knallrot und starrt beschämt zu Boden. Sie tut mir unendlich leid. »Lass nur, Juri. Nash und ich werden schon miteinander auskommen«, sage ich und beobachte, wie die Hoffnung zurück in Dunjas Augen findet. »Wenn Juri mal wieder schnarcht, trete ihn einfach.«


  Ich lächle sie aufmunternd an und hoffe, dass er endlich Kenntnis von ihrer Schwärmerei nimmt. Wenn er davon wüsste, würde er sie nicht so behandeln. Vielleicht muss ich ihn doch mal darauf ansprechen, obwohl Dunja es mir schon im letzten Jahr verboten hat.


  »Wenn du meinst«, schnauft Juri und zieht einen der beiden Schlüssel aus Nashs Hand. Er öffnet die Tür und wirft sie nach Dunjas Eintreten mit einem lauten Knall zu.


  Ich seufze, als ich wütendes Gemurmel vom unteren Ende der Treppe höre. Der Besitzer kommt wohl, um nach dem Rechten zu sehen.


  Nash grinst mich an und schüttelt seine Hand. Sofort fliegt die andere Zimmertür auf und er gibt mir einen sanften Stoß in den Raum. Wir ziehen die Tür hinter uns zu, gerade rechtzeitig, denn schon im nächsten Augenblick sind die Schritte des Besitzers direkt vor unserer Kammer. Als sie sich wieder wegbewegen, lasse ich mich auf das Bett fallen.


  »Gar nicht so übel«, findet Nash, als er die Möbel inspiziert. Außer dem Bett, das mit frischem Stroh ausgestopft ist, gibt es einen kleinen Kleiderschrank, einen Tisch mit zwei Stühlen vor einem Fenster und einen Nachttopf.


  Angewidert starre ich das Ding an. Blut schießt mir in die Wangen, als ich mir vorstelle, den Topf zu benutzen, während Nash im gleichen Zimmer ist. »Das ist unsere einzige Wahl?«


  Nash folgt meinem Blick und lacht dunkel. Sofort wird mir ganz warm im Bauch.


  »Sieht so aus«, sagt er. »Aber du kannst froh sein, denn ich wüsste ein paar Verbesserungen.«


  Fragend sehe ich ihn an. Er zuckt erneut mit der Hand – eine Geste, die mir inzwischen allzu vertraut ist – und schon ist aus dem Nachttopf ein kleines Klohäuschen geworden. Dunkle Holzwände schirmen den Ort der Notdurft vom Rest des Raumes ab, während ein kleines Fenster Licht und frische Luft hineinlässt.


  »Meinst du nicht, der Besitzer wird sich wundern, wenn er plötzlich ein Fenster mehr hat?« Ich lache und Nash stimmt mit ein.


  Seine Magie bringt die Luft zum Knistern und die Haare an meinem ganzen Körper stellen sich auf.


  »Ihm wird es gar nicht auffallen.« Dann setzt er sich neben mich auf das Bett. Seine Miene ist ernst und seine Augen leuchten in dunklem Braun, das fast Schwarz wirkt. »Hör mal, Kat. Ich wollte mich bei dir entschuldigen.«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Nash. Auch wenn ich es lange nicht wahrhaben wollte.« Ich versuche mich an einem Lächeln. »Radu und Raja bedeuten mir mehr als mein eigenes Leben. Aber sie wären nur wieder erkrankt, hätte ich sie mitnehmen dürfen.«


  Er streckt den Arm aus, legt ihn mir um die Schultern und zieht mich an seine Seite. Seine Armmuskeln bewegen sich an meiner Haut und machen mir bewusst, wie nah wir uns gerade sind.


  »Trotzdem«, sagt er mit rauer Stimme. Seine langgliedrigen Finger fahren sanft über meinen bloßen Arm, was dazu führt, dass mein Körper von einer Gänsehaut überzogen wird. Ich lehne an seiner Brust und atme den Geruch ein, der mir inzwischen ziemlich vertraut ist. Exotisch, fremd und aromatisch. Ob das von seiner teuren Kleidung kommt?


  Er legt seine Hand in meinen Nacken. Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Schokolade. Ich habe die Süßigkeit erst einmal in meinem Leben probiert, kann den dunklen, leicht bitteren Geschmack aber noch auf meiner Zunge spüren.


  Nash hebt die Mundwinkel, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. »Woran denkst du?«


  »Süßigkeiten.«


  Er lacht leise. Ich fahre mit der Zunge über meine rauen Lippen, wobei mir sein Blick gebannt folgt. Nashs Adamsapfel hüpft, als er schluckt. Dann umfasst er mein Gesicht mit beiden Händen.


  »Du bist wirklich ein Vielfraß. Jedes Mal frage ich mich, wohin das ganze Essen verschwindet, das du dir in deinen kleinen Mund stopfst.«


  Ich verpasse ihm einen Stoß gegen die Brust. »So was sagt man nicht zu einer Frau!«


  »Entschuldige … In deiner Gegenwart vergesse ich immer meine Manieren«, raunt er mit einem unschuldigen Lächeln, obwohl ich den Schalk in seinem Blick erkenne.


  Theatralisch atme ich keuchend ein und reiße die Augen auf. »Und ich hielt dich für einen Kavalier.«


  Seine Augen strahlen mich verschmitzt an, dann streicht sein Daumen sanft über meine Wange und ich werde ganz still. Nash beugt sich zu mir, bis ich seinen Atem auf meiner Lippe spüre.


  »Kat«, haucht er, bevor sich unsere Lippen treffen und er mich sanft küsst.


  Automatisch lege ich meine Arme um seinen Nacken und ziehe ihn näher, bis nicht mal ein Blatt Papier zwischen uns passt.


  Ich öffne den Mund und lasse seine Zunge eintreten. Er hatte wohl genug Übungsstunden, denke ich, als ich meine Hände an seinem Rücken hinuntergleiten lasse. Seine Muskeln zucken bei der Berührung zusammen, als hätte ich eiskalte Finger. Dabei berühre ich nicht mal seine nackte Haut.


  Nash vergräbt seine Hände in meinem Haar und beginnt den Zopf zu lösen, bis mir die blonden Haare offen auf den Rücken fallen. Mit einer fließenden Bewegung zieht er mich auf seinen Schoß und ich drücke mich an ihn.


  Ich habe das Gefühl, als bräuchte ich seine Lippen zum Atmen.


  »Nash …«, kommt es ungewollt aus meinem Mund, als er sich für eine Sekunde von mir löst, um Luft zu holen. Seine Lippen sind rot und geschwollen, während seine Augen sich verdunkeln. In diesem Moment fühle ich mich vollkommen. Nach allem, was passiert ist, ist das hier das einzig Richtige.


  Meine Finger stehlen sich unter seine Weste und unter das Hemd, bis ich seine warme Haut fühle. Er stöhnt leise und küsst mich erneut. Dieses Mal ist er drängender und ich gebe ihm nur zu gerne nach. Mutig schiebe ich meine Hände immer weiter unter sein Hemd, streiche mit den Fingern über seine Bauchmuskeln und genieße das Zucken, das ich dadurch auslöse.


  Nash legt seine Stirn an meine. »Bist du dir sicher, Kat?«


  Ich nicke. Das bin ich. Und das lässt Nash sich nicht zweimal sagen.


  Später liegen wir nackt nebeneinander auf dem Bett. Nash hat den Arm um meinen Körper geschlungen, während er tief und fest schläft. Ich bette meinen Kopf auf seiner Brust und spiele mit seinen Fingern.


  Es war unglaublich. Er war unglaublich. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich danach jemals so zufrieden gefühlt habe. Nashs Brust hebt und senkt sich leicht unter meiner Wange.


  Ich darf mich nur nicht stärker in ihn verlieben. Alles andere ist in Ordnung, aber ich darf nicht zulassen, dass er nach dieser Reise verschwindet und mich mit einem gebrochenen Herz zurücklässt.


  Nash dreht sich im Schlaf auf die Seite, wodurch mein Kopf von seiner Brust auf die Matratze rutscht. Dann verschränkt er unsere Finger und zieht mich enger an sich, bis wir uns von Kopf bis Fuß berühren. Ich hebe den Kopf und sehe ihm ins entspannte Gesicht.


  Seine Augen sind geschlossen, aber er lächelt leicht.


  Kapitel 25


  Kat


  Bevor ich erwache, spüre ich Nashs Finger auf meiner Wange. Ein sanfter Druck, als er meine Lippen berührt. Quälend lange verweilen sie dort, dann sind sie plötzlich verschwunden.


  »Du kannst die Augen öffnen, Kat. Ich habe gefühlt, wie dein Puls sich verändert hat, als du aufgewacht bist.«


  Ich verkneife ein Grinsen und schlage meine Augen auf. Dank dem Fenster erstrahlt die Kammer in warmem Sonnenlicht, wodurch ich lieber den ganzen Tag im Bett bleiben möchte.


  Nash streicht mir eine Strähne aus der Stirn, dann ersetzt er seine Finger durch seine Lippen und drückt mir einen Kuss auf den Kopf.


  »Dieses Mal wurde ich immerhin nicht von irgendwelchen Wachen überrascht«, meint er mit einem Zwinkern.


  Ich verpasse ihm einen Klaps. »Freu dich nicht zu früh. Wenn du so weitermachst, liefere ich dich höchstpersönlich beim Fürsten ab.«


  Er dreht sich auf die Seite und stützt sich auf seinem Ellenbogen ab. »Für so einen Spruch sollte ich dich übers Knie legen und bestrafen.« Seine Augen leuchten.


  Ich strample die dünne Wolldecke von meinen Beinen und stehe auf. Sein interessierter Blick folgt mir, ganz anders als damals am See.


  »Versuch das, Jüngelchen, und du wirst danach nichts mehr haben, um eine andere Frau zu beglücken.«


  Nash beginnt lauthals zu lachen, dann verschluckt er sich und hustet mit rotem Kopf, bis ich ihm kräftig auf den Rücken schlage.


  »Außerdem bezweifle ich, dass jemand, der sich an seinem eigenen Speichel verschluckt, dazu in der Lage wäre«, sage ich und hebe provozierend die Augenbrauen.


  Er drückt sich von der Matratze hoch und stellt sich wenige Zentimeter vor mich, sodass ich geradewegs auf seine glatte Brust starre.


  Ich pikse ihn mit dem Finger und beginne zu kichern. »Rasierst du dir die Brusthaare ab oder ist das hier das einzige Haar, das da wächst?«


  Mit einer dramatischen Geste legt er seine Hand beschützend über das einsame Brusthaar, das mitten aus seinem Oberkörper sprießt.


  »Hey! Ich hege und pflege es, als wäre es aus purem Gold …«


  Ich sehe zu ihm auf, das schelmische Grinsen steht ihm besonders gut.


  »Aber mir wurde aus sicherer Quelle bestätigt, dass Frauen eine haarlose Brust schöner finden.«


  Empört gebe ich vor, ihn von seinem einzigen Haar trennen zu wollen. Er schlägt meine Hand wie eine lästige Fliege weg, sobald sie der Stelle zu nahe kommt.


  »Das sollte wohl erneut eine Anspielung auf deine umfassende Frauenkenntnis sein, oder wie?«


  »Was man hat, das hat man.«


  Ich will gerade etwas erwidern, als es an der Tür klopft. Hämmert, um genau zu sein. Nash wirft mir einen genervten Blick zu, bevor er sich anzuziehen beginnt. Nicht, ohne währenddessen unaufhaltsam zu fluchen. Ich tue es ihm gleich und nach wenigen Augenblicken öffne ich die Tür und Juri marschiert schlecht gelaunt herein.


  »Dir auch einen wunderschönen Morgen, lieber Juri«, flöte ich. Der Flur hinter ihm ist leer. »Wo hast du Dunja gelassen?«


  »Sie ist unten beim Frühstück. Wir warten bereits seit Ewigkeiten auf euch.« Anklagend sieht er Nash an, dann blickt er auf das Bett und sofort zuckt sein Blick wieder weg. Das Gleiche wie damals, als Nash bei mir übernachtet hat.


  »Wie viel Uhr ist es?« Nash zieht sich seine Weste über.


  Juri kneift die Augen zusammen. »Kurz vor acht. Ihr habt also nur noch zehn Minuten Zeit, um zu frühstücken. Dann räumen die Mägde das Essen wieder weg«, sagt er mit schneidender Stimme.


  »Dann mal los«, meint Nash und scheucht alle aus dem Raum. Er legt mir die Hände um die Hüfte und schiebt mich zur Treppe, als wäre ich ein Stuhl. »Aus einschlägigen Erfahrungen weiß ich, dass Frauen zickig werden, wenn sie Hunger haben«, flüstert er mir ins Ohr und gibt mir einen leichten Klaps auf den Po.


  »Das werde ich dir heimzahlen, Nash. Gewöhn dich am besten nicht zu sehr an dein einsames Brusthaar«, sage ich mit gedämpfter Stimme, als wir die Treppenstufen hinabsteigen und mir der Geruch von frischem Eintopf in die Nase dringt.


  Als ich automatisch in meine Umhängetasche greife, fällt mir wieder ein, was ich bisher gut verdrängt habe. Meine Drachen. Bevor sich meine gute Laune verdüstern kann, schiebe ich den Gedanken an sie weit aus meinem Kopf.


  Die Trauer wird mich noch früh genug einholen und mich in ein tiefes Loch fallen lassen. Doch bevor ich mich damit konfrontieren muss, kann ich auch Nashs gute Laune wie ein Schwamm aufsaugen.


  Vielleicht kann ich die negativen Gefühle so ein bisschen länger in Schach halten.


  Der Protektor lacht leise. »Darauf bin ich schon mal gespannt, kleine Kat.«


  Mit jedem Tag vermisse ich meine Drachen mehr. Bevor wir auf das Schiff stiegen, das uns nach Liu bringen soll, habe ich am Wegesrand zwei handgroße Steine gefunden und sie in meine Tasche gesteckt.


  Jetzt kann ich hineinfassen und die raue Oberfläche an meinen Fingern fühlen. Fast ist es, als schlafen Radu und seine Schwester, wie gewöhnlich. Seitdem ist mir etwas leichter ums Herz, auch wenn mein Kopf weiß, dass alles nur Illusion ist.


  Das Schiff, das uns von Ryu nach Liu bringen soll, ist kleiner als die ›Heilige Mariya‹, aber unter den Matrosen gibt es sogar ein paar Frauen. Neugierig beginne ich eine Unterhaltung mit dem kurzhaarigen Mädchen, das den anderen Matrosen Befehle zubrüllt. Ihr Name ist Maia, wie sie mir gut gelaunt verrät.


  »Kat«, sage ich. »Eigentlich Kateryna, aber alle nennen mich Kat.«


  Maia schnauzt einen jungen Kerl an, der den Putzeimer aus Versehen umkippt. Als sie wieder zu mir sieht, zuckt sie mit den Schultern.


  »Er muss noch viel lernen, wenn er ein richtiger Matrose werden will.« Doch im nächsten Moment grinst sie ihm zu und er erwidert ihre Geste.


  »Du bist also gar nicht so böse, wie man glaubt, wenn man dich nur hört«, sage ich mit einem Lächeln.


  Maia macht eine wegwerfende Geste. »Ach was. Trotzdem ist es besser, wenn sie dich respektieren und auch ein bisschen fürchten. Vor allem als Frau«, sagt sie und zwinkert mir verschwörerisch zu.


  »Wie bist du zu dieser Position gekommen?«


  »Ich bin auf einem Piratenschiff aufgewachsen, Mädel. Da lernt man, sich durchzusetzen.« Sie lacht. »Irgendwann war ich es aber leid, andere zu bestehlen und dann bin ich hier gelandet. Seitdem bin ich ein rechtschaffener Mensch.« Sie wirft dem Jungen einen Blick hinterher. »Zumindest bin ich keine Piratin mehr.«


  Nachdem wir noch eine Weile über die Schifffahrt und Piraten geredet haben – sie erzählt mir auch, welche der Legenden über ihresgleichen wahr sind und welche pure Erfindung – begebe ich mich zu meinen Freunden. Nash hat sich bereits in seine Kajüte verdrückt, während Dunja und Juri an der gegenüberliegenden Reling stehen. Ich beobachte aus der Entfernung, wie sich Juris Körper vor Würgekrämpfen krümmt und er sich über das Holz lehnt. Dunja streicht ihm fürsorglich die Haare aus der Stirn.


  Ich lasse die beiden allein, vielleicht ist dies ja Dunjas Chance. Doch zu Nash will ich jetzt auch nicht, also verziehe ich mich in meine kleine Kajüte. Ich habe auf eine Eigene bestanden, obwohl Nash meinte, wir könnten uns eine teilen. Juris verletzter Blick hat mich daran gehindert.


  Ich muss ihm meine wachsende Beziehung zu dem Protektor nicht auch noch unter die Nase reiben, bevor ich mit ihm darüber gesprochen habe.


  Außerdem tut Nash die Ruhe ganz gut, befinde ich. Er soll nicht glauben, ich stünde ihm zu seinem Vergnügen bereit, wie eine Prostituierte in einem Bordell. Ich denke zwar nicht, dass er davon ausgeht, aber es ist besser, von vornherein die Grenzen abzustecken.


  Mein Magen spielt verrückt, als ich an die gestrige Nacht denke. Ohne es zu wollen, beginne ich Gefühle für ihn zu entwickeln, aber am Ende wird er wieder nach Ranim zu seiner Familie zurückkehren. Ich kann es ihm nicht verübeln, aber ich muss daran arbeiten, mein sensibles Herz zusammenzuhalten.


  Die Hängematte ist aus Leinen und kratzt ein bisschen, als ich es mir darin bequem mache. Die Kajüte ist kaum zwei mal zwei Meter groß, darum passt außer der Schlafstätte nicht viel anderes Mobiliar hinein. Es gibt noch eine Truhe, die gegenüber der Tür steht und die man als Kleiderschrank benutzen soll.


  Da sich die Kammer mitten im Schiffsbauch befindet, gibt es hier auch kein Fenster, so wie in der Kapitänskajüte, in der wir vor Tagen das Große Meer übersegelten.


  Damals waren allerdings noch meine Drachen dabei, weshalb wir Ruhe und Platz benötigt hatten.


  Jetzt ist das nicht mehr der Fall, denke ich betrübt und hole die beiden Steine aus meiner Tasche.


  Sie haben ungefähr die gleiche Größe wie Raja und Radu in ihrer Form. Ich umschließe sie mit den Händen. Allein schon das Gefühl der rauen Oberfläche nimmt ein wenig von dem Schmerz, der in mir angestaut ist.


  Ich lehne mich mit ihnen in der Hängematte zurück und schließe die Augen. Den anderen habe ich nichts von den Steinen erzählt. Ich möchte nicht ihr Mitleid spüren, sobald sie mich sehen.


  Der Schmerz gehört mir ganz allein.


  Was meine Drachenkinder jetzt wohl machen? Vermissen sie mich genauso sehr, wie ich sie?


  Eine einsame Träne rollt mir aus dem Auge und sucht sich einen Pfad über meine Wange. Warum musste ich sie verlieren, nach allem, was das Leben mir bereits genommen hat? Wollen die Götter, dass ich den Rest meiner Zeit vollkommen allein bleibe?


  »Du bist nicht allein, Kat«, flüstere ich in die Stille der Kammer und drücke die Steine an mich.


  Das stimmt. Ich habe Juri. Und neuerdings auch Nash. Während ich mir Nashs zukünftiger Anwesenheit nicht besonders sicher bin, kann ich auf meinen besten Freund immer zählen.


  Aber was, wenn er sich doch irgendwann in Dunja verlieben sollte?


  Ich rolle mich auf die Seite und fliege dabei beinahe auf den Boden, weil die Hängematte gefährlich schwingt. Ich umklammere meinen Drachenersatz fester.


  Selbst, wenn er sich plötzlich für Dunja interessiert, ändert das nichts an unserer Freundschaft. Auch während seiner früheren Beziehungen hatte er genug Zeit für mich. Er kümmerte sich so liebevoll um mich, als wäre er mein Bruder und ich seine einzige Familie, was ich sozusagen ja auch bin.


  Mit diesen tröstenden Gedanken schlafe ich ein, beide Steine drücke ich an meine Brust und träume von Drachenkindern und meinem alten Leben.


  Kapitel 26


  Ayla


  Mir ist eiskalt, während ich über die Nachrichten nachdenke. Der neue König, Kiram, schreckt vor nichts zurück. Inzwischen ist er für den Tod von über fünfhundert Neugeborenen verantwortlich. Nur, damit kein neuer Protektor berufen werden kann. Immerhin weigern sich die Nachbarländer, an dieser gestörten Tat teilzunehmen.


  »Ayla? Was ist los?« Der Prinz tastet in der Dunkelheit der Kammer nach meinem Arm. Seine warmen Finger spüre ich sogar durch das schwarze Leder hindurch.


  »Es ist nichts, mein Prinz«, sage ich in der Hoffnung, dass er wieder einschläft. Doch stattdessen setzt sich Shangar auf und zündet die kleine Kerze auf dem Nachttisch an. Der schwache Schein taucht seine Haut in ein Karamellbraun und seine Haare in flüssiges Gold.


  Shangar reibt sich übers Gesicht, bevor er mich ansieht. Seine grünen Augen spiegeln den sanften Schein der Flamme wider.


  »Ich kann deine Unruhe spüren, Ayla.« Er legt erneut seine Hand auf meinen Arm. »Rede bitte mit mir.«


  Seine Berührung tut gut. Er ist der einzige Mensch, der mich berührt, weil er mich mag. In der Akademie bedeutet Berührung Strafe, aus einem anderen Grund darf keiner jemals angefasst werden. Es gibt keine tröstenden Umarmungen nach einer besonders harten Ausbildungsphase, noch einen Abschiedskuss, wenn wir die Akademie verlassen.


  Danach wurde ich an Shangars Hof geschickt, um den jungen Prinzen zu schützen. Er war und ist der Einzige, der mich gern hat und mich so mag, wie ich bin. Er hat keine Angst vor mir und traut sich, mich anzufassen.


  »Kiram lässt noch immer Kinder ermorden«, sage ich und beobachte, wie sich seine Mundwinkel nach unten ziehen.


  Seit unserer Flucht aus dem Palast erlischt das einst so strahlende Licht in seinen Augen jeden Tag mehr. Einst war es das Einzige, was mich aufheitern konnte, doch inzwischen mache ich mir nur noch Sorgen um ihn. Verkraftet er das alles? Kann er trotzdem ein guter, zukünftiger König werden?


  Shangar schweigt bedrückt. Ich möchte meinen Arm ausstrecken und ihm die Schulter tätscheln, so wie ich es bei den Mägden gesehen habe, wenn sie sich aufzumuntern versuchten. Aber ich tue es nicht, denn er ist mein Prinz und ich seine Leibwächterin.


  »Wir müssen etwas gegen ihn unternehmen«, sagt Shangar schließlich.


  Ich schüttle vehement den Kopf. »Zwei Menschen können nicht gegen den König und eine ganze Armee kämpfen. Wir brauchen zuerst Unterstützer, dann können wir darüber nachdenken, deinen Thron zurückzuholen.« Ich starre ihn eindringlich an. »Shangar, alles andere wäre ein Selbstmordkommando.«


  Er wendet den Kopf leicht ab und schluckt. »Ich bin der wahre König, Ayla. Wenn ich jetzt nicht für Recht und Ordnung schaffen kann – wer würde mir dann folgen, sobald ich auf dem Thron sitze?«


  »Jeder, der dich kennenlernt.«


  Der Prinz lächelt leicht und erwidert meinen Blick. »Danke für dein Vertrauen.« Er hält kurz inne und sein Gesicht verdunkelt sich erneut. »Trotzdem werde ich nicht länger zusehen, wie kleine Kinder ermordet werden! Es ist meine Pflicht, das Volk zu schützen. Besonders diejenigen, die sich noch nicht wehren können.«


  »Ich weiß, Shangar.« Ich seufze. »Du hast recht. Aber es sind bereits genug Leute hinter uns her, da wäre es nicht von Vorteil, wenn du dich öffentlich gegen Kiram aussprechen würdest.«


  Er schließt die Augen und lehnt seinen Kopf gegen die Wand. »Es ist das einzig Richtige. Und wenn die Menschen mich anhören, werden sie sich ebenso gegen diese Herrschaft auflehnen.«


  »Aufstände«, flüstere ich geschockt.


  Jeder Akademienovizin wird eingebläut, dass Aufstände schädlich sind und umgehend beseitigt werden müssen. Denn häufig bedrohen sie das Leben unserer Schützlinge.


  Ich starre Shangar an und Angst lässt meine Kehle enger werden.


  »Aufstände«, erwidert mein Prinz und lächelt.


  Kapitel 27


  Kat


  Nach zehn Tagen auf dem offenen Meer kommt endlich ein Hafen in Sichtweite. Tian, die Hauptstadt von Tiankong, taucht wie eine monströse Erscheinung auf, nachdem sich der Nebel der frühen Morgenstunden aufgelöst hat. Wir stehen bereits startklar an Deck und beobachten, wie zahlreiche Schiffe aus- und einlaufen, sowohl kleine Fischerboote, als auch wendige Kriegsschiffe.


  »Sie wollen die Stadt sein, die am höchsten in die Wolken strebt«, brummt der Kapitän und stellt sich zu uns an die Reling. »Nicht umsonst trägt sie den Namen ›Himmelsstadt‹.«


  Ich sehe ihn interessiert an. »In Jhanta gibt es keine besonders hohen Gebäude.«


  Er zieht sich die Kappe tiefer ins Gesicht und nickt in Richtung Hafen. »Dann wirst du dich dort wie ein Käfer fühlen, Mädel. Die Häuser sind so hoch, dass man ihr Ende in den Wolken suchen muss.«


  Der Kapitän streicht sich über seinen grauen Vollbart, dann nickt er uns zu und geht zu seinen Männern zurück. Maia brüllt den Matrosen Befehle zu, die sie vom Kapitän erhält, und sofort verwandelt sich das Schiff in einen emsigen Bienenstock. Segel werden eingeholt und alle bereiten sich auf das Anlegen vor.


  Nash steht neben mir und starrt die Hafenstadt an, die immer näher auf uns zukommt.


  »Die Gebäude sind irgendwie gruselig«, sagt er leise.


  Ich stimme ihm zu, wir sind wohl alle etwas anderes gewohnt.


  »Jetzt beginne ich doch tatsächlich, Brigansk zu vermissen.« Dunja lächelt Juri schüchtern an.


  »Geht mir genauso …«, brummt Juri und wirft Nash einen bösen Blick zu, nachdem er die geringe Entfernung zwischen uns beiden bemerkt hat. »Ich hoffe nur, dass wir das Ganze schnell hinter uns bringen.«


  »Juri«, zische ich böse, weil sich Nash mit zusammengepressten Kiefern von uns abwendet. Doch mein bester Freund zuckt nur die Schultern und beginnt, sich leise mit Dunja zu unterhalten. Ihr Augen strahlen von innen heraus, weshalb ich ihm nicht lange sauer sein kann.


  Ich glaube, Nashs Großmutter bedeutet ihm genauso viel, wie meine Drachen mir. Sonst hätte er diese gefährliche Suche nicht begonnen. Aber was, wenn wir trotz jeder Bemühung zu spät sind? Was, wenn sie vielleicht schon längst tot ist?


  Ich behalte diese Gedanken für mich, denn das hilft keinem von uns weiter. Stattdessen lege ich meinen Arm um Nashs Hüfte und drücke meinen Kopf gegen seine Schulter. So kann ich ihm hoffentlich etwas Trost spenden.


  Nach einer halben Stunde werfen zwei Matrosen die dicken Taue von Bord und einige Jungen, die auf dem Holzsteg am Hafen herumwuseln, binden sie an die Haken. Endlich habe ich wieder festen Boden unter meinen Füßen.


  Wir steigen mithilfe einer Rampe vom Schiff und ich wäre am liebsten zu Boden gesunken, um ihn abzuküssen. Ich bin einfach nicht für das Wasser gemacht, stelle ich fest und drehe mich zu den anderen um, denen es nicht anders geht.


  Vor allem Juri wirkt erleichtert, als er zu dem Schiffsrumpf hinaufsieht. »Sobald wir wieder in Novaya Sitenka sind, betrete ich nie wieder ein schwimmendes Objekt.«


  Wir folgen der Hafenstraße in die Innenstadt, wo reges Treiben herrscht.


  Der Kapitän hat die Wahrheit gesagt, denn immer wieder versuche ich in den Himmel zu starren und das oberste Stockwerk der grauen Häuser auszumachen. Vergeblich, denn die Enden dieser turmähnlichen Gebäude verschwindet in den Wolken.


  Obwohl es erst früher Morgen ist, sind eine Menge Leute unterwegs. Mägde kaufen für ihre Herren Essen auf dem großen Markt, der sich zwischen die hohen Häuserzeilen zwängt. An einigen Ständen verkaufen die Fischer ihre heutige Ausbeute, wodurch die Luft nach frischem Fisch riecht. Kindergeschrei hallt an den Holzwänden der Marktstände wider.


  Ich fühle mich wie in einem Traumland. Weder Brigansk noch Templow haben solch einen riesigen Markt, auf dem man alltägliche sowie seltene Gegenstände kaufen kann. Interessiert schiele ich im Vorbeigehen auf die Auslagen und bleibe immer wieder verzückt stehen, weil mir etwas aufgefallen ist.


  »Komm schon, Kat«, sagt Nash und zieht mich weiter. »Wir haben keine Zeit, um einkaufen zu gehen.«


  Widerwillig gebe ich ihm recht. Trotzdem wird mein Blick die ganze Zeit von den exotischen Händlern und ihren Waren angezogen, aber ich gebe mir Mühe, den anderen zu folgen. Wir gehen an einem Gewürzhändler vorüber und sofort hängt ein unbeschreiblicher Geruch in der Luft.


  Ich bringe Nash dazu, stehen zu bleiben. »Kennst du das?«


  Er schnuppert und lächelt dann.


  »Zimt.« Er zeigt auf die Gewürze, die fein säuberlich in diversen Schalen verpackt sind. »Das sind diese braunen Stangen.«


  »Oh«, sage ich und eile Nash hinterher, weil er inzwischen weitergelaufen ist. »Ich habe so etwas noch nie gerochen. Es ist wirklich zauberhaft.«


  Nash lächelt auf mich hinab. Er streckt die Hand aus und legt sie mir auf den Hinterkopf, wo er mir sanft über die Haare streicht.


  »Ich kenne Zimt auch bloß, weil ich mal im Palast zum Essen eingeladen war. Dort gab es zum Nachtisch eine Tasse heiße Schokolade, wozu frisch geschlagene Sahne gereicht wurde.« Nash tippt mir mit seinem Finger auf die Nase. »Da war so ein bräunlich-goldenes Pulver auf der Sahne. Zuerst dachte ich, da wollte mich jemand veräppeln, aber es stellte sich heraus, dass das Getränk damit nur umso besser schmeckte.«


  »Wenn wir wieder in Jhanta sind, musst du mir das mal zeigen.«


  Er nickt, aber seine Augen verdunkeln sich und er blickt wieder nach vorn.


  Juri und Dunja bilden, wie gewöhnlich, die Spitze unserer kleinen Reisegruppe, als wir zwischen den Käufern und den Händlern über den Markt laufen. Immer wenn man glaubt, nach diesem Stand sei das Ende erreicht, taucht plötzlich ein weiterer Händler auf.


  Der Markt schlängelt sich durch mehrere Straßen, bis wir endlich den letzten Stand erreichen. Dahinter kann man wieder anständig nebeneinander gehen, ohne, dass man beinahe über den Haufen gerannt wird.


  Juri hält die Karte hoch, die Nash kurz vor dem Einschiffen herbeigezaubert hat. Sie soll uns auf direktem Wege nach Yun bringen, von wo aus unsere Suche nach den Alten weitergeht. Dank Ayla wissen wir, wo sie sich befinden sollen. Jetzt müssen wir sie nur noch finden, Nashs Großmutter schnappen, ein Schiff zurück nach Novaya Sitenka suchen und schon sind wir wieder in meinem geliebten Jhanta. Und alles wäre wieder normal.


  Außer, dass deine Drachen fehlen, flüstert die grausame Stimme in meinem Kopf.


  Ich schiebe die Gedanken zur Seite, um mich zu einer anderen Zeit mit ihnen zu befassen. Jetzt gilt alle Aufmerksamkeit Nashs Großmutter.


  Das bin ich ihm schuldig.


  Wir leihen uns vier Pferde aus, allesamt kräftige schwarze Hengste, und folgen der Karte. Zuerst reiten wir eine gefühlte Ewigkeit durch die kleinen Gassen und Straßen von Tian, bis wir schließlich die Stadt hinter uns lassen, über grüne Wiesen und an bestellten Feldern vorbeireiten. Nach den zahlreichen Gerüchen, denen ich in der Stadt begegnet bin, ist die Luft hier auf dem Land rein und klar.


  Unseren Weg kreuzen hin und wieder ein paar Bauern, die mit ihrem Vieh und den Heukarren zur Stadt oder zu den davor gelegenen Farmen wollen. Den Rest der Zeit sind wir vier unter uns.


  Ich kneife die Augen zusammen, um besser in die Ferne sehen zu können. »Haben die keine Wälder? Bereits einzelne Bäume scheinen mir hier Mangelware zu sein.«


  Dunja dreht sich zu mir. »Ich habe von einer Legende gehört, in der es hieß, dass in Tiankong gar keine Bäume wachsen. Nicht einmal hohe Sträucher sondern nur kleines Gestrüpp, das keinem nützt.« Sie lacht ihr helles Lachen. »Außer dem Vieh natürlich.«


  »Seltsam.« Ich versuche, in der Entfernung einen Baum zu erkennen, aber auch dort scheint alles aus grüner Wiese und Feldern zu bestehen. »Aber woraus bauen sie dann ihre Häuser?«


  Juri zuckt mit den Schultern. »Du hast doch die Gebäude in Tian gesehen – alle waren aus demselben grauen Stein, der leicht in der Sonne geglitzert hat.«


  »Aber was machen sie dann im Winter? Mit irgendetwas müssen sie ja heizen.«


  Nash seufzt genervt. »Vielleicht wird es hier im Winter nicht besonders kalt, sodass sie kein Holz für ein Feuer brauchen. Was weiß ich …«


  Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, aber er ignoriert mich. Wahrscheinlich ist er immer noch ein wenig sauer, dass ich nicht jede Nacht auf dem Schiff bei ihm verbracht habe. Stattdessen habe ich den Großteil der Nächte in meiner eigenen Kajüte gelegen, weil ich Angst hatte, dass meine Gefühle für ihn nur noch schneller wachsen.


  Als nach mehreren Stunden ein großer Hügel vor uns auftaucht, zügeln wir die Pferde und bleiben stehen.


  Juri zieht die Karte hervor und studiert sie, dann nickt er und wir setzen uns wieder in Bewegung. »Das muss der Cranhui sein.«


  »Wir sind also nicht mehr weit entfernt«, sagt Nash dunkel. Seine ganze Haltung ist verkrampft und man könnte meinen, er hätte einen Stock verschluckt, so wie er plötzlich auf seinem Pferd sitzt und den Kopf in die Höhe streckt.


  »Scheint so.« Juri runzelt die Stirn, als der Hügel immer weiter vor uns in die Höhe wächst. »Laut Karte führt ein Weg an ihm vorbei.«


  Er wirft einen demonstrativen Blick in die Richtung, der Weg wird von Felsbrocken blockiert. Direkt neben den Steinen führt ein Abgrund in die Tiefe. Mehrere hundert Meter weiter unten rauscht ein Fluss durch die Landschaft. Die andere Seite des Hügels ist genauso wenig passierbar. Stacheliges Gestrüpp klammert sich aneinander und zieht sich, wie ein Wald voller Dornen, über die Felder, so weit das Auge reicht.


  In sicherer Entfernung reite ich mit meinem Pferd an der Schlucht entlang, als ich ein vertrautes Gefühl spüre. Meine Nackenhaare sträuben sich und ich werfe Nash einen prüfenden Blick zu, aber er sitzt harmlos in seinem Sattel.


  Ich will gerade etwas sagen, da zuckt er zusammen, als hätte ihn jemand in den Magen geschlagen. Seine Augen weiten sich.


  »Magie!«, ruft er uns zu und sieht sich nach dem Verursacher um, aber die Landschaft bleibt leer und unbewohnt.


  »Ich spüre es auch.« Wenn man genau hinhört, kann man sogar das leise Knistern in der Luft vernehmen, das aber fast vollkommen im Wind untergeht.


  Ich lenke den Hengst zu den anderen, als die Magie plötzlich verschwunden ist.


  Verwirrt sehe ich mich um, es hat sich nichts verändert. Nash hat mir damals selbst gesagt, dass seine Magie nur so lange anhält, wie er anwesend ist. Das bedeutet, dass derjenige, der für diesen Zauber verantwortlich ist, irgendwo in der Nähe ist und uns beobachtet.


  Juri und Dunja ziehen ihre Bögen aus der Satteltasche und halten sie schussbereit in den Händen, obwohl noch nichts passiert ist.


  Ich reite erneut an den Rand des Abgrundes. Vielleicht versteckt sich der feindliche Zauberer dort unten … Sobald ich mich mehr als zwei Meter der Klippe nähere, ist das Knistern wieder da. Ich kehre um und sofort verschwindet es. Dann nehme ich den gleichen Weg zum Abgrund zurück und an der gleichen Stelle, wie zuvor, ertönt das Geräusch.


  Ich winke die anderen heran. »Die Magie ist nur hier. Irgendetwas muss dort unten sein«, sage ich und spähe vorsichtig in die Tiefe. Doch bis auf den Fluss ist auch dort alles leer.


  Nash klettert aus seinem Sattel und starrt ebenfalls nach unten. Dann stöhnt er auf. »Natürlich!«


  Fragend starre ich ihn an, aber er gibt keine Antwort. »Nash?«


  Anstatt zu antworten, atmet er tief ein und macht einen großen Schritt nach vorn – direkt in den Abgrund hinein.


  Entsetzt schreie ich auf und fliege fast vom Pferd, weil ich ihn noch rechtzeitig packen will, bevor er in die Tiefe stürzt.


  Doch er fällt nicht.


  Er schwebt in der Luft, als wäre sie fester Boden. Nash dreht sich zu uns um und grinst.


  »Das ist eine Illusion, Kat.« Er macht eine ausladende Geste. »Es gibt weder den Abgrund noch den Fluss, den du dort unten siehst. Es ist Magie.«


  Ich sehe ihn an. Er hebt die Arme, als will er sagen: Ich bin der Held. Mit einem gut platzierten Sprung bin ich direkt vor ihm.


  Er hat recht.


  Obwohl es so aussieht, als schwebe ich direkt über dem hunderte Meter tiefen Abhang, stehe ich fest auf beiden Beinen. Das Knistern der Magie ist jetzt perfekt hörbar.


  Nash grinst mich an. Doch diesen Gesichtsausdruck hält er lediglich zwei Sekunden lang, denn sofort bin ich bei ihm und boxe ihm in die Brust.


  »Du Idiot! Ich dachte, du bringst dich um«, schreie ich ihm ins Gesicht. Im Hintergrund höre ich Juris Lachen.


  »He«, sagt Nash und fängt meine Fäuste auf. »Sachte, kleine Kat. Es tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen.«


  Ich versuche meine Hände zu befreien, aber er sieht mich strahlend an. »Ich wusste gar nicht, dass ich dir so viel bedeute.«


  Meine Kiefer pressen sich aufeinander. »Sei froh, dass du dich nicht wirklich umbringen wolltest. Denn dann wäre ich hinterher geklettert und hätte dich zusätzlich noch erwürgt«, knurre ich.


  Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Warum sollte ich mich umbringen?«


  Dann lässt er meine Hände frei, die schlaff an meine Seite fallen. Ich habe das Gefühl, als wäre jede Luft aus meinem Körper gewichen.


  »Einfach so«, sage ich und drehe mich weg.


  Ich will meine Gedanken nicht aussprechen müssen, also klettere ich auf mein Pferd und warte, bis auch Nash aufgestiegen ist.


  Wie würde er reagieren, wenn ich ihm von meiner Angst erzähle? Denn für einen Moment habe ich wirklich geglaubt, dass er aus Panik vor dem, was uns hinter diesem Hügel erwartet, lieber den Tod wählt.


  Kapitel 28


  Kat


  Wir reiten zu den Felsen, die den Weg um den Hügel versperren. Das Knistern schwillt an, je näher wir dem Stein kommen. Eine weitere Illusion.


  »Warum verändert jemand die Landschaft?«, frage ich in die Runde und steige vom Pferd. Das Tier glaubt, die Felsen auch zu sehen, weshalb es vor ihnen scheut. Ich strecke meine Hand in den Stein und wie erwartet stoße ich auf kein anderes Hindernis als Luft. »Bedeutet das, dass der Zauberer noch in der Nähe ist?«


  Nash sieht mich nachdenklich an, während wir durch die Felsenillusion marschieren und die streikenden Pferde hinter uns herzerren. Durch die magischen Felsen zu laufen, ist so, als würde man durch einen Wasserfall schreiten. Die Luft verschwimmt und schwingt in Wellen um uns herum, bis wir das Ende der Illusion erreichen und wie durch einen Vorhang in die Normalität treten.


  Auf der anderen Seite taucht der Weg wieder auf. Dankbar schwinge ich mich aufs Pferd. Langsam hängt mir diese ständige Magie zu den Ohren raus.


  »Und?«


  »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Nash sucht die Landschaft mit den Augen ab, aber sie bleibt genauso unbewohnt, wie davor. »Selbst, wenn er noch hier wäre … Er hätte nach diesem Illusionszauber kaum noch Kraft übrig, um ihn mehr als eine Stunde aufrechtzuerhalten.«


  Juri lenkt seinen Hengst neben mich und wirft dem Protektor einen zweifelnden Blick zu. »Wer ist dann dazu in der Lage, einen so mächtigen Zauber zu sprechen und ihn auch zu halten?«


  Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Assassinen.«


  Dunja zuckt zusammen. Mir geht es nicht anders.


  »Ja«, sagt Nash düster. »Sie könnten wahrscheinlich sogar weit weg sein und den Spruch trotzdem wirken lassen.« Sein Blick zuckt zu mir. »Wir haben die Macht der Blutmagie bereits hautnah miterlebt.«


  Ein Schauder läuft mir über den Rücken, als ich an Taron zurückdenke. »Also haben sie ihre Finger auch hier im Spiel.«


  »Fragt sich nur, warum sie sich für alte Menschen interessieren«, sagt Juri.


  Wir stimmen ihm zu und für die nächsten zehn Minuten reiten wir schweigend den endlos scheinenden Weg, inmitten der kargen Landschaft, entlang. Unsere einzigen Weggefährten sind die dornigen Gestrüppe, die hier überall aus dem Boden kriechen.


  »Seht!« Dunja zeigt in die Ferne. »Das sieht wie eine Rauchwolke aus.«


  Sie hat recht, in einiger Entfernung steigt eine graue Säule in den Himmel. Je näher wir ihr kommen, desto besser ist sie erkennbar. Das muss die Stadt Yun sein, von der uns die Leibwächterin des Prinzen erzählt hat.


  Eine Ansammlung von kleinen Hütten taucht hinter einem Hügel auf und mit jedem Schritt der Pferde breitet sich Yun vor unseren Augen aus. Direkt neben einem großen Lagerfeuer, von dem die Rauchwolke aufsteigt, wuseln zahlreiche Menschen herum. Manche gebeugt und langsam, andere hingegen kraftvoll und jugendlich.


  Ich bringe mein Pferd zum Stehen. Mein Blick hängt an den Figuren fest, deren Konturen aus dieser Entfernung noch zu verschwommen sind, um ihre Gesichter sehen zu können.


  Trotzdem ahne ich sofort, dass sie die Alten sein müssen, die man aus Nashs Land entführt hat. »Was ist das?«


  »Sieht aus wie ein Dorf«, knurrt der Protektor und seine Augen funkeln gefährlich.


  Für einen Augenblick leuchtet das magische Blau in seinen Pupillen auf. Ich hoffe nur, er hat einen Plan und stürzt sich nicht kopfüber in den Kampf.


  »Ein Dorf voller alter Menschen.« Nashs Augen sind zu Schlitzen verengt.


  »Unschwer zu erkennen.« Juris Stimme trieft vor Sarkasmus.


  Nash wirft ihm einen tödlichen Blick zu, aber Juri zuckt lediglich die Schultern. »Es ist deine Schlacht, Magier. Am besten, du gehst allein und holst deine Großmutter. Und dann verschwinden wir endlich von hier.«


  »Juri!« Ich beuge mich zu ihm herüber und verpasse ihm einen leichten, tadelnden Klaps gegen den Hinterkopf. »Ich begleite Nash. Trotzdem sollten wir zuerst einen Plan haben.«


  Nash sieht mich an. Sein Blick wird weich und er lächelt schief.


  »Du hast recht, Kat.« Er reibt sich die Augen, dann fixiert er das Dorf. »Wenn die Assassinen hierbei eine Rolle spielen, kann es gut sein, dass wir dort auf einen oder mehrere von ihnen treffen werden.«


  »Und deine Magie ist nutzlos, wenn du ihnen gegenüberstehst. Willst du Kat etwa in solche Gefahr bringen?« Juris Wut geht in Wellen von ihm aus. »Ist sie dir so wenig wert, dass du sie in einen aussichtslosen Kampf ziehst? Es tut mir leid, aber deine Großmutter ist verloren.«


  Seufzend drücke ich meine Fersen in die Seite des Hengstes.


  »Kat?«


  Ohne zu antworten, reite ich weiter. Solange die beiden sich nicht wenigstens akzeptieren können, werden wir keinen Plan zustande bekommen. Also können wir genauso gut direkt ins Dorf marschieren und seine Großmutter suchen. Vielleicht gibt es hier auch gar keine Assassinen und alle Panik ist umsonst.


  Leise streitend folgen sie mir. Ich greife in meine Tasche und lege die Finger um die beiden Steine. Die Geste beruhigt mich, obwohl es nicht meine Drachen sind. Aber sich selbst zu belügen war schon immer eine hilfreiche Fähigkeit.


  Ich schiebe die schmerzhaften Gedanken an Radu und Raja zur Seite. Jetzt muss ich mich konzentrieren können und das geht nicht, wenn ich ihre Gesichter vor mir sehe.


  Die Ansammlung von Hütten ist größer, als ich dachte. Sie stehen säuberlich in Reih’ und Glied hintereinander. Juri und Nash konnten sich immer noch nicht auf einen Plan einigen, darum haben wir alle stillschweigend beschlossen, das Risiko eines Assassinenangriffs in Kauf zu nehmen. Bisher haben wir hier sowieso noch keinen Einzigen gesehen. Stattdessen starren uns die Alten mit leblosen Augen an, als wir an ihnen vorbeireiten.


  Nash streckt seinen Kopf in sämtliche Richtungen, aber bisher hat er noch niemanden entdeckt, der seiner Großmutter auch nur annähernd ähnelt. Als ich ihn betrachte, sehe ich die blanke Panik in seinen Augen und ich bin unfähig, etwas zu sagen.


  Die Stille in diesem seltsamen Dorf ist erdrückend. Niemand redet miteinander, die meisten sitzen ums knisternde Feuer und starren in die lodernden Flammen, als gäbe es dort ein wichtiges Geheimnis zu entdecken.


  Ich lenke mein Pferd näher an die Wärme, doch Nash packt mich am Arm. Seine Augen funkeln gefährlich.


  »Das Feuer ist aus Magie. Jeder, der lange genug hineinschaut, fällt in eine Art Trance.« Er macht eine ausschweifende Geste. »Sieh sie dir an, Kat. Das sind keine normalen Menschen mehr.«


  Nash hat recht, wenn ich mich konzentriere, kann ich das magische Knistern vom natürlichen Knistern der trockenen Sträucher unterscheiden. Eine Gänsehaut jagt über meinen Körper, als mich die leeren Augen einer alten Frau anstarren.


  Unverzüglich reite ich den anderen hinterher und bin froh, dass die Menschen uns ignorieren. Ich lasse den Blick über den Platz schweifen. Allein am Feuer und hier bei den Hütten stehen oder sitzen an die zweihundert Alte. Wie viele wohl noch in den Hütten sind?


  Nash denkt wohl dasselbe wie ich. Er steigt vom Pferd und lässt seinen Magieball aufblitzen. Dann läuft er zur erstbesten Hütte und öffnet vorsichtig die Tür. Als ihn niemand angreift, verschwindet er darin und kehrt nach wenigen Augenblicken wieder. Er presst seine Lippen aufeinander und meidet meinen fragenden Blick. Stattdessen wiederholt er das Gleiche an der nächsten Tür.


  Juri, Dunja und ich steigen ab und helfen ihm bei der Suche, obwohl wir keine Ahnung haben, wie seine Großmutter überhaupt aussieht. Juri gibt mir Rückendeckung, als ich mit dem Bogen in der Hand eine Tür aufdrücke.


  »Hallo?«


  Keine Antwort, doch ich vernehme ein rasselndes Keuchen. Ich spanne die Sehne und ziele mit dem Pfeil ins dunkle Innere, dann trete ich vorsichtig ein. Die Hütte besteht aus einem einzigen Raum, in dem sechs Betten stehen. Keine Kochstelle, keine Toilette.


  Ich ziele auf den Kopf einer Frau, die auf einem der Betten liegt und an die Decke starrt. Sie gibt bei jedem Atemzug diese unheimlichen Atemgeräusche von sich.


  Ich lasse den Bogen locker und stecke den Pfeil wieder in meinen Köcher.


  »Geht es Euch gut?«, frage ich in die Stille hinein.


  Die Frau keucht erneut. Stirbt sie grade?


  Mir wird einerseits schlecht, aber andererseits fühle ich eine schreckliche Neugierde in mir, als ich an das Bett herantrete und in das runzlige Gesicht starre. Ihre Augen stehen weit offen, aber sie nimmt mich nicht wahr. Sie zuckt nicht einmal zusammen, als ich meine Hand vor ihrem Gesicht bewege.


  »Kat?«


  Er sieht mich traurig an. Juri tritt näher und legt mir seine Hand auf die Schulter. Schweigend starren wir auf die alte Frau, die unbeweglich auf ihrem Bett liegt. Einzig ihr rasselnder Atem erinnert uns daran, dass sie noch keine Leiche ist.


  »Können wir ihr nicht irgendwie helfen?«, frage ich Juri, obwohl ich die Antwort bereits kenne.


  Er schüttelt den Kopf.


  »Magie. Ich weiß …«, sage ich leise und zwinge meinen Blick weg von der Frau, die ganz sicher Hilfe braucht. Aber wir können sie ihr nicht geben. Es kostet mich einen Berg an Willenskraft, aus der Hütte ins Freie zu treten. Selbst, falls Nash den Zauber brechen könnte, hätte er niemals genug Kraft, um alle hier zu retten.


  Juri zieht mich zur nächsten Hütte, während uns Dunja mit gespanntem Bogen verfolgt. Sie soll Alarm schlagen, sobald sie etwas Verdächtiges hört oder sieht. Ihr Gesicht ist starr wie eine Maske, was ich nur allzu gut nachvollziehen kann. Dieser Ort ist grausam und unheimlich und ich will so schnell wie möglich von hier fort, aber zuerst müssen wir Nashs Großmutter finden. Er wird nicht gehen, bevor er sie nicht gesehen hat.


  Wo ist Nash überhaupt? Ich bleibe vor der Tür stehen und suche den Weg, der die Hütten miteinander verbindet, mit den Augen ab, aber ich kann ihn nirgends finden. Nervös lasse ich Juri vor der Hütte zurück und lege den Pfeil in meinen Bogen ein. Soll ich seinen Namen rufen?


  »Kat?« Juri tritt hinter mich.


  Ich lasse die Hütten nicht aus den Augen. »Wo ist Nash?«


  »Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er allein losgezogen ist«, sagt Dunja und runzelt die Stirn. »Meinst du, ihm ist etwas zugestoßen?«


  Unsicher zucke ich die Schultern. Wenn ihn jemand entdeckt hätte, wäre dieser dann nicht auch hinter uns her? Von meiner Position kann ich die nächsten zehn Hütten überblicken, aber nirgends ist eine Spur von Nash zu sehen.


  Dann taucht sein schwarzer Schopf plötzlich in der Tür des gegenüberliegenden Hauses auf. Erleichtert lasse ich meinen Bogen sinken und laufe ihm entgegen.


  Seine Augen sind weit aufgerissen und glänzen feucht. Er starrt mich wortlos an, bis ich ihn in eine feste Umarmung ziehe. Nash hat seine Großmutter gefunden.


  Er presst meinen Körper an sich und atmet in meine Haare. Unter meiner Wange rast sein Herz und seine Hände zittern, als er mich loslässt und mich an der Hand ins Innere der kleinen Hütte zieht. Ich mache mich auf das Schlimmste gefasst, aber es bietet sich mir der gleiche Anblick wie vorhin.


  Eine Frau mit grauen Locken liegt auf einem Bett und starrt die Decke an. Nash lässt mich vor dem Bettpfosten stehen und kniet sich vor die Frau auf den Boden. Sie sieht, im Gegensatz zu den anderen Alten, jung aus. Ihre Falten sind nur leicht ausgeprägt und ihre Haut ist ziemlich straff für eine Frau in diesem Alter.


  Nash legt seine Hand vorsichtig über ihre.


  »Granny, ich bin es. Naseem. Wir werden dich von hier wegbringen …« Seine Stimme bricht und ich sehe zu, wie Tränen über sein Gesicht laufen, bis er sie mit seiner Hand wegwischt.


  Dieser Anblick verstört mich ziemlich, denn ich habe noch nie einen Mann weinen sehen. Selbst Juri hat in der ganzen Zeit, die ich ihn bereits kenne, nie auch nur eine Träne verdrückt.


  Es schmerzt mich, ihn so sehen zu müssen, besonders, weil seine Großmutter keinen Laut von sich gibt. Sie liegt weiterhin regungslos da, als befände sie sich in einer fernen Welt. Genauso wie die andere Frau.


  Juri tritt neben mich und schweigend beobachten wir Nashs Trauer, unsicher, was wir jetzt tun sollen.


  Nash richtet sich auf. Er wirft uns einen Blick zu und schiebt die Hand unter den schmalen Körper seiner Großmutter. Selbst als er sie auf seinem Arm trägt, bewegt sie sich nicht, obwohl ihre Augen starr aufgerissen sind. Sie blinzelt kein einziges Mal. Stattdessen ertönt immer wieder dieses rasselnde Keuchen aus ihrer Brust.


  »Das ist die Magie, oder?«, frage ich leise und zeige auf ihre Augen.


  Nash drückt ihren Körper gegen seine breite Brust und nickt. Er drängt sich an uns vorbei nach draußen. Ich höre, wie Dunja ihn etwas fragt, aber ich glaube nicht, dass er ihr geantwortet hat.


  Zusammen mit Juri trete ich aus der Hütte und beobachte, wie Nash den leblosen Körper mithilfe von Magie in der Luft hält, während er sich auf seinen schwarzen Hengst schwingt. Dann hält er sie wieder in seinen Armen.


  Nash hebt den Blick. »Beeilt euch.«


  Juri stört sich sichtlich an seinem Befehlston, aber er verzieht nur das Gesicht und murmelt leise etwas, bevor wir uns ebenfalls zu den Pferden begeben.


  Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache, als wir den Weg zurückreiten und am Lagerfeuer vorbeikommen. Es ist zu einfach. Viel zu einfach. Ich sehe mich um, aber außer Hütten und alten, bewegungslos erstarrten Menschen gibt es nichts Auffälliges. Trotzdem habe ich das starke Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.


  Dann höre ich das vertrauteste Geräusch der Welt. Ein Zischen.


  Bereits in der nächsten Sekunde steckt der Pfeil tief in meiner Seite und ich kippe vom Pferd. Zuerst spüre ich nichts außer Schock, doch als Juri sich plötzlich mit panischem Gesicht über mich beugt, beginnt der Schmerz in meinen Kopf zu sickern. Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien, als er mich flach auf den Boden drückt.


  »Oh Götter«, haucht mein bester Freund, als er seine Hand hochhält und das Blut darauf anstarrt.


  Mein Blut. Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. «Er wird dich wieder heilen, Kat. Endlich ist seine verdammte Magie zu etwas zu gebrauchen!« Dann springt er auf und zieht seinen Dolch, den er in der Brust eines Soldaten versenkt.


  Ich versuche, den Schmerz zu ignorieren, um erkennen zu können, was um mich herum vor sich geht. Von überall tauchen Soldaten auf, ich zähle mindestens zehn Stück, wobei mein Sichtfeld andauernd verschwimmt.


  Ich taste nach dem Pfeil in meinem Körper. Verdammt. Er steckt tief in meinem Fleisch, direkt über der Hüfte. Ich erkenne die kleinen Widerhaken, die den Pfeil umhüllen und sich in meine Haut fressen. Solch ein Schuss ist tödlich, das weiß jedes Kind in Brigansk. Nicht umsonst sind Pfeile mit Widerhaken in Jhanta verboten worden, nachdem Jäger bei ihrer Arbeit den einen oder anderen Wanderer trafen und die Pfeile sich nicht mehr entfernen ließen. Stattdessen reißen sie den Körper nur noch weiter auf, sollte man versuchen, sie herauszuziehen.


  Ich darf mich nicht bewegen, damit nicht noch mehr Blut aus der Wunde sickert. Dadurch bleibt Nashmehr Zeit, um mich zu heilen. Nur bin ich mir nicht sicher, ob das genügt. Die Widerhaken haben die Ränder der Eintrittswunde so zerfetzt, dass das Blut nun ungehindert aus meinem Körper sickern kann.


  Juri hält inzwischen seinen Bogen in der Hand und bohrt seine Pfeile tief in die Soldaten, von denen die meisten mit Schwertern ausgerüstet sind. Lediglich zwei von ihnen sind ebenfalls Bogenschützen, aber einer liegt bereits tot am Boden.


  Die Luft schimmert bläulich. Nashs Magie.


  Als könnte er meine Gedanken lesen, dreht der Protektor seinen Kopf zu mir und der Schmerz und die Verzweiflung ist in seine braunen Augen eingebrannt. Er wirft einen Blick auf seine Großmutter, die wie ein Sack voller Kartoffeln über dem massigen Rücken des Hengstes hängt.


  Nash lässt drei Soldaten gleichzeitig mit einem Magieball zu Boden gehen, während Juri und Dunja den letzten Bogenschützen mit ihren Pfeilen durchlöchern.


  Vier Pfeile stecken in seiner Brust, als er ungläubig auf sie hinunter sieht und dann nach vorn kippt.


  »Kat!« Nash ist sofort bei mir und streicht über mein Gesicht. Ich will ihn beruhigen, aber meine Lippen sind taub.


  Juri kniet sich neben ihn auf den Boden. »Beeil dich, Magier! Heile sie endlich.«


  Seine Stimme ist vor Wut kaum verständlich. Er nimmt meine Hand in seine und ich spüre, wie stark er zittert.


  Nashs Augen sind so dunkel, dass ich die Pupille nicht mehr von der Iris unterscheiden kann. Er beugt sich über mich und ich spüre das vertraute Kribbeln. Seine Finger leuchten blau.


  Er hält inne und verzieht das Gesicht. »Wir müssen erst den Pfeil herausziehen. Er ist in Magie getränkt worden.«


  Mein Atem beschleunigt sich, als Juri den Pfeil packt und ihn mit einem Ruck aus meinem Fleisch zieht. Ich schreie auf, doch im nächsten Moment beginnt Nash mit der Heilung. Der Schmerz klingt ab, bis er schließlich vollkommen versiegt.


  Ich keuche auf. «Danke.«


  »Wie heißt es so schön?«, ertönt eine dunkle, nur allzu bekannte Stimme hinter uns. Taron, der Assassine, steht mit verschränkten Armen und seinem wehenden, schwarzen Mantel neben Nashs Großmutter. »Man sieht sich immer zweimal im Leben.«


  Kapitel 29


  Kat


  Automatisch greife ich nach meinem Bogen, aber meine Hand fasst ins Leere. Meine Waffe ragt halb unter der Leiche des Soldaten heraus, den Juri mit seinem Dolch getötet hat.


  »Macht euch keine Mühe«, sagt der Assassine und schiebt sich eine schwarze Locke aus dem Gesicht.


  Ich stehe auf, unsicher, was als Nächstes passieren wird. Unsere letzte Begegnung mit ihm war nicht besonders positiv verlaufen. Wird er uns dieses Mal sofort töten? Oder bringt er Nash zum König nach Ranim und tötet lediglich uns andere?


  »Lass uns gehen.« In Nashs Hand schwebt sein Magieball, obwohl er, genauso gut wie ich, weiß, dass er keinerlei Chance gegen einen so mächtigen Magier hat. »Wir wollen keinen Ärger.«


  Taron lacht. Der Ton schneidet eiskalt durch die Luft.


  »Wie nennst du es dann, wenn ihr hier eindringt, eines unserer Opfer klaut und noch dazu meine Männer tötet?« Er lächelt, aber seine Augen bleiben kalt. »Ihr habt Mut, das muss ich euch lassen. Trotzdem kann ich euch nicht mit ihr gehen lassen.«


  Nash ballt seine Hände zu Fäusten. Ich lege ihm meine Hand auf die Schulter, denn wenn er seine letzte Magie für diesen aussichtslosen Kampf missbraucht, werden wir nie die Möglichkeit haben, heimzukommen. In diesem Augenblick bin ich froh, dass Radu und Raja nicht bei mir, sondern in Sicherheit sind. Falls wir hier nicht rauskommen, geht es ihnen trotzdem gut.


  »Bitte«, flehe ich Taron an und werfe mich vor ihm auf die Knie.


  Wenn die Lage es erfordert, bin ich durchaus bereit, meinen Stolz über Bord zu werfen und um mein Leben zu betteln. Nash ist da anderer Meinung, er ragt plötzlich über mir auf und zerrt mich auf die Beine. Sein Blick ist dunkel.


  »Hör damit auf, Kat.«


  Glaubt er etwa, dass er eine Chance gegen Taron hat? Nein – ich sehe die Wut in seinen Augen, aber da ist auch Hoffnungslosigkeit. Er ist davon überzeugt, dass wir alle hier sterben werden. Ich mache mich von seinem Griff frei, denn hier und heute habe ich nicht vor, zu sterben. Sein wütender Blick trifft mich, aber er schweigt.


  «»Kinder«, murmelt Taron, aber sein Blick ist weicher geworden.


  Ich sehe unsere beste Chance gekommen, also mache ich einen Schritt auf ihn zu und umfasse seinen Arm. Zuerst zieht er ihn automatisch weg, aber als ich fester zugreife, bleibt er regungslos und starrt mich irritiert an.


  »Taron, ich bitte dich nicht als einen Magier, sondern als einen Menschen. Lass uns laufen, wenigstens dieses eine Mal.«


  Er presst die Lippen aufeinander und mustert mich.


  »Ich habe zwei Kinder, die mich brauchen. Radu und Raja«, sage ich traurig. Er muss ja nicht wissen, dass ich sie schon längst verloren habe.


  Er legt seine eiskalte Hand über meine. Ich muss ein Zittern unterdrücken, denn plötzlich fühle ich seine uralte Magie, die sich auf meine Haut überträgt. Taron öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, als ich das Zischen des Pfeiles höre. Verdammt!


  Der Assassine hält meinem Blick stand, greift in die Luft und fängt mühelos den Pfeil auf. Seine Augen verhärten sich.


  »Du und das andere Mädchen könnt gehen.« Er nickt Juri zu, der immer noch den Bogen in den Händen hält. »Nehmt ihn meinetwegen auch mit, ich brauche nur den Protektoren.«


  Das genügt Juri, denn er senkt die Waffe und schiebt Dunja zu den Pferden.


  Nash erwidert den starren Blick des Assassinen. »Lass uns einen Handel eingehen«, knurrt er.


  Taron hebt seine rechte Augenbraue. »Du hast nichts, was du mir anbieten könntest, Protektor. Dein Leben gehört bereits mir.«


  Ich greife erneut nach ihm und ignoriere das Kribbeln seiner Magie. »Bitte, Taron. Hör ihn wenigstens an.«


  Mir ist eiskalt, aber ich wende meinen Blick nicht von ihm ab. Im Moment könnte ich es nicht ertragen, Nashs Gesicht zu sehen.


  Der Assassine seufzt gequält, als wäre das eine zu große Bitte an ihn. »Meinetwegen. Sprich, Protektor.«


  »Du lässt mich meine Großmutter nach Hause bringen.«


  Taron lacht. »Das nenne ich einen abgrundtief schlechten Handel für mich …«


  Nash unterbricht ihn. »Ich war noch nicht fertig«, sagt er mit schneidender Stimme, die mir durch Mark und Bein fährt. »Nachdem sie in Sicherheit ist, kannst du mich holen kommen und ich werde mich nicht wehren.«


  Ich will etwas sagen, aber Nashs starrer Blick hindert mich daran. Er will sich für seine Großmutter opfern.


  Ich habe wohl das geringste Recht, ihn dafür zu verurteilen. Immerhin habe ich das Gleiche für meine Drachen versucht, aber Nash hat mich vor meiner Verzweiflung gerettet. Kann ich ihn ebenso ins offene Messer laufen lassen?


  Der Assassine wirft einen Blick auf die leblose Frau auf dem schwarzen Hengst und in seinen Augen verändert sich etwas. Ich kann nicht sagen, was es ist, aber es erinnert mich an Mitleid.


  Das kann nicht sein, innerlich schüttle ich meinen Kopf.


  »Einverstanden.«


  Überrascht starre ich ihn an. Nash entspannt sich sichtlich, aber die Vorsicht steht ihm ins Gesicht geschrieben.


  Vermutlich überlegt er, ob das eine Falle ist oder ob Taron die Wahrheit sagt.


  »Und versuche nicht, mich zu hintergehen, Protektor. Ich werde dich finden!« Taron starrt Nash eindringlich an. »Du hast Glück, dass wir genug andere Blutopfer haben. Da kann man auf eines mehr oder weniger verzichten.«


  »Blutopfer?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme wie ein schrilles Quieken klingt.


  Nash beachtet uns längst nicht mehr, sondern sieht nach seiner Großmutter. Ihm ist es sichtlich egal, was hier veranstaltet wird, solange seine Familie aus dem Spiel ist.


  Taron wendet sich wieder mir zu und sieht auf mich herab. Sein Mund nimmt einen harten Zug ein, während sein schwarzer Umhang im Wind wie ein dunkler Schatten flattert.


  Er greift nach meiner Hand und hält sie fest in seinem Griff. Das Kribbeln seiner mächtigen Magie überträgt sich auf mich, bis mein ganzer Körper schwingt und ich Angst habe, dass meine Beine nachgeben.


  »Blutmagie bedarf Blut«, sagt er leise. Sein Blick brennt sich in meinen und ich bin unfähig, wegzusehen.


  »Aber warum sie?« Ich mache eine ausschweifende Geste. »Warum entführt ihr Menschen aus Ranim?«


  »Kat!« Nashs Stimme erscheint nur am Rande meines Bewusstseins, als befänden Taron und ich uns in einem dichten Nebel.


  Meine Hand zittert in Tarons Griff von der uralten, mächtigen Magie, die nun durch meine Adern fließt. Doch er lässt mich nicht los, stattdessen verstärkt er seinen Griff noch.


  »Unsere Königin hat ein neues Gesetz erlassen.« Er hält kurz inne. »Für jegliche Blutmagie bedarf es entsprechende Blutopfer. Sobald Menschen als Blutopfer verlangt werden, muss sichergestellt sein, dass sie nicht Bürger von Tiankong sind«, zitiert er mit monotoner Stimme.


  »Das erklärt den ausländischen Hintergrund, aber warum ausgerechnet sie?«


  Ich starre in Tarons schwarze Augen, die wie ein Sog wirken, der alles andere in sich hineinzieht, bis man nichts mehr wahrnimmt.


  Der Assassine blinzelt und die Verbindung ist unterbrochen. »Der ranimsche König hat mit unserer Herrscherin einen Handel geschlossen, wobei er ihr im Gegenzug für militärische Unterstützung kostenlose Blutopfer zur Verfügung stellt.«


  »Militärische Unterstützung wofür?«, schaltet sich Nash ein.


  Ich entziehe Taron meinen Arm und trete zurück. Er hat eine Ausstrahlung, die einen unwillkürlich in den Bann zieht.


  Taron sieht mit zusammengezogenen Augenbrauen auf mich herab. »Frag das am besten deinen König.«


  »Ich bin aus Jhanta«, sage ich leise. »Danke, dass du uns gehen lässt.«


  Nash flucht, aber ich ignoriere ihn. Taron hätte uns alle mit Lockerheit umbringen und als Opfer für seine Magie nutzen können, aber er lässt uns laufen. Für Nash werden wir schon eine Lösung finden, um ihn aus seinem Handel wieder zu befreien. Notfalls verstecken wir ihn. Das hat bisher ja ziemlich gut geklappt dank Fayes Amulett, denn immerhin hat uns seit damals kein Assassine mehr gefunden.


  Taron neigt den Kopf. Sein Blick trifft den Protektor. »Denk daran, ich werde dich finden.«


  Ich klettere auf mein Pferd. »Aber warum willst du ihn unbedingt an den König ausliefern? Nash könnte dir genauso viel Gold zahlen, wenn nicht sogar mehr.«


  Er dreht sich weg, bis ich nur noch sein Profil sehe. Sein Gesichtsausdruck ist schwer zu erkennen, aber Taron wirkt mit einem Mal eher niedergeschlagen als mächtig.


  »Es geht nicht um Gold, Kateryna. Es geht um Verpflichtung. Familiäre Verpflichtung – dagegen habe ich nichts zu sagen.«


  Nash hat eine Chance aus dem ganzen Schlamassel zu kommen, erkenne ich plötzlich.


  Taron will ihn gar nicht ausliefern, aber seine Familie befiehlt es ihm. Wir müssten ihn also dazu bringen, sich gegen sie zu wenden.


  Die Hoffnung zerbricht genauso schnell, wie sie sich aufgebaut hat.


  Familie. Er wird sich nicht gegen seine Familie sträuben, auch wenn er nicht mit ihren Entscheidungen zufrieden ist. Besonders, wenn sie seine einzigen Kontakte sind. Ich glaube nicht, dass er Freunde hat. Wer will schon mit einem Mörder befreundet sein und Angst haben, dass man irgendwann selbst als Blutopfer benutzt wird? Wahrscheinlich ist seine Familie das Einzige, das ihn vor dem Alleinsein schützt.


  Ich habe keine Ahnung, was ich an seiner Stelle tun würde.


  Juri treibt sein Pferd an, die anderen folgen ihm. Ich bleibe als Letzte zurück. Taron dreht sich langsam um und sieht mich fragend an.


  »Willst du etwa hierbleiben?«, fragt er spöttisch. Doch der Hohn erreicht seine Augen nicht.


  »Ich hoffe, dass deine Familie es wert ist«, sage ich leise.


  Schmerz blitzt in seinen Augen auf, aber schon im nächsten Moment ist sein Blick wieder starr. Ich drücke meine Stiefel in die Seite des Pferdes und folge meinen Freunden.


  Nach etwa fünf Kilometern hält Nash an und untersucht seine regungslose Großmutter, nachdem er sie vom Pferderücken gehoben und ins Gras gelegt hat. Ihre Augen starren in den kargen Himmel.


  Schweigend beobachten wir, wie er versucht, sie mit seiner Magie zu heilen. Das blaue Licht wird immer blasser, aber ihr Zustand verändert sich nicht.


  Nash flucht, bis meine Wangen knallrot sind. Obwohl ich einiges gewohnt bin, überrascht er mich und ich wende mich ab, damit er mein Gesicht nicht sieht. Diese Sorge ist allerdings ganz umsonst, denn Nash ist einzig und allein auf seine Großmutter konzentriert.


  Auf seiner Stirn bilden sich Schweißperlen und er kneift angespannt den Mund zusammen. Die Frau starrt weiterhin regungslos ins Nichts.


  »Vielleicht wird die Magie schwächer, je weiter wir von dem seltsamen Dorf entfernt sind«, sage ich.


  Irritiert sieht Nash auf. Er wirkt, als hätte er uns ganz vergessen, aber dann blinzelt er müde und reibt sich die Augen.


  »Vielleicht«, murmelt er und richtet sich auf.


  Nash hebt seine Großmutter auf den Arm und trägt sie wieder zu seinem Pferd. Er stolpert und wäre fast mit ihr auf den Boden geknallt, wenn Juri seinen Arm nicht nach ihnen ausgestreckt hätte. Die vergebliche Heilung hat den Protektor einen Großteil seiner verbleibenden Kräfte gekostet.


  Nash schwingt sich mit Mühe hinter den leblosen Körper auf das Pferd. »Kommt näher, dann kann ich den Transportationszauber wirken.«


  Ich starre ihn an. »Was soll das sein?«


  Er wirft mir einen langen Blick zu. «Das erkläre ich dir später … wenn ich wieder genug Kraft habe«, sagt er und winkt uns näher.


  Unsicher, was als Nächstes passieren soll, bilden wir eine Gruppe. Die Pferde werden langsam unruhig, möchte ich ihm sagen, aber sein konzentriertes Gesicht lässt mich schweigen. Ich mache mir Sorgen um ihn. Was, wenn seine Großmutter nie wieder normal wird?


  Nash murmelt kaum hörbare Wörter in einer magischen Sprache und nach wenigen Sekunden knistert die Luft. Ich schlinge meine Finger fester um die Zügel. Dann beginnt die Umgebung zu verschwimmen und um uns herum gibt es nur noch strahlendes Weiß. Es macht mir Angst, aber ich vertraue Nash.


  Nach kurzer Zeit taucht etwas in dem Weiß auf, bis wir schließlich vor der Stadtmauer von Tian stehen. Juri atmet zischend ein, als er sich umblickt.


  Wir sind tatsächlich außerhalb der Stadt.


  »Hättest du das nicht schon zuvor machen können? Das hätte uns einige Wochen Zeit gespart.« Juri wirft Nash einen Blick zu.


  Er bekommt keine Antwort. Ich drehe mich zu dem Protektor und sehe gerade noch, wie er zur Seite lehnt und dann vom Pferd kippt, wie ein nasser Sack Weizen.


  »Verdammt.« Ich steige ab und sehe nach ihm. Der Zauber muss seine restlichen Kräfte verbraucht haben. Nash liegt bewusstlos da, als wollte er seiner Großmutter Konkurrenz machen. »Verdammt«, wiederhole ich.


  Juri hilft mir, ihn auf mein Pferd zu bekommen, damit ich ihn im Sitz halten kann. Dunja übernimmt Nashs Tier und passt auf seine Großmutter auf, bis Juri das Pferd an den Zügeln packt und es neben uns traben lässt.


  Bei unserem Ritt durch die stark bevölkerte Stadt ernten wir einige seltsame Blicke, aber die meiste Zeit werden wir ignoriert, wofür ich dankbar bin.


  Nash sitzt vor mir, halb auf den Nacken des Pferdes gelehnt, und ich muss ihn an seiner Weste packen, damit er nicht bei jeder Bewegung runterfällt.


  Immerhin hebt sich sein Rücken leicht und regelmäßig vom Atmen. In diesem Moment gönne ich mir einen Gedanken der Hoffnung. Hoffnung darauf, dass wir doch wieder nach Brigansk gelangen werden.


  Kapitel 30


  Taron


  Ich beuge den Kopf und berühre mit der Stirn den grauen Steinboden.


  »Steh auf, du Taugenichts«, raunt die tiefe Stimme meines Großvaters durch den kahlen Raum.


  Ich habe versagt, das braucht er mir nicht noch unter die Nase reiben. Aber er wird es so oft machen, wie es ihm gefällt. Langsam richte ich mich auf, halte aber den Blick gesenkt. Keiner darf ihm in die Augen sehen, außer er erlaubt es. Als Familienoberhaupt gebührt ihm aller Respekt, ob es mir gefällt oder nicht.


  »Da gibt man dir einmal eine wichtige Aufgabe und du bist unfähig, sie auszuführen«, tönt er in seinem steinernen Thron.


  Dieses Machtsymbol soll uns einschüchtern und uns zur völligen Unterwerfung zwingen, obwohl er nur in seiner eigenen Vorstellung einem König gleicht.


  Ich schweige. So verlaufen die meisten Gespräche zwischen uns. Er wütet und ich halte meinen Mund, bevor mir etwas Unbedachtes herausrutscht.


  »Warum bist du solch ein Nichtsnutz, Taron?«


  Ich starre seine schwarzen Stiefel an und überlege, ob er mich bestrafen wird oder ob die Standpauke reicht. »Wahrscheinlich hast du das von deinem Vater«, sagt er mehr zu sich selbst.


  Ich beiße mir auf die Zunge, um eine bissige Antwort zu vermeiden. Großvater hasst jede Widerrede mehr, als er mich verachtet. Stattdessen starre ich weiterhin auf seine Schuhe, mit denen er mich wahrscheinlich am liebsten treten würde. Nicht, dass es irgendeinen Unterschied macht, ob er mich tritt oder mir, wie üblich, den Rücken aufreißt.


  »Du hattest bereits zwei Chancen, diesen verdammten Protektor zu schnappen und beide Male versagst du. Willst du etwa, dass ich deinen Bruder schicke?«


  Ich ziehe die Schultern hoch. »Nein.«


  Jaron ist brutal, gewissenlos und liebt Gewalt so wie andere ihren Wein. Ein Ebenbild des Mannes vor mir. »Nein, Großvater«, wiederhole ich.


  Er schlägt die Beine lässig übereinander. »Na also. Endlich sind wir uns einig, Taron.«


  Seine Stimme ist kalt, wie üblich, wenn er über meine Strafe nachdenkt. Dabei kommt jedes Mal dasselbe heraus. Bereits seit meiner Kindheit fällt ihm nichts Besseres ein, um mich zu quälen.


  »Ja, Großvater.«


  »Warum hast du ihn eines der Blutopfer mitnehmen lassen?«


  »Ich dachte, eins weniger sei nicht schlimm.«


  Dass ich Mitleid mit ihnen hatte, verschweige ich – wohl wissend, dass er es nicht verstehen würde. Großvater kennt kein Mitleid. Besonders nicht mit anderen, höchstens bemitleidet er sich selbst, weil nicht alle seine Nachkommen wie Jaron sind.


  »Du sollst nicht immer so viel denken, Taron. Dabei ist noch nie etwas Gutes rausgekommen«, knurrt er und erhebt sich.


  Ich zwinge meinen Blick auf die Steine vor seinen Beinen, aber er kommt auf mich zu und ergreift mein Kinn mit seinen rauen Fingern. Er zwingt meinen Blick in die Höhe und ich starre widerwillig in seine eisigen Augen. Die Pupillen sind von einer Farbe umgeben, die mich jedes Mal an Frost erinnert und mir einen Schauder über den Rücken jagt.


  Es sind tote Augen.


  Ich lasse meinen Blick über die makellose Haut streifen, die er mithilfe von Blutmagie jung hält. Obwohl er inzwischen fast siebzig ist, besitzt er keine einzige Falte und sieht nicht einen Tag älter als mein Vater aus. Seine Mundwinkel ziehen sich selbst bei entspanntem Gesichtsausdruck nach unten, was mich noch nie gewundert hat. Es passt zu seinem jähzornigen Wesen.


  Seine Finger krallen sich in meinen Unterkiefer. »Warum hast du den Protektor nicht mehr aufspüren können, nachdem du schon einmal versagt hast? Bist du inzwischen sogar zu dumm für die Blutmagie?«


  Seine Stimme trieft vor Hohn. Ich will meinen Kopf wegziehen, aber er bohrt seine Finger tiefer in meine Haut. Ich schiebe die Schmerzen gedanklich zur Seite, wie ich es jedes Mal mache, seit ich klein bin.


  »Es tut mir leid, Großvater«, presse ich heraus, weil ich weiß, dass er es hören will.


  Einmal habe ich den Fehler gemacht und versucht, mich zu rechtfertigen. Das hat mir eine doppelte Portion an Schmerzen beschert. Aber wie heißt es so schön? Aus seinen Fehlern lernt man.


  Großvater lässt meinen Kopf los. »Mach dein Hemd auf, Junge.«


  Ich schlucke den panischen Kloß in meinem Hals herunter, dann knöpfe ich mein Oberteil auf. Es ist ihm nicht schnell genug, also packt er den schwarzen Stoff und reißt ihn mir vom Körper. Mit entblößter Brust stehe ich vor ihm. Er ist nur ein paar Zentimeter größer als ich, aber ich fühle mich wieder wie ein kleiner Junge, der gerügt wird.


  »Umdrehen«, herrscht er und ich gehorche ihm widerstandslos.


  Es hat keinen Sinn, sich zu wehren, wenn er so viel mehr Magie besitzt, als ich. Wenigstens hält er mich noch für so nützlich, dass er mich nicht tötet. Mein Cousin Saron hatte nicht so viel Glück.


  Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich, dass sich in diesem Moment seine Fingernägel zu messerscharfen Krallen verlängern. Mein Körper krümmt sich, als er sie mir über die vernarbte Haut zieht und sie tief in mein Fleisch bohrt. Stöhnend versuche ich die Schmerzen aus meinen Gedanken zu schieben, aber dieses Mal ist es schlimmer als sonst.


  Er nimmt seine andere Hand zur Hilfe und reißt mir den Rücken auseinander. Warmes Blut läuft an meinen Beinen hinab und tropft auf den grauen Boden. Großvater murmelt die alten Worte der Blutmagie, mit denen er verhindert, dass mein Körper sich selbst heilen kann.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ist er fertig und tritt zurück, als bewundere er ein Kunstwerk.


  »Wie lange … ist es … dieses Mal«, stoße ich mühevoll hervor und versuche, mein Gleichgewicht zu halten. Mein ganzer Körper pocht und das Blut fließt weiterhin über meinen zerschundenen Rücken.


  Großvater hebt mein kaputtes Hemd auf, streift sich die blutigen Finger ab, die inzwischen wieder eine normale Länge erreicht haben, und wirft es mir zu. Dann begibt er sich zu seinem verdammten Steinthron.


  Er dreht mir den Kopf zu und in seinen Augen leuchtet die Blutlust, die ich auch schon in Jarons Augen gesehen habe. »Drei Wochen. Und jetzt verschwinde!«


  Ich presse die Stoffreste gegen meine Brust, als könnten sie mich von den höllischen Schmerzen befreien. Drei Wochen …


  Dieses Mal will er mich wirklich foltern. Vorsichtig stolpere ich aus dem Raum und lasse mich draußen gegen die Wand fallen.


  Mein Rücken brennt wie Zunder. Die nächsten drei Wochen werden diese Schmerzen mein täglicher Begleiter sein und als wäre das nicht schon genug, verhindert Großvaters Blutmagie, dass die Wunden verheilen.


  Stattdessen wird die nächsten einundzwanzig Tage Blut aus ihnen sickern. Seine Magie wird zwar verhindern, dass ich deswegen sterbe, aber meine Todessehnsucht nährt sich von Momenten wie diesen und irgendwann wird es mir gelingen, diesem grausamen Mann zu entfliehen.


  Eine neue Welle des Schmerzes rollt durch meine Nervenbahnen. Drei verdammte Wochen für ein bisschen Mitleid!


  Kapitel 31


  Kat


  Wir besteigen ein kleines Schiff, das uns endlich nach Novaya Sitenka bringen wird. Nash ist immer noch zu schwach, um einen weiteren Transportationszauber dieser Größe wirken zu können, wobei ich das Prinzip des Zaubers noch nicht kapiert habe.


  Ich setze mich auf sein Bett und starre sein schlafendes Profil an. Das Schiff ist wesentlich kleiner, als das, das uns damals herbrachte. Es sind nur ein paar Wochen seitdem vergangen, aber es erscheint mir wie eine Ewigkeit.


  Die alte Frau liegt auf dem anderen Bett in Nashs Kajüte. Ihre Augen starren leblos an die Decke.


  Ein Schauder überläuft mich, als ich sie betrachte. Ihre Verwandtschaft zu Nash ist offensichtlich, beide haben die gleiche Augenfarbe und sogar ihre Gesichtsformen sind identisch. Besonders die gerade Nase ist unverkennbar vererbt. Wie Nashs Eltern wohl aussahen?


  Ich erinnere mich daran, dass er etwas von Geschwistern gesagt hat. Er hat mir erzählt, sie wären bei Nachbarn untergekommen. Ich hoffe, dass der neue König nicht versucht, durch sie an Nash zu gelangen.


  Der Protektor bewegt sich im Schlaf und dreht sich auf die andere Seite.


  Was ist das zwischen uns? Obwohl wir bereits mehrmals miteinander geschlafen haben, kommt es mir so vor, als zöge er sich vor mir zurück. Kein Kuss, keine Umarmung, nicht einmal mehr eine kurze Berührung. Bereitet er sich auf den Abschied von mir vor?


  Ich schlucke und stehe abrupt auf. Es ist wieder geschehen. Ich habe mich verliebt.


  Dabei wollte ich genau das verhindern.


  Nashs Verhalten zeigt mir nur, was ich erwartet habe – er hat nicht vor, unsere Liebelei in die Länge zu ziehen. Es sollte mir nicht wehtun, denn ich schaffe mein Leben auch allein. Trotzdem wäre es schön, jemanden an meiner Seite zu haben. Jeden Morgen mit ihm aufzuwachen und abends wieder schlafen zu gehen.


  Juri würde diese Rolle sofort übernehmen, wenn ich es ihm erlaubte. Aber ich kann seine Gefühle für mich nicht erwidern. Es wäre nicht richtig, denn Juri verdient eine wundervolle Frau, die ihn über alles liebt. Leider bin das nicht ich.


  Ich trete von Nashs Bett weg. Mein Blick fällt auf die alte Frau. Wird sie jemals wieder normal werden? Die Magie des magischen Feuers liegt immer noch auf ihr, obwohl wir Kilometer davon entfernt sind.


  Leise schließe ich die Kabinentür hinter mir. Der Wellengang ist stärker geworden und ich muss mich an den Holzwänden abstützen, um nicht zu stolpern.


  Zieht ein Sturm auf?


  Ich komme nur langsam voran, der Boden wiegt sich wie ein Tänzer von der einen zur anderen Seite und mit jedem Schritt mache ich automatisch wieder einen zurück.


  Endlich gelange ich an die Treppe und ziehe mich am Geländer die Stufen hoch. Es ist ruhig auf dem Deck, obwohl doch inzwischen die ganze Mannschaft arbeiten und uns sicher durch den Sturm bringen sollte.


  Ich stoße die Tür nach außen auf und rutsche sofort auf den nassen Planken aus. Durch Glück ergreife ich gerade noch ein Seil, das neben der Tür befestigt ist, und klammere mich daran fest, sonst wäre ich inzwischen über Bord gegangen.


  Der Wind peitscht mir um die Ohren, aber ich kann keine einzige Person sehen. Wo sind die ganzen Matrosen plötzlich hin?


  Ich beginne zu zittern, als mir die Erkenntnis durch den Kopf schwirrt. Wir sind in eine Falle getappt.


  Hat Taron jemand anderen auf uns angesetzt? Oder ist er es gar selbst, der den Sturm heraufbeschwört und die Matrosen verschwinden lässt?


  Als sich das Schiff zur linken Seite neigt, überrollt eine große Welle die Reling und das gesamte Deck ist für ein paar Sekunden überflutet. Mit aller Kraft, die ich mobilisieren kann, packe ich das Seil fester. Nachdem das Wasser wieder abgeflossen ist, kann ich wieder atmen.


  »Hilfe!«, rufe ich, aber niemand hört mich. Das Tosen des aufgebrachten Meeres schluckt sämtliche andere Geräusche, als gäbe es sie gar nicht.


  Bevor mich die nächste Welle über Bord werfen kann, schiebe ich mich vorsichtig in die Höhe und versuche, auf dem schwankenden Boden Halt zu finden. Endlich erreiche ich die Tür. Ich drücke sie auf, gerade als sich das Schiff erneut zur Seite neigt.


  Erleichtert lasse ich mich im Inneren des Schiffes auf den Boden fallen. Ich kann nicht schwimmen. Warum, also, habe ich mich dazu bereit erklärt, auf einem Schiff über das Große Meer zu fahren?


  »Kat?«


  Juri steht vor mir. Seine blauen Augen sehen mich besorgt an, als er meine nasse Kleidung und Haare registriert. »Warst du etwa da draußen?«


  Ich nicke schwach. »Die Mannschaft ist weg, Juri. Wir sind vollkommen allein auf diesem Schiff«, sage ich und erst da wird mir die Tragweite meiner Worte bewusst. »Wir werden alle sterben!« Meine Stimme hallt panisch von den Holzwänden wider, während sich das Schiff erneut zur Seite wiegt und ich gegen den Treppenpfosten knalle.


  Juri schüttelt den Kopf. »Du irrst dich bestimmt, Kat. Die Matrosen werden in ihren Kajüten hocken, bis der Sturm vorbei ist. Bei solchem Wetter können sie genauso wenig ausrichten, wie wir.«


  »Aber …«


  Er hilft mir auf. »Wie geht’s dem Magier?«


  »Er schläft, aber seine Großmutter ist immer noch unverändert«, sage ich und greife nach seinem Arm, als das Schiff sich tief in die Wellen neigt.


  Juri führt mich die Stufen hinunter, da bemerke ich das Wasser, das durch die Ritzen aus dem Boden kommt.


  »Scheiße«, sagt Juri und wird leicht grün im Gesicht. Er starrt die kleine Pfütze an, die sich auf dem Holz bildet und mit jeder Sekunde größer wird.


  Ein leises Blubbern erinnert mich an den Brunnen in Brigansk.


  »Warum ist hier niemand? Es muss sich doch jemand darum kümmern, dass das Schiff nicht sinkt!« Panik verengt meine Brust und gibt mir das Gefühl, als läge ein schweres Gewicht darauf.


  Juri packt meinen Arm fester und zieht mich durch den Gang, bis wir vor der Kapitänskajüte stehen. Er hämmert gegen das Holz. Keine Antwort.


  Er hebt den Fuß und tritt die verschlossene Tür auf. Sie schwingt mit einem Knall gegen einen hohen Holzschrank, der genauso leer steht, wie der Rest der Kabine. Durch das große Fenster fällt trübes Licht, das sich mit dem Klatschen der Wellen gegen das zerbrechliche Glas abwechselt.


  »Du könntest recht damit haben, dass wir allein auf diesem Ding sind«, sagt Juri und ballt seine freie Hand zu einer Faust. Auf seiner Stirn pocht eine dicke Ader im Rhythmus meines Pulses. Ich habe das Gefühl, als sei mir mein Herz aus der Brust in den Hals gesprungen.


  »Und was sollen wir jetzt machen?« Ich starre ihn an. »Oh Götter, Nash hat den schlechtesten Zeitpunkt überhaupt für seinen Zusammenbruch gewählt.«


  Mein bester Freund reibt sich die Nasenwurzel und überlegt. »Zuerst müssen wir nachschauen, ob wir wirklich vollkommen allein auf dem Schiff sind. Dann entscheiden wir weiter.« Er tritt erneut gegen die Tür und hinterlässt einen Riss in dem Holz.


  »Verdammt, Kat. Warum musstest du ihm auch helfen wollen?«, seufzt er und zieht mich wieder hinaus in den Gang. Er ist ausgestorben, so wie der Rest des Schiffes.


  »Es tut mir leid«, flüstere ich. Wäre ich nicht gewesen, säßen wir jetzt sorglos in Brigansk und alles wäre normal.


  Er wischt meine Entschuldigung beseite. »Jetzt ist es auch egal. Wir müssen hier nur wieder heil rauskommen.«


  Dann stolpern wir durch das Schiff, das sich mit jedem


  Neigen tiefer in die Wellen legt.


  Kapitel 32


  Kat


  Auf dem ganzen Schiff befindet sich, außer uns fünf, keine andere Seele. Juri und ich sind durch jeden Gang, jede Kabine und jeden Saal gelaufen, aber die Mannschaft bleibt verschwunden.


  Wie lange wir wohl schon ohne Besetzung unterwegs sind? Das Einzige, das wir gefunden haben, war das steigende Wasser auf dem Boden. Es vermehrt sich mit jeder Sekunde. Lange wird sich das Schiff nicht mehr oben halten können, wenn es so weitergeht.


  »Damit hat bestimmt der Assassine zu tun«, murmelt Juri und schiebt Dunja und mich in Nashs Kajüte. Der Protektor liegt auf seinem Bett, ein Arm hängt auf den Boden. Seine Großmutter ist, wie erwartet, unverändert.


  Ich knie mich auf den Boden und berühre Nashs Wange. Er dreht den Kopf in meine Richtung und schlägt langsam die Augen auf.


  »Hallo«, sage ich leise und erwidere den Blick. Er ist noch ziemlich müde und seine Augenringe sind ebenfalls nicht verschwunden, aber uns bleibt keine Zeit mehr, wenn wir hier lebend rauskommen wollen.


  Nash kneift die Augen zusammen und setzt sich auf. Ich greife nach seiner suchenden Hand und hoffe, dass sich meine Wärme auf ihn überträgt.


  »Was ist passiert?«


  Seine Stimme ist flach und leise, sodass ich näher rücken muss, um ihn überhaupt verstehen zu können.


  »Wir sind in eine Falle gelaufen, Nash.« Ich drücke seine Hand. Für diesen winzigen Moment genieße ich das Gefühl der Nähe. Doch mit meinen nächsten Worten findet mich die Kälte der Angst wieder und ich umklammere seine Finger stärker. »Das Schiff beginnt zu sinken. Taron muss uns einen Zauber auf den Hals gehetzt haben, denn die ganzen Seeleute sind verschwunden.«


  Er schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein, wir haben einen Handel mit ihm geschlossen.«


  Juri verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. »Tja, er scheint viel auf deinen verdammten Handel zu geben, Zauberer.«


  Dunja stellt sich neben ihn, als würde sie ihm zustimmen. Ihre Augen weiten sich, als sie das steigende Wasser anstarrt. »Es ist egal, ob er es ist oder nicht – wir müssen von Bord! Dringend!«


  Nash steht mit meiner Hilfe auf, aber er kann sich kaum auf den Beinen halten. Ich sehe zu ihm hoch. »Was machen wir jetzt?«


  »Ich … ich weiß es nicht.« Sein Arm, der um meine Schultern liegt, verkrampft sich. »Meine Magie ist noch nicht wieder ganz da.«


  Ich schiebe ihn vorsichtig aus dem Zimmer, aber er dreht sich noch einmal zu seiner Großmutter um. Er beißt die Zähne zusammen und humpelt dann aus der Tür.


  Inzwischen ist der gesamte Boden überflutet und das Wasser hat eine Höhe von mehreren Zentimetern erreicht. Meine Stiefel durchweichen erneut, weil ich die Nähte schon längst mal hätte ausbessern sollen. Das Meerwasser ist eiskalt und ich umklammere Nashs Körper stärker, um ihn durch den Gang zu stützen.


  »Wohin gehen wir überhaupt?«


  Juri schiebt Dunja von sich. »Wenn dein Zauberer keine verdammte Magie mehr wirken kann, müssen wir auf andere Weise von diesem Schiff kommen.« Er steigt die Treppen nach oben und wartet vor der Tür, die ins Freie führt. »Es muss doch Rettungsboote geben.«


  Abrupt bleibe ich stehen. »Ich gehe da nicht wieder raus, Juri! Vorhin wäre ich fast über Bord gespült worden.« Ich stemme die Beine in den Boden, aber Nash schiebt mich voran.


  Seine dunkelbraunen Augen sind im Dämmerlicht fast schwarz und ich erkenne seine Entschlossenheit an der Art, wie er seinen Mund zusammenpresst.


  »Juri hat recht, Kat.« Nash streicht sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ihr müsst in Sicherheit sein, bevor ich die Magie anwende.«


  »Und was ist mit deiner Großmutter?«, frage ich leise und warte, bis er den Schmerz aus seinen Augen gedrängt hat. Für einen kleinen Moment sah er aus wie ein kleiner Junge.


  »Ich würde euch ja bitten, sie mitzunehmen. Aber es ist meine Aufgabe, auf sie aufzupassen.« Er schließt die Augen. »Wenn ich heute versage, kann sie sowieso keiner mehr retten.«


  Juri nickt, ihm ist diese Entscheidung ganz sicher am liebsten. So muss er sich nicht um jemand anderes als Dunja und mich kümmern. Ich möchte Nash in die Arme nehmen, ihn ganz fest drücken und ihm versprechen, dass alles wieder gut wird. Aber es wäre eine Lüge, das weiß er genauso gut wie ich.


  »Los«, sagt Juri und packt meine Hand. Er drückt die Tür auf und zerrt mich hinter sich ins Freie. Eine tosende Welle rollt über uns hinweg und versucht mir die Beine wegzuziehen, aber Juri hält mich sicher umklammert. Ich lecke über meine Lippen und schmecke das Salz.


  Meine Glieder beginnen zu zittern, schon wieder bin ich total durchnässt. Ich drehe mich zu Nash um. Er starrt zurück und sein Blick wird weich, aber seine Lippen sind zu einem Strich zusammengepresst.


  Er wird sich für uns opfern.


  Ich versuche, seine Hand zu erreichen, aber Juri zerrt mich weiter über das schwankende Schiff, während das Wasser über uns schwappt. Nash steht immer noch an der Tür.


  Wird seine Magie reichen, um uns alle lebend an Land zu bringen?


  »Klettere da rein, Kat! Beeil dich«, ruft Juri und drückt mich gegen das kleine Boot, das an der Schiffsseite befestigt ist und in der Luft hängt, sobald das Schiff sich auf die andere Seite neigt.


  Ich will Nash nicht zurücklassen, aber sonst werden wir alle sterben. Dunja klettert vor mir in die Nussschale und klammert sich an den Holzrand. Sie kann genauso wenig schwimmen wie ich, fällt mir ein, als ich ihr folge und dabei fast über Bord gehe. Das Schiff neigt sich auf unsere Seite, bevor Juri zu uns gelangen kann. Ich starre in seine blauen, aufgerissenen Augen.


  Dann wird das kleine Boot in die Wellen getaucht – und Dunja und ich sind mittendrin.


  Die Wucht der aufbäumenden Welle schleudert mich durch das sprudelnde Wasser.


  Vor Schreck schlucke ich etwas davon. Um mich herum gibt es nur Dunkelheit. Ich kann die Oberfläche nicht finden, obwohl meine Lunge nach Luft schreit. Ich greife mir an die Kehle, aber ich kann die Schnappatmung nicht vermeiden. Mein Mund reißt sich auf und bekommt, statt Luft, nur salziges Meerwasser zu schmecken, das mir die Kehle hinunter rinnt und ein heftiges Brennen hinterlässt.


  Ich strample mit den Beinen, wie ich es bei Juri gesehen habe, als er mal im See gebadet hat. Mit der nächsten Welle durchbreche ich die Wasseroberfläche und schnappe panisch nach Luft, aber das Husten bringt mich fast um.


  »Kat!«


  Das Kribbeln der Luftblasen, die die nächste Welle anzeigen, überzieht meinen ganzen Körper. Wassermengen rollen über mich hinweg und ich halte die Luft an, bis ich wieder der Helligkeit entgegenstrample.


  Die Kälte greift nach meinen Beinen und innerhalb weniger Sekunden spüre ich sie nicht mehr. Meine Augen brennen, als hätte jemand meine Wimpern angezündet.


  Irgendwie schaffe ich es erneut an die Luft, nur mit den Armen versuche ich mich oben zu halten. Ich suche nach dem Schiff. Nach dem Boot. Stattdessen rollt eine weitere Welle über mich.


  Dann sehe ich sie. Dunja strampelt wie ein Hund, um an die Oberfläche zu kommen. Sie ist nur wenige Meter von mir entfernt im Wasser und ihre braunen Haare schweben um sie herum, als wollten sie Dunja liebevoll umarmen. Sie öffnet den Mund und atmet Meerwasser ein. Luftblasen strömen aus ihrer Nase und für einen qualvoll langen Moment bin ich wie eingefroren. Mein Körper ist eiskalt und langsam erlahmen meine Arme, ich kann die Taubheit fühlen, die sich in mir ausbreitet.


  Dunjas Arme sinken herab, ihr Blick ist auf mich gerichtet.


  Wir werden sterben.


  Erst jetzt fühle ich die Gewissheit in mir aufsteigen, die ich bisher verdrängt habe. Ich hätte damals Juris Angebot, mir das Schwimmen beizubringen, annehmen sollen. Aber wie so oft im Leben, erkennt man seine Fehler erst im Nachhinein.


  Ich glaube, die Kälte und Taubheit haben inzwischen mein Herz erreicht, denn ich fühle nichts, als Dunja langsam tiefer und tiefer sinkt. Ihr Blick hängt fest an meinem, doch anstatt um ihr Leben zu kämpfen, gibt sie auf. Vielleicht kann sie auch gar nicht anders, weil sie ihre Glieder nicht mehr bewegen kann.


  Meine Beine ziehen hinter ihr her, aber ich greife mit den Fingern nach dem Wasser, in Richtung der Helligkeit. Dunja beginnt sich plötzlich zu regen und kann sich ein wenig nach oben kämpfen, aber es fällt ihr sichtlich schwer, dem Sog zu widerstehen.


  Meine Lunge droht zu platzen und reflexartig schnappe ich nach Luft.


  Sofort schießt erneut Wasser in meinen Mund, doch bevor ich daran ersticken kann, umgibt mich ein bläuliches Leuchten. Überall um mich herum steigen kleine Luftblasen auf, während Dunja nur wenige Meter neben mir ebenfalls um ihr Leben kämpft.


  Ihre Bewegungen werden langsam und träge. Sie starrt mich mit hoffnungsvollen Augen an, als das magische Licht an Stärke zunimmt.


  Nashs Magie befördert mich in Lichtgeschwindigkeit an die Luft und ich sauge das Lebenselixier panisch ein, aus Angst, erneut den Mangel davon erleben zu müssen. Ich lande mit einem harten Schlag auf festem Untergrund, an dem sich meine tauben Finger festzuklammern versuchen. Sie rutschen immer wieder ab, aber die riesigen Wellen bleiben aus.


  Kapitel 33


  Kat


  Jemand rüttelt mich an den Schultern.


  Ich versuche, den Griff abzuwehren, aber meine Arme gehorchen mir nicht mehr. Stocksteif liege ich da und fühle mich, als wäre mein Kopf in Federn gepackt.


  Erst nach und nach höre ich, wie jemand meinen Namen ruft. Ich zittere unkontrolliert, dann umschließen mich zwei Arme und drücken mich an eine Brust.


  »Kat …«, murmelt Juri und presst mich fest an sich.


  Seine Körperwärme beginnt, meine steifen Glieder zu erreichen, und endlich kann ich meine Finger bewegen. Die Gelenke knacksen, als müssten sie erst geölt werden.


  »Vorsichtig.« Er nimmt meine Finger zwischen seine Hände und reibt sie.


  »M-mir ist … so kalt.« Meine Zähne klappern aufeinander. Ich muss mir große Mühe beim Sprechen geben, damit er mich versteht.


  Ich hebe leicht den Kopf und sehe in Juris Gesicht. Aus seinen Augen laufen Tränen, was mich am meisten verstört.


  Ich habe ihn noch nie weinen sehen – in all den gemeinsamen Jahren kein einziges Mal.


  Und trotzdem kauert er hier vor mir, mit tränenüberströmtem Gesicht, als wäre die Welt kurz vorm Untergehen.


  Ich hebe den Kopf von seiner Brust und gebe einen erschreckten Ton von mir. Nash hat uns an Land gebracht!


  Alles ist doch noch gut gegangen. Ich lache erleichtert auf und drücke Juri einen Kuss auf die Wange. Für ein paar Momente habe ich wirklich mit dem Ende gerechnet. Dem Tod, der auf mich und meine Freunde wartet und bereits sehnsüchtig die dürren Finger nach unseren, noch warmen, Körpern ausstreckt.


  Vorsichtig setze ich mich auf. Meine Beine schmerzen, als das Blut wieder durch sie fließt, und langsam kehrt die Wärme und das Leben in sie zurück.


  »Wo ist Nash?« Suchend blicke ich mich um. »Und wo ist Dunja?«


  Juri wendet den Blick ab. »Der Protektor ist zusammengebrochen. Der Zauber hat seine gesamte Magie verbraucht, die er noch in sich hatte.« Er zeigt auf einen Haufen, der nur wenige Meter entfernt zwischen den Holzplanken auf dem Sand liegt und sich nicht rührt.


  Meine Beine sind noch wackelig, aber ich schaffe es, aufzustehen. Juri protestiert, aber ich ignoriere ihn und wanke auf Nash zu. Ich sinke neben ihm zu Boden und drehe den schlaffen Körper auf den Rücken. Seine Haut ist fast weiß und ich glaube, die blauen Adern darunter zu erkennen.


  Ich lege meine Hand auf seine Stirn. »Nash?«


  Seine Haut ist so kalt wie der Schnee, der sich im Winter in Brigansk niederlässt. Der Protektor regt sich kein bisschen, aber als ich an seinem Hals nach dem Herzschlag taste, spüre ich das zarte Pochen. Die Schläge sind langsam, aber regelmäßig, was ich als gutes Zeichen deute. Er braucht nur ein warmes Bett und Ruhe und schon ist er wieder hergestellt.


  Juri legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich blicke zu ihm auf und sehe die Trauer in seinem Blick. Mir wird ganz flau im Magen, als ich den Strand nach Dunja absuche. Vergeblich. Nirgends ist etwas von ihr zu sehen, dabei muss sie hier in der Nähe sein. Nash hat uns alle gerettet, oder? Seine Großmutter fehlt ebenso, stelle ich fest.


  »Wo ist Dunja?« Meine schrille Stimme durchbricht die sorglose Ruhe dieses Ortes. »Und die alte Frau?«


  Erneut suche ich den Strand mit den Augen ab. Doch außer einige Palmen, Holzplanken, die wahrscheinlich von unserem Schiff stammen, und unendlich viele Tonnen Sand gibt es hier nichts. Weder ein Mädchen noch eine verzauberte alte Frau.


  Meine Hand umklammert Nashs. Mein bester Freund tritt von einem Bein auf das andere und streckt die Finger in seine nassen Hosentaschen.


  »Wo sind sie?«, wiederhole ich beinahe atemlos. Eine schlimme Vorahnung packt mich, aber ich zwinge die Gedanken aus meinem Kopf. Für Panik ist später noch genug Zeit.


  »Sie sind tot, Kat.« Juri starrt auf den Boden. Eine dicke Träne läuft ihm übers Gesicht und er wischt sie grob mit seinem Ärmel ab. »Dein Protektor hatte nicht mehr genug Magie, um Dunja ebenfalls aus den Wellen zu retten … Geschweige denn seine Großmutter.«


  »Ihr habt sie einfach zurückgelassen?«, frage ich entsetzt. Dunja ist nach Juri eine der wenigen Menschen, denen ich vertraue. Sie ist eine Freundin!


  Er beißt die Zähne zusammen.


  »Ja«, stößt er hervor. »Ja, wir haben sie zurückgelassen. Um dich zu retten.« Sein Finger zeigt auf mich.


  Ich stürze von Nash und ihm weg und übergebe mich hinter einer Palme. Es geht mir ein bisschen besser, nachdem das ganze Meerwasser aus meinem Körper ist. Aber dann stürmen die Gefühle auf mich ein.


  »Mein Leben ist nicht mehr wert als ihres.« Ich kauere mich an die Palme, zu zittrig, um zu laufen.


  Juri starrt auf Nash herab, kommt dann aber zu mir. Er meidet meinen Blick und setzt sich neben mich. Er schluckt angestrengt und wischt sich erneut über die Augen. »Für mich schon.«


  Schweigend starre ich aufs Meer hinaus und versuche, das Gehörte so schnell wie möglich zu vergessen. Warum macht er mich immer wieder zu etwas Besserem, etwas, das ich gar nicht bin? Dunja war in ihn verliebt – im Gegensatz zu mir. Warum hat er sich nicht für sie entschieden?


  »Sie hat dich geliebt, Juri. Und das schon seit Jahren.« Ich umschlinge meine Knie und senke meinen müden Kopf darauf.


  Diese Reise war ein absoluter Reinfall. Schlimmer noch, eine Katastrophe. Jetzt habe ich nicht nur meine Drachen verloren, sondern auch noch eine gute Freundin. Ziehe ich das Unglück etwa magisch an?


  Ich will weinen, aber meine Augen bleiben trocken. Selbst Stunden später, als Nash erwacht, habe ich noch keine Träne vergossen. Stattdessen fühle ich mich taub und abgestumpft. Wahrscheinlich ist es eine Reaktion meines Körpers auf diese schrecklichen Dinge, die mir andauernd passieren.


  Zuerst Andrej, dann die Drachen und jetzt Dunja. Vielleicht bin ich dazu verdammt, alles zu verlieren, was mir wichtig ist. Und um mich nicht in ein gestörtes Wrack zu verwandeln, schaltet mein Geist alle Empfindungen ab.


  Nash und Juri unterhalten sich leise, damit ich nichts mitbekomme. Aber ich erkenne daran, dass sie mir hin und wieder sorgenvolle Blicke zuwerfen, was ihr Gesprächsthema ist.


  Immer wieder reibe ich mir die Augen, aber die Tränen bleiben aus, als wären sie längst verbraucht. Es fühlt sich falsch an. Dunja war zwar das größte Anhängsel, das man sich vorstellen kann, aber ich habe sie trotzdem geliebt. Und doch verspüre ich keinen Druck hinter meinen Augenlidern, der die Tränen zum Fließen bringt.


  Nach einer Stunde lässt sich Nash neben mir in den Sand fallen. Er nimmt meine Hand in seine und gemeinsam schweigen wir. Er trauert um seine Großmutter, ich spüre es an dem leichten Zittern seines Körpers. Aber seine Augen bleiben ebenso trocken, was mich insgeheim erleichtert. So komme ich mir etwas weniger kaltherzig vor.


  »Wir müssen etwas zu Essen suchen und uns dann auf den Weg zu einer Stadt machen«, sagt er nach einer Weile mit rauer Stimme.


  Ich sehe in seine braunen Augen. Obwohl sie nicht feucht sind, erkenne ich den Schmerz in ihnen. In diesem Moment fühle ich mich ihm noch näher, fast wie eine Seelenverwandte.


  »Du hast mir noch immer nicht erklärt, warum du uns plötzlich an einen anderen Ort transportieren konntest.«


  Nash blickt überrascht auf.»Tatsächlich.«


  »Also?« Ich gehe neben ihm und Juri die staubige Straße entlang, die uns laut einem Bauern nach Novaya Sitenka führt. Wir sind bereits seit zwei Tagen unterwegs, da Nash für einen weiteren Zauber zu erschöpft ist.


  Er richtet seine Augen auf mich. «Der Zauber gelingt nur, wenn man schon mal an dem Ort war, zu dem man möchte. Auf dem Schiff wollte ich uns einfach nur auf festen Boden bringen. Ich wusste selbst nicht, wohin die Magie uns schicken würde.« Er leckt sich über die aufgesprungenen Lippen, bevor er fortfährt. »Sonst würde diese Reise nicht so ewig dauern und das Unglück hätte verhindert werden können, wenn ich ausgeruhter gewesen wäre.«


  Ich verkrampfe mich und starre eindringlich auf den Boden. Seit Dunjas Tod habe ich weder Nash noch Juri berührt, es kommt mir so falsch vor, dass ich lebe und sie nicht. Ich habe uns durch meine Entscheidung, dem Protektor zu helfen, in diese Lage gebracht. Es ist meine Schuld, dass ihr Körper nun irgendwo auf dem Meeresgrund liegt und den Raubfischen als Futterquelle dient.


  Ich presse meine Faust gegen den Mund, in der Hoffnung, so die Galle unten zu behalten. Juri musste das Essen in den beiden vergangenen Tagen beinahe in mich hineinstopfen, weil ich kaum etwas runterbekam.


  Jedes Mal sehe ich Dunjas panisches Gesicht vor mir, sobald ich die Augen schließe.


  Sehe die Verzweiflung, als sie versucht hat, an die Luft zu gelangen, obwohl sie genauso wenig schwimmen konnte.


  Trotzdem lebe ich, aber sie nicht. Nur weil der Protektor mich mag und sich dazu entschieden hat, mit seinem letzten Rest Magie nicht Dunja, sondern mich zu retten.


  Warum kommt es mir so vor, als hätte ich höchstpersönlich ihren Kopf unter Wasser getaucht und verhindert, dass sie atmen konnte?


  Juri wirft mir einen Blick aus zusammengezogenen Brauen zu. Fühlt er sich auch schuldig? Immerhin hat er sie ebenso zurückgelassen. Statt sich für das Mädchen zu entscheiden, das ihn über alles liebt, wählt er ausgerechnet mich, die ihn immer wieder verschmäht.


  Ich kann das Würgen nicht länger unterdrücken und sprinte zu einem Baum. Dort übergebe ich mich und komme mir so vor, als hauche ich damit auch meinen Lebenswillen aus. Nash versucht mich zu stützen, aber ich schlage seine Hand weg. Die Schuld drückt mir die Brust ein und ich schnappe nach Luft, obwohl ich weiß, dass es mein Geist ist und nicht mein Körper, der mir diese Probleme bereitet.


  Nach fünf Minuten stolpere ich auf den Weg. Die beiden Jungs gehen neben mir und greifen immer wieder nach meinen Armen, sobald ich zu fallen drohe. Ihre Besorgnis frisst sich in mich hinein und dann passiert endlich das, worauf ich bereits seit zwei verdammten Tagen warte.


  Eine Träne rollt über mein Gesicht.


  Zwei weitere folgen. Nach kurzer Zeit erkenne ich durch den Tränenschleier nichts mehr und kauere mich auf dem staubigen Boden zu einer Kugel zusammen. Ich spüre Hände auf meinem Kopf und dieses Mal stört es mich nicht, dass sie mich berühren.


  Ich weine um Dunja.


  Um meine Drachen.


  Um die Schuld, die auf meiner Brust hockt wie ein böser Dämon.


  Kapitel 34


  Juri


  Kurz vor Novaya Sitenka packe ich den Protektor und stoße ihn gegen den nächsten Baum.


  Mit verengten Augen sieht er mich an. »Was willst du?«


  Mein Blick gleitet zu Kat, die seit ihrem Zusammenbruch vor drei Tagen ein nervliches Wrack ist. Beinahe alle zwei Stunden müssen wir anhalten und warten, bis sie sich beruhigt hat. Schon lange kommen ihr keine Tränen mehr, deswegen schluchzt sie inzwischen mit trockenen Augen.


  »Mach etwas dagegen.«


  »Wogegen?« Nash lehnt sich mit dem Rücken an den Stamm und verschränkt die Arme vor der Brust, aber ich bemerke, wie sein Blick ebenfalls in Kats Richtung zuckt.


  »Du bist daran schuld, wie sie jetzt ist.« Ich balle meine Hand zu einer Faust und unterdrücke den Impuls, seinen Kiefer zu zertrümmern. »Wärst du nie aufgetaucht, würde es ihr gut gehen, sie hätte ihre Drachen und Dunja wäre noch am Leben!«


  Der Zauberer presst seine Lippen aufeinander und erwidert meinen Blick, als suche er in meinen Augen nach etwas.


  Nur wenige Meter entfernt sitzt Kat auf dem Boden und starrt in die Ferne. Seit dem Schiffsunglück redet sie nur noch selten und meistens wirkt sie, als wäre sie in einer anderen Welt, von der wir nichts wissen. Mein Herz zerreißt bei ihrem Anblick immer wieder neu.


  »Sie trauert. Wie wir alle. Auf ihre eigene Art, dagegen lässt sich nichts machen«, knurrt er und stößt mich von sich.


  Er erinnert mich daran, dass auch er jemanden verloren hat. Aber im Gegensatz zu Kat zeigt er seine Trauer nicht nach außen. Die Gefühle des Zauberers sind mir egal, denn er ist die Ursache dieser Katastrophe.


  Ich greife nach seiner verdammten Weste und presse meinen Arm gegen seine Kehle. »Dann nimm ihr die Trauer gefälligst. Siehst du denn nicht, wie sehr sie sich quält?«


  Ich erhöhe den Druck gegen seinen Hals. Seine Augen weiten sich, aber er wehrt sich nicht.


  Nash schielt zu Kat, die uns gar nicht wahrnimmt, während sie in die Luft starrt und in Gedanken entweder bei ihren Drachen oder bei Dunja ist.


  »Ich … ich kann es versuchen.« Er drückt meinen Arm von sich. »Aber so etwas habe ich noch nie gemacht. Ich weiß nicht, ob es funktioniert.«


  »Los.« Ich kann ihre Trauer nicht länger ertragen. Sie war so nicht einmal, als Andrej sie verlassen hat. Aber wahrscheinlich hat sie in den letzten Tagen ihre psychischen Grenzen erreicht.


  Der Protektor wirft mir einen bösen Blick zu, dann dreht er sich von mir weg und geht zu Kat. Ich folge ihm, um sie notfalls vor diesem Irren zu retten. Er kniet sich vor sie und nimmt ihre Hand in seine, als möchte er ihr gleich einen galanten Kuss darauf hauchen.


  Ich knurre. Er soll nicht glauben, dass ich mit seiner, wie auch immer gearteten, Beziehung zu Kat einverstanden bin.


  Nash legt seine Stirn in Falten. »Kat?«


  Sie blinzelt und sieht ihn dann mit ihren großen, blauen Augen an. Ihr Blick ist wie ein Schlag in den Magen für mich. Diesen Ausdruck kenne ich – so hat sie Andrej angesehen, bevor er sich zum Vollidioten gemausert hat. Seit Jahren wünsche ich mir, sie würde mich jemals so ansehen.


  Kat und Nash starren sich an und nach einem Moment verändert sich ihr Blick. Die Verzweiflung und die Trauer verfliegen und zurück bleibt die alte Kat. Erleichtert mache ich einen Schritt auf sie zu.


  »Wie geht es dir?«, fragt Nash und zieht sie in den Stand. Sie gehorcht anstandslos und stellt sich kerzengerade vor ihn.


  Dann wirft sie eine lange blonde Strähne über die Schulter und schnalzt mit der Zunge. »Perfekt.« Sie lächelt.


  Ich verschlucke mich beinahe.


  Was auch immer Nash mit ihr gemacht hat … das hier ist keinesfalls die alte Kat. Ihr Lächeln wirkt aufgesetzt und ihre Augen haben ein seltsames Glitzern, das ich noch nie in ihrem Blick gesehen habe.


  »Warum starrst du mich an, Juri?«


  Ich schüttle leicht den Kopf. »Entschuldige.«


  Sie lächelt anzüglich und marschiert los.


  »He, Kat! Warte auf uns«, ruft Nash ihr hinterher. Dann wendet er sich mir zu. »Du wolltest, dass ich ihr die Trauer nehme. Jetzt sieh, was aus ihr geworden ist.«


  »Aber …« Ich blicke ihr verwirrt hinterher.


  Der Protektor zuckt mit den Schultern und gemeinsam folgen wir dieser neuen Kat. »Wahrscheinlich habe ich ihr mit dem Zauber sämtliche Trauer genommen und nicht nur die der letzten Tage.«


  Ich sehe ihn an. Seine Brauen sind zusammengezogen und sein Blick ist düster. Er wirft mir einen fragenden Blick zu. »Aber warum das ihre gesamte Persönlichkeit verändert hat, ist mir ein Rätsel.«


  »Mir nicht«, ertönt es aus meinem Mund, worüber ich selbst überrascht bin. Aber dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Ihr gesamtes Leben bestand fast nur aus Trauer.«


  Ich beobachte, wie Kat mit selbstbewusstem Schritt die Führung unserer kleinen Gruppe übernimmt. Zuerst wurden ihre Eltern getötet, dann die Sache mit Andrej und dem Kinderkriegen, und schließlich diese verdammte Reise. Nach ihrem ersehnten Abenteuer ist sie nun ihre Drachen und eine gute Freundin los.


  Ich schiebe den Gedanken an Dunja zur Seite, bevor die Schuld an mir nagen kann. Trotzdem würde ich Kat jedes Mal wieder wählen, wenn ich mich zwischen beiden entscheiden sollte.


  »Der Zauber hält sowieso nur so lange, wie ich in ihrer Nähe bin.«


  Vorfreude auf Brigansk und unser altes Leben baut sich in mir auf. »Was hoffentlich nicht mehr allzu lang dauert.«


  Der Protektor schweigt.


  »Mein Beileid wegen deiner Großmutter.«


  Überrascht sieht er auf. Obwohl ich ihn nicht besonders mag, wünsche ich keinem, seine Familie zu verlieren.


  »Danke.«


  Ich lasse meine Finger knacksen. »Hör zu, Protektor. Mir wäre es lieber, wenn du nie aufgetaucht wärst. Aber danke, dass du Kat gerettet hast.«


  »Das habe ich nicht für dich gemacht«, sagt er mit kalter Stimme und starrt ihr hinterher.


  Ich zucke die Schultern. »Ich weiß. Trotzdem danke.«


  Kapitel 35


  Kat


  Irgendwas ist anders mit mir, ich kann es fühlen. Nur weiß ich nicht, was. Verwirrt schiebe ich diese seltsamen Gedanken in eine dunkle Ecke meines Bewusstseins, denn gleich sind wir endlich wieder daheim.


  In Brigansk.


  Ich hätte nicht gedacht, dass ich das kleine Dorf jemals so vermissen könnte. Und doch erfüllt mich Aufregung, wenn ich daran denke, wieder mit einem Bogen auf die Jagd gehen zu können. Das triumphierende Gefühl, wenn sich der Pfeil in das Fleisch bohrt und das getroffene Tier zu Boden geht.


  Macht.


  Nachdem wir endlich in Novaya Sitenka angekommen waren, ging es Nash besser. Er traut sich inzwischen sogar den Transportationszauber nach Brigansk zu. Deswegen stehen wir unnütz in der Gegend rum, bis er sich vergewissert hat, dass kein Taron oder einer der anderen Assassinen in der Umgebung ist.


  Fayes Kette wirkt also immer noch. Vielleicht denken die Mörder, dass wir mit dem Schiff untergegangen sind. Für Nashs Großmutter und Dunja stimmt das sogar.


  Ich denke daran, wie jämmerlich ich mich in der letzten Zeit benommen habe – schwach und wie eine zerbrechliche Puppe. Dabei ist es so, wie es jetzt ist, wahrscheinlich am besten für alle Beteiligten. Dunja muss keine Zurückweisung von Juri mehr ertragen, Nash nicht um eine lebende Leiche besorgt sein, falls sich der Zauber nicht gebessert hätte, und meine Drachen sind bei ihren Artgenossen auch gut aufgehoben.


  Nash winkt uns näher, damit er weniger Magie für den Transportationszauber aufbringen muss. Je größer die Fläche, die er transportieren will, desto mehr Anstrengung bedeutet das für ihn, und hin und wieder kann dadurch etwas schiefgehen. Ich bin nicht besonders scharf darauf, in einer Zwischenwelt gefangen zu sein, nur weil Juri Wut auf Nash verspürt. Als wäre das etwas Neues …


  »Es geht los«, warnt Nash und ich presse meinen Körper gegen seinen. Erst ist er überrascht, immerhin waren wir uns seit der Schiffsreise nach Tiankong nicht mehr so nah. Die alte Kat war vielleicht in ihn verliebt, aber jetzt spüre ich nur reines Verlangen. Wenn das Leben mich eines gelehrt hat, dann, dass Liebe eine Lüge ist. So nennen wir die Hoffnung auf etwas, das in den meisten Fällen nicht lange hält.


  Die Umgebung verschwimmt und für einen Moment bin ich gelähmt. Helles Licht umgibt uns, während wir durch Zeit, Raum, was auch immer reisen. Zwei Sekunden später kann ich erste Umrisse erkennen und schließlich stehen wir drei in meinem kleinen Haus in Brigansk.


  »Diese Fähigkeit ist echt gruselig«, meint Juri und tritt aus Nashs Reichweite.


  Ich sehe mich um und vor meinen Augen laufen die Erinnerungen ab, die mich hier umgeben. Wie ich mein Bett gebaut habe. Wie Radu und Raja ihre ersten Flugstunden unternommen haben und dabei die große Laterne zertrümmert haben. Ich gehe zum Tisch und fahre mit dem Finger sanft über die Rille, die noch von Andrej stammt.


  Damals ist ihm aufgegangen, dass der Grund, warum ich nie schwanger wurde, an mir liegt. Mithilfe einer kurzen Affäre, die jetzt einen kleinen Sohn von Andrej hat, hat er mir bewiesen, wie nutzlos ich als Ehefrau bin.


  Er war so sauer, dass er seinen Dolch in den Tisch gerammt und mich daraufhin verlassen hat. Das Holz ist rau unter meinen Fingerspitzen, aber die Erinnerung an Andrej lässt mich kalt. Er war schon immer ein verdammtes Arschloch, nur habe ich sein Verhalten aus blinder Liebe zu ihm ignoriert.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich blicke auf und erwidere Nashs Blick. »Ja.«


  In seinen tiefbraunen Augen erkenne ich die Sorge, die ihn antreibt. Aber auch die Schuld für den Tod seiner Großmutter. Dabei wäre sie so oder so irgendwann gestorben – er muss einfach damit zurechtkommen. Genauso, wie ich es mit Dunja gemacht habe.


  Ich strecke meine Hand aus und lege sie auf seinen Arm. Am liebsten würde ich ihn jetzt küssen und aufs Bett ziehen, aber Juris grimmiger Blick hindert mich daran.


  »Gute Nacht, Juri«, sage ich bedeutungsvoll und hoffe, dass er endlich verschwindet.


  Stattdessen verschränkt er die Arme vor der Brust und starrt auf mich herab, als wäre ich ihm ein lästiges Übel. »Es ist erst Mittag, Kat.«


  »Na und.« Ich zeige auf die Tür. »Dein Stichwort.«


  Nash tritt vor und stellt sich mit dem Rücken vor die Tür. »Keiner verschwindet hier. Nicht, bevor wir geredet haben.«


  Stöhnend drehe ich mich weg und nehme den selbst gebauten Ball aus Zweigen in die Hand. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem ich ihn mit Juris Hilfe geflochten habe. Damals waren wir allerdings erst vierzehn. »Wir müssen nicht reden.«


  »Oh doch.« Juri greift nach meiner Schulter und dreht mich wieder zu ihnen um. Schmollend schiebe ich die Unterlippe nach vorn. »Kat, ausnahmsweise hat der Protektor recht.«


  Nash zieht die Augenbrauen hoch. »Was heißt hier ausnahmsweise?«


  »Es heißt, was es heißt.«


  »Ich habe immer recht!«


  »Das glaubst auch nur du.«


  Ich hebe die Hände. »Haltet beide die Klappe. Ihr weckt mit eurem Geschrei ja die Toten auf.« Sofort verstummt alles und ich ernte ungläubige Blicke. »Was denn?«


  Nash fährt sich durch die Haare. »Das liegt bestimmt an dem Zauber«, grummelt er in Juris Richtung.


  Mein bester Freund kneift die Augen zusammen, als will er das, was er vor sich sieht, loswerden. »Scheint so.«


  »Wovon redet ihr beide? Was für ein Zauber?« Verwirrt sehe ich zwischen ihnen hin und her, aber keiner will mir antworten. Ich seufze. »Männer …«


  Der Protektor streicht seine Weste glatt und wirft mir einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht ist es für alle besser, wenn wir erst eine Nacht schlafen und morgen darüber reden, wie es weitergehen soll.«


  Juri nickt, woraufhin Nash sich umdreht und aus der Tür rauscht, als wäre der Assassine direkt hinter ihm. Verwirrt sehe ich ihm nach, bis er hinter der Straßenecke verschwindet. Warum schläft er nicht bei mir?


  »Wie geht es dir?«


  Ich drehe mich zu Juri um. Seine blauen Augen sind so klar wie der Himmel an heißen Tagen. Auf seiner Stirn pocht eine Ader.


  »Gut, danke«, sage ich und beobachte ihn dabei, wie er sich neben mich stellt und die Tür schließt.


  Er lässt sich auf dem Stuhl nieder und faltet die Hände, wie einer der alten Priester, die hin und wieder durch Brigansk ziehen und nach neuen Gläubigen suchen, die sie ausnehmen können.


  Ich lehne mit der Hüfte gegen die Tischkante und warte. Offensichtlich will er etwas sagen, aber er hat wohl noch nicht die passenden Worte gefunden. Dann überlege ich es mir anders und hole eine Flasche Schnaps – die letzte, wie ich entsetzt feststellen muss – und schenke uns beiden zwei Becher ein.


  Juri lächelt dankbar und trinkt den ganzen Becher in einem Zug aus, dann schenkt er sich erneut ein.


  »Warum sind wir nur auf diese Reise gegangen, Kat?« Seine Stimme ist träge und voll von unterdrückten Gefühlen.


  »Niemand wurde gezwungen, mitzukommen.«


  Er reibt sich übers Gesicht und leert den zweiten Becher. Mit einem dumpfen Knall setzt er ihn auf dem Tisch ab.


  »Trotzdem.« Er hebt seine Schultern. »Dunja wäre noch am Leben, wenn der Protektor damals nicht aufgetaucht wäre.«


  Ich schenke ihm nach. »Dunja hätte hier genauso gut sterben können. Bei unseren Überfällen kann auch immer etwas passieren, das wir nicht bedacht haben«, sage ich und schiebe ihm den vollen Becher zu. Seine rauen Finger streifen meine Hand, als er den Schnaps nimmt und zu sich zieht.


  »Ich fühle mich dennoch schuldig.«


  Seufzend trinke ich einen Schluck und lasse den Alkohol auf meiner Zunge kribbeln. »Trauer und Schuld hindern uns nur daran, wir selbst zu sein.«


  Sein Blick ruht auf mir, es fühlt sich an wie eine Liebkosung und ich sehne mich plötzlich nach mehr als Augenkontakt.


  »Manchmal wird man dadurch aber erst zu der Person, die man wirklich ist.« Er nimmt einen kräftigen Schluck, bevor er fortfährt. »Trauer formt unseren Charakter.«


  Ich lecke mir über die Lippen, wissend, dass Juri mich dabei beobachtet. Seine Augen strahlen so intensiv, dass ich für einen Moment glaube, wieder unter Wasser zu sein – umgeben von den unterschiedlichsten Blautönen.


  »Warum tust du das, Kat?« Er klingt traurig, also lege ich meine Hand auf seine und genieße die Wärme, die er abstrahlt. Ich rücke näher und halte den Blickkontakt aufrecht.


  Juri macht ein Geräusch, das tief aus seiner Kehle kommt, und plötzlich spüre ich seinen Mund auf meinen Lippen.


  Ich schlinge meine Arme um ihn und presse mich an seinen harten Körper. Er besitzt viel mehr Muskeln als Nash, stelle ich fest. Trotzdem berührt er mich, als wäre ich eine zarte Rose.


  Er hebt mich hoch und ich schlinge meine Beine um seinen Körper. Ich spüre seine Liebe zu mir in jeder Berührung, obwohl er nicht so zärtlich ist wie Nash. Ich sinke zusammen mit meinem besten Freund aufs Bett und umklammere ihn, damit er nicht auf die Idee kommt, abzuhauen, sobald es interessant wird.


  Seine Lippen hinterlassen wilde Küsse auf meinem Hals. »Ich liebe dich, Kat«, haucht er und küsst mich erneut, dieses Mal noch wilder.


  Für den Bruchteil einer Sekunde halte ich inne und starre schwer atmend an die Decke. Juri merkt es nicht, sondern fährt mit der Hand durch meine langen Haare. Als seine Finger beginnen, mein Oberteil aufzuknöpfen, schiebe ich alle Gedanken aus meinem Kopf. Hier und jetzt zählt einfach nur die Leidenschaft.


  Ich ziehe seinen Mund zu mir und lecke über seine leicht rauen Lippen. Sein Blick ist verschleiert, aber ich sehe den Hoffnungsfunken in ihm aufblitzen.


  Wahrscheinlich sollte ich jetzt aufhören und ihn nach Hause schicken, aber die neue Kat nimmt darauf keine Rücksicht. Er will mich. Das genügt für diesen Augenblick völlig. Um den Rest kümmere ich mich morgen.


  Dann schiebt er seine Hand unter meine Bluse. Ich presse meine Lippen auf seine und genieße Juris Aufmerksamkeit, wie ich es schon viel früher hätte tun sollen.


  Kapitel 36


  Kat


  Juris Arm liegt quer über meiner Brust, als ich erwache. Ich schiebe ihn abrupt von mir und stehe auf. Er gibt ein Seufzen von sich und dreht sich auf die andere Seite, immer noch im Tiefschlaf.


  Ich suche in dem winzigen Schrank nach frischer Kleidung und ziehe mich an. Dann esse ich einen Stück harten Käse, den ich in der Küche gefunden habe, und setze mich an den Tisch. Wo Nash wohl die Nacht verbracht hat?


  Ein Gähnen ertönt hinter mir und Juri steht plötzlich hinter mir. Er legt seine Arme um mich, die ich allerdings sofort wegdrücke.


  »Lass das.«


  Juri setzt sich neben mich. Er runzelt die Stirn und der Blick aus den blauen Augen zeugt von Verwirrung und Verletzlichkeit. »Warum?«


  »Es war lediglich eine gemeinsame Nacht, Juri. Ich wollte nicht allein sein«, sage ich und beiße ein Stück vom Käse ab. Es schmeckt widerlich, aber es ist das Einzige, das ich hier habe.


  »Wie bitte?«, knurrt er und erhebt sich. »Du hast mich also nur benutzt? Mir vorgegaukelt, dass du endlich meine Gefühle erwiderst?«


  Ich blicke langsam auf. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. »Ja.«


  »Du … du …« Er ballt seine Finger zu Fäusten, so fest, dass die Knöchel weiß durch die Haut schimmern. Nach einigen Augenblicken drückt er den Daumen und den Zeigefinger gegen seine Nasenwurzel und atmet mehrmals tief durch.


  »Es liegt an dem Zauber, oder?«, fragt er mit geschlossenen Augen.


  Ich schlage die Beine übereinander. »Welcher Zauber?«


  Es ist jetzt bereits das zweite Mal, dass sie über einen Zauber sprechen und ich keine Ahnung habe.


  Juri schweigt und dreht sich von mir weg, als könnte er meinen Anblick nicht mehr ertragen.


  »Welcher Zauber?«, wiederhole ich, dieses Mal lauter.


  Er geht zur Tür und boxt auf sie ein. Das Holz knirscht gefährlich unter seinen blutigen Händen, aber er hört nicht auf. Lange wird die Tür seinen Schlägen nicht mehr standhalten können. Plötzlich lässt er die Fäuste fallen und lehnt die Stirn gegen den Türrahmen.


  »Der Zauber, der dich zu diesem Miststück gemacht hat«, sagt er leise, reißt die Tür auf und verschwindet.


  Ich starre ihm hinterher.


  Wovon redet er, verdammt noch mal?


  Ich warte fast eine ganze Stunde, aber er kehrt nicht zurück. Auch von Nash gibt es keine Spur, also beschließe ich, auf den Markt zu gehen und mir etwas Essbares zu kaufen.


  Als ich die Menschenmassen erblicke, bleibe ich verwundert stehen und umfasse den Korb, der mir am Arm baumelt, fest. Ganze Scharen von Fremden stehen und sitzen in Grüppchen auf dem Marktplatz und alle tragen ähnliche Kleidung wie Nash – schimmernder, bunter Stoff. Kinder wie Erwachsene.


  Ich erspähe den Protektor inmitten einer Traube dieser Fremden und mache mich auf den Weg zu ihm. Er sieht mich kommen, wendet sich aber einer jungen Frau zu, die eindringlich auf ihn einredet. Sie hat dunkelbraune, kurze Haare, eine gebräunte Haut und große, schwarze Augen. Nash legt ihr seinen Arm um die Schultern und zieht sie in eine Umarmung. Die beiden kennen sich offensichtlich.


  Ich strecke meinen Arm in die Luft und rufe seinen Namen. Sämtliche Menschen starren mich an, aber ich bahne mir einen Weg durch die Masse hindurch und bleibe vor dem Protektor stehen.


  »Wer ist das?« Ich starre dem Mädchen in die Augen, versuche, sie einzuschätzen. Sie ist einen halben Kopf größer als ich und ihr Gesicht hat eine ovale Form, die in einem spitzen Kinn endet.


  »Sie ist eine Freundin. Melia«, sagt Nash gut gelaunt und drückt sie nochmals an sich, bevor er sie loslässt. Er dreht sich zu einem kleinen Kind um, ein Junge, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. »Sie hat meine Geschwister vor den königlichen Wachen versteckt. Und als die Aufstände gegen Kiram begannen, brachte sie ihre und meine Familie außerhalb des Landes.«


  »Und die anderen Menschen hier?«


  Er lässt seinen Blick über die Masse schweifen. »Sind ebenfalls Flüchtlinge aus Ranim.« Nash schiebt den kleinen Jungen vor. »Das ist Noran, mein jüngster Bruder.«


  Ich lächle ihm freundlich zu, bevor ich mich wieder dem Protektor zuwende. »Und was wollen sie alle in Brigansk?«


  Nash entschuldigt sich bei Melia, bevor er mich am Arm nimmt und an eine ruhige Stelle beim Brunnen führt. Dann lässt er mich los und unterbricht seine Verbindung zu mir. »Hör mal, Kat. Ich weiß, dass der Zauber daran schuld ist … Aber du kannst dich nicht so kaltherzig verhalten.«


  »Von welchem verdammten Zauber redet ihr alle eigentlich?«, rufe ich und packe seine Weste.


  Der Protektor löst meine Finger und hält sie in seiner Hand, während sein Daumen zart über meine Haut streicht und mich beruhigt.


  »Der Zauber, der dir die Trauer nahm.« Er lässt meine Hand fallen, als hätte ich ihn verbrannt. »Nur hat er dein Wesen total verändert. Vielleicht sollte ich ihn zurücknehmen, Kat.«


  »Trauer macht schwach, aber sie verändert doch keinen Charakter«, sage ich und ziehe die Augenbraue in die Höhe. Bin ich so nicht gut genug für Juri oder Nash? Wollen sie lieber ein Mädchen, dessen Leben von Trauer bestimmt ist und die sich davon unterkriegen lässt?


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Du liegst falsch, Kat, und das beste Beispiel dafür bist du selbst.«


  »Sag bloß.«


  »Plötzlich fehlen dir sämtliches Einfühlungsvermögen und Mitgefühl.« Nash sieht mich an, als möchte er meine Zustimmung dafür haben.


  »Vielleicht bin ich durch diesen Zauber erst zu der Person geworden, die ich immer hätte sein sollen.«


  Ich sehe ihm in die Augen und warte darauf, dass er es verneint. Stattdessen lässt er die Schultern hängen und wendet sich ab.


  »Vielleicht hast du recht, Kat.« Er streicht sich die Haare aus der Stirn. »Ich muss mich jetzt um meine Familie kümmern …«


  Nash wirft mir noch einen kurzen, traurigen Blick zu, dann dreht er sich vollkommen von mir weg und geht zu seinem kleinen Bruder und dieser Melia.


  Und wieder bleibe ich allein zurück. Das wird tatsächlich zur Gewohnheit.


  Ich peile den Hasen mit meinem Pfeil an, dann lasse ich die Bogensehne los und beobachte, wie das Tier sich aufbäumt und schließlich leblos liegen bleibt. Für einen Moment überlege ich, ein Gebet zu sprechen, wie ich es früher immer getan habe. Aber dann lasse ich es sein, hebe das tote Tier auf und hänge es mir über die Schulter.


  Den ganzen Tag über saß ich allein in meinem Haus und habe darauf gewartet, dass jemand vorbeikommt. Vergeblich. Weder Juri noch Nash interessierten sich dafür, wie es mir ging – nach der Ansprache des Protektors kann ich mir allerdings denken, warum sie fernbleiben.


  Ist diese neue Kat wirklich so schrecklich?


  Wäre ich heute genauso, wenn meine Eltern damals nicht von Aufständischen umgebracht worden wären?


  Dann hätte ich die Menschen, die heute eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen, niemals kennengelernt.


  Mit dem Bogen in der Hand lasse ich mich gegen einen Stamm sinken und sehe zu, wie das Licht langsam weniger wird und die Sonne hoch über den Baumgipfeln untergeht. Erschöpft schließe ich die Augen. Ich bezweifle, dass jemand nach mir sucht, jetzt, da ich alle vergrault habe.


  Plötzlich beginnt das Amulett um meinen Hals zu vibrieren und es erhitzt sich leicht. Die Luft knistert. Jemand räuspert sich vernehmlich.


  Ich reiße die Augen auf, spanne einen Pfeil in den Bogen und ziele. »Verdammt, schleich dich nicht so an!«


  Faye lacht. »Dann mach du kein Nickerchen im Wald.«


  Ich schnaube und hänge mir den Hasen wieder über die Schulter, sein Blut klebt inzwischen auf meiner Jacke. »Was willst du, Protektorin?«


  Ihre hellblonden Haare sind zu einem hohen Zopf gebunden und erinnern mich an die Frisur der Akademieschwestern, denen wir damals im ranimschen Wald begegnet sind.


  Faye beäugt mich interessiert und lässt sich ebenfalls gegen einen Stamm fallen. »Du hast dich seit unserer letzten Begegnung stark verändert, Kateryna.«


  »Jeder Mensch verändert sich.« Ich beiße die Zähne zusammen. Ich will ihr nicht erzählen, was Nash getan hat. »Es sind immerhin ein paar Wochen vergangen.«


  »Das stimmt«, sagt sie und legt den Kopf schief. Es kommt mir vor, als könnte sie meine Gedanken lesen. Dann blinzelt sie und das Gefühl ist verschwunden. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


  »Da bist du nicht die Einzige.«


  »Gaia hat mir von dem Schiffsunglück erzählt … Es tut mir leid, was mit deiner Freundin passiert ist, Kateryna.« Sie lächelt vorsichtig und zerrupft einen Grashalm. »Wie geht es Nash?«


  »Gut«, lüge ich und hoffe, dass sie endlich wieder verschwindet. Mir ist nur zu gut in Erinnerung, wie die letzte Begegnung zwischen ihr und Nash abgelaufen ist. »Menschen werden geboren und sterben wieder. Das ist ganz normal.«


  Sie starrt mich an, als hätte ich ihr gerade erklärt, dass ich zur Hälfte eine Wassernymphe sei. »Er hat dich verzaubert«, flüstert Faye und rückt näher. Ich erstarre, als sie ihre Hand ausstreckt und ihre Finger über das Amulett gleiten lässt, das sie uns gegeben hat. »Und das Amulett hat die Magie aufgesaugt und verstärkt.«


  »Wie meinst du das?« Ich erwidere ihren Blick.


  Sie zieht ihre Hand zurück und runzelt die Stirn. »Hat er dir nicht erklärt, wie die Magie eines Protektoren wirkt? Dass jeder Zauber nur so lange hält, wie der Magier in der Nähe ist?«


  »Doch, aber was hat das mit dem Amulett zu tun?« Ich rücke von ihr weg und umklammere meinen Bogen.


  Faye lächelt mich beruhigend an und sofort fühle ich mich ruhiger. »Siehst du Nash hier etwa irgendwo?«


  Nachdem ich den Kopf geschüttelt habe, fährt sie fort. »Normalerweise dürfte sein Zauber gar nicht mehr wirken. Aber das Amulett sorgt wohl dafür, dass du weiterhin unter seinem Bann stehst.«


  Mich erschaudert es bei der Vorstellung, für immer unter einem Zauber leben zu müssen, an den ich mich nicht mal erinnere, also lenke ich das Gespräch auf ein anderes Thema.


  »Du sagtest etwas von schlechten Neuigkeiten?«


  Das Lächeln verschwindet abrupt von ihrem Gesicht, stattdessen wirkt sie müde und geschafft. Sie reibt sich die Schläfe. »Die Protektorin, die ich gesucht habe, ist tot. Als ich sie gefunden habe, war ihr lebloser Körper noch warm.«


  »Also war der Mörder kurz vorher da«, schließe ich.


  Faye nickt und eine Träne läuft ihr aus den Augen, die sie sofort wieder abwischt.


  »Inzwischen geht es wohl nur noch ums Vernichten der Magier, wenn der Assassine sich nicht mal die Mühe gemacht hat, sie auszuliefern.«


  Ich schweige.


  »Jetzt sind es nur noch drei Protektoren«, sagt sie leise. »Ren, Nash und ich. Der König von Ranim wird nicht ruhen, bis nur noch Ren am Leben ist.«


  Kapitel 37


  Kat


  Während Faye Nash aufklärt, versuche ich, nicht allzu neugierig auszusehen. Ich stehe etwas abseits und kann deshalb ihre Worte nicht verstehen, aber Nash sieht einige Male zu mir.


  Reden sie etwa auch über mich?


  Ich zwinge meinen Blick weg und lasse ihn über den Marktplatz schweifen. Immer noch wimmelt es von Flüchtlingen aus Ranim, die auf der Suche nach einer Unterkunft sind. Die wenigsten von ihnen haben ein Zimmer in einer Gaststätte ergattert, der Rest befindet sich in der Nähe des Brunnens und sitzt hoffnungslos auf dem staubigen Boden.


  Eine Familie mit drei kleinen Kindern wartet nur wenige Meter neben mir. Das Weinen schrillt mir in den Ohren, aber ich kann ihnen schlecht sagen, dass sie ruhig sein sollen.


  Stattdessen suche ich den Platz nach meinem besten Freund ab. Seit heute Morgen ist er verschwunden, dabei habe ich sogar an seine Tür geklopft. Ich glaube nicht, dass er sich vor mir versteckt hält, aber was weiß ich, was in seinem Hirn vor sich geht. Dabei ist eine gemeinsame Nacht doch kein Weltuntergang …


  »Alles in Ordnung, Kat?« Nashs dunkle Stimme schreckt mich aus meinen Gedanken. Er lächelt mich vorsichtig an, als würde er damit rechnen, dass ich ihm den Kopf abreiße.


  Ich nicke stumm. Inzwischen fühle ich mich mit dem Zauber nicht mehr so gut, wie noch heute Morgen. Allmählich kommt die Ernüchterung zurück.


  »Hat sie es dir erzählt?«, frage ich mit niedergeschlagenen Augen. Schon wieder habe ich das Gefühl, ein Problemfall zu sein.


  »Ja.« Er legt seinen Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. Sein Blick ist weich und besorgt zugleich. »Soll ich den Zauber wirklich zurücknehmen?«


  Unschlüssig zucke ich die Schultern. Es war alles Fayes Idee. Nach unserer Begegnung im Wald redete sie ununterbrochen auf mich ein und versuchte mich davon zu überzeugen, dass der Zauber mir mehr schadet, als dass er hilft. Irgendwann gab ich ihr recht, einfach nur, damit sie mich endlich in Ruhe ließ.


  »Faye will, dass du das Amulett trotzdem noch trägst«, sagt er und streicht mit dem Daumen über meine Wange. Diese liebevolle Berührung erschüttert mich bis ins Herz. Würde er mich immer noch so anfassen, wenn er wüsste, was ich mit Juri getan habe? »Damit bleibst du für jeden Magier unauffindbar.«


  »In Ordnung.« Ich kann ihm nichts davon erzählen. Obwohl ich die Nacht nicht bereue, bringe ich es nicht über mich, ihm die Wahrheit zu sagen. Vielleicht verschwindet er dann genauso wie Juri.


  Nash sieht mich fragend an. »Du verstehst, dass die Trauer zurückkommt, sobald der Zauber gebrochen ist, oder?«


  »Ich bin damit bereits in der Vergangenheit zurechtgekommen, also schaffe ich es dieses Mal auch«, verspreche ich ihm.


  »Das hoffe ich.« Mit diesen Worten legt er seine Hand auf meine Stirn. Sofort beginnt die Luft zu knistern und mir wird schwindelig. Meine Beine sind so weich, dass ich gegen Nash falle und er seinen freien Arm um mich legt, damit ich nicht umkippe.


  So plötzlich, wie der Schwindel gekommen ist, verschwindet er wieder und die Kraft kehrt in meine Füße zurück.


  Nash hilft mir auf. »Hat es geklappt?«


  Ich horche in mich hinein, überlege, ob ich mich anders fühle. »Ich … ich weiß es nicht.« Dann denke ich an Juri und daran, was ich ihm angetan habe. Mir wird schlecht.


  »Oh. Doch, es hat geklappt«, stoße ich hervor. Oh Götter! Wird Juri mir jemals verzeihen können? Ich habe ihm Hoffnung geschenkt und sein Herz dann grausam zertreten.


  »Soll ich dich alleinlassen?« Sanft streicht mir Nash übers Haar.


  »Nein«, sage ich leise und lasse mich von ihm umarmen. Ich weiß, dass ich ihm von der Nacht erzählen sollte, aber die Worte gefrieren in meinem Hals, wie das Wasser im Winter. Die Angst, nach Juri nun auch noch Nash von mir zu stoßen, ist einfach zu groß, als dass ich das Risiko eingehen kann. Stattdessen drücke ich mein Gesicht in seine Weste und atme seinen erdigen Geruch ein.


  »Wie ich sehe, seid ihr fertig«, ertönt Fayes Stimme hinter mir und lässt mich in Nashs Armen zusammenzucken.


  Er legt sein Kinn auf meinen Kopf. »Du fühlst es auch, nicht wahr? Dass der Zauber gebrochen ist.«


  »Ja, jetzt ist der bläuliche Schimmer um ihren Körper verschwunden«, erwidert die Protektorin mit einem Lächeln in der Stimme.


  Ich drehe mich in Nashs Umarmung um, sodass ich sie sehen kann. Ihre üblichen Gewänder hat sie inzwischen gegen ein schlichtes, aber schönes Kleid eingetauscht. Es ist die einfache Art von Kleidung, die wir in Jhanta bereits seit Jahrhunderten tragen.


  Sie sieht mich eindringlich an.


  »Was?« Ich löse mich aus Nashs Berührung.


  Faye lächelt und zupft eine feine Strähne aus ihrer Frisur heraus. «Ich muss mit Nash über das weitere Vorgehen sprechen …«


  Ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl und will gerade außer Hörweite der beiden gehen, als Nash mich am Arm festhält.


  Er sieht die Protektorin an und zieht mich wieder zu sich. »Kat darf die Pläne ruhig erfahren.«


  Faye nickt gleichgültig und tritt näher. »Da nur noch wir beide, ausgenommen Ren, auf der Todesliste der Assassinen stehen, sollten wir unser weiteres Vorgehen überlegen. Wir können nicht warten, bis einer von ihnen auftaucht. Das könnte schon zu spät für einen von uns sein.«


  Mich überläuft ein kaltes Zittern, als ich an Taron und das Dorf der Alten zurückdenke. »Er hat uns alle laufen lassen«, sage ich und verhake meine Finger mit Nashs. »Der Assassine hätte uns ganz einfach töten können.«


  »Tatsächlich?«


  Nash nickt, runzelt dann aber die Stirn. »Allerdings war er nur damit einverstanden, meinen Tod zu verschieben. Nicht, mich am Leben zu lassen.« Er drückt meine Hand leicht. »Ich weiß nicht, wie lange wir uns vor ihm und den Seinen verstecken können.«


  »Die Amulette, die ich euch gegeben habe, verhindern einen Ortungszauber.«


  »Ja, sie haben uns bisher gut gedient. Aber wir haben gesehen, welche Kraft der Assassine besitzt.« Er schließt die Augen. »Ich habe es nicht geschafft, meine Großmutter von seiner Magie zu befreien und dabei waren wir Kilometer von ihm und dem Dorf entfernt.«


  »Es war wirklich gruselig, Faye«, stimme ich Nash zu. »Die Menschen haben sich weder bewegt, noch auf uns reagiert. Stattdessen starrten sie wie Leichen in die Luft.«


  Bei dem Wort ›Leichen‹ zuckt Nash zusammen, als hätte ich ihn mit meinem Pfeil getroffen. Schuldgefühle keimen in mir auf, denn, um mich zu retten, hat er den Tod seiner Großmutter in Kauf genommen. So etwas kann ich ihm niemals zurückzahlen.


  »Genau aus diesem Grund müssen wir sie erst recht aufhalten, Nash!« Fayes Augen glühen bläulich, als ihre Magie die Luft zum Knistern bringt.


  Einen Augenblick später hat sie sich wieder gefangen und ihre Macht unterdrückt. »Es werden mit jedem Tag mehr Menschen sterben. Dein neuer König muss gestürzt werden, sonst hat der Terror nie ein Ende.«


  »Wo bleibt er?« Faye läuft auf und ab, während ich mit ihr auf Nash warte.


  Er hätte bereits vor einer halben Stunde auftauchen sollen, nachdem er seine Geschwister zusammen mit Melia bei Anouschka untergebracht hat. Wir waren einstimmig der Meinung gewesen, dass sie dort am besten aufgehoben waren, solange die Situation mit den Assassinen und dem ranimschen König noch nicht gelöst wäre.


  Anouschka lebt zusammen mit ihrer Tochter in einem kleinen Haus, das sogar drei Zimmer mehr als meines hat. Der Vater ihres Kindes wollte seine Rolle zwar nicht wahrnehmen, aber er schickt ihr dafür hin und wieder einen Betrag Gold. Immerhin ist er der Sohn eines reichen Kaufmanns und kann es sich leisten.


  »Bestimmt verspätet er sich nur«, sage ich beruhigend.


  »Wer verspätet sich?


  Ich drehe mich überrascht und zugleich beschämt um und starre meinen besten Freund an. Den ganzen Tag lang war er unauffindbar, wahrscheinlich hat er sich in einer Schenke außerhalb Brigansks die Kante gegeben und musste dann seinen Rausch ausschlafen.


  »Nash«, erwidert Faye und beäugt ihn kritisch.


  Unsicher, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll, senke ich den Blick auf meine Stiefel. Er ist zurückgekommen – bedeutet das, er hat mir verziehen?


  Juri setzt sich auf den umgekippten Baumstamm neben mir. »Also bestätigt sich meine Meinung von ihm.« Er lacht auf, aber ich merke deutlich, wie sehr der Hass auf Nash in ihm brodelt.


  Meine Verbindung zu dem Protektor kann nicht der einzige Grund dafür sein, aber meine Nacht mit ihm hat auch nicht gerade zur Besserung des Verhältnisses beigetragen.


  Faye und ich ignorieren seinen Spruch und schweigen. Als Nash auch nach einer weiteren Stunde verschwunden bleibt, beginne ich, mir Sorgen zu machen. Vielleicht hat Taron ihn gefunden, so wie er es ihm angedroht hat.


  »Wenn ihm etwas dazwischengekommen wäre, hätte er sich bestimmt auf die eine oder andere Weise bei uns gemeldet«, meint Faye und starrt in den Wald hinein. Der Saum ihres neuen Kleides bleibt an einem kleinen Zweig hängen und reißt eine Naht auf. Faye bemerkt es nicht mal, stattdessen sitzt ein hektischer Ausdruck in ihren Augen.


  »Was ist?«


  Ich stehe auf und greife nach ihrem Arm. Als meine Haut ihre berührt, überträgt sich die Magie auf mich und bringt meine Hand zum Kribbeln. Wie bei Taron, erinnere ich mich und lasse sie sofort los.


  Sie sieht mich ausdruckslos an, dann blinzelt sie und alles wirkt wieder normal. »Entschuldige, Kateryna«, sagt sie und tätschelt meine Hand. Das Kribbeln bleibt verschwunden. «Ich habe gerade meine Magie benutzt, als du mich berührt hast.«


  »Wozu?« Juris durchdringende Stimme kriecht wie Nebel durch den Wald und ich habe das Gefühl, als stünde er direkt hinter mir. Ich drehe mich um, aber er sitzt noch immer auf dem Baumstamm.


  Die Protektorin streicht ihr Kleid glatt. »Ich habe versucht, sein Amulett zu orten. Da es von mir stammt, bin ich die Einzige, die das kann.« Sie runzelt die Stirn. »Aber es ist, als blockiere etwas die Magie.«


  Mir wird schlecht. »Meinst du, der Assassine ist schuld daran? Dass er ihn vielleicht doch aufgespürt hat?«


  Sie schüttelt bestimmt den Kopf. »Davor schützt ihn das Amulett. Trotzdem ist etwas passiert. Das Problem ist, dass ich ihn nicht mehr spüren kann.«


  »Vielleicht will er einfach nicht gefunden werden.«


  Faye wirft Juri einen vernichtenden Blick zu. »Sei einfach ruhig oder verschwinde!«


  Als Antwort erhält sie ein Schnauben, aber er schweigt tatsächlich.


  »Wahrscheinlich reagieren wir über und er hat bei seinen Geschwistern einfach die Zeit vergessen und das Amulett abgelegt«, versuche ich mich zu beruhigen, obwohl ich selbst nicht besonders überzeugt davon bin.


  Kapitel 38


  Kat


  Nash ist tatsächlich verschwunden. Nachdem wir ganz Brigansk, allem voran Anouschka und Nashs Geschwister, abgeklappert haben, müssen wir uns diese Tatsache eingestehen. Es gibt keine Nachricht von ihm und keiner weiß, wo er zuletzt war.


  Melia meinte, er wollte sich direkt zu uns begeben, aber offensichtlich ist auf der Strecke zwischen Anouschkas Haus und dem Wald etwas vorgefallen. Etwas, das sein vollständiges Verschwinden zur Folge hatte.


  Nervosität fließt stetig durch meine Adern und macht mich zu einem unruhigen Wesen. Wir haben so viel durchlebt und plötzlich verschwindet er spurlos? Wenn seine Geschwister nicht hier wären, hätte ich wahrscheinlich wirklich geglaubt, dass er einfach gegangen ist, ohne sich zu verabschieden. Aber so ist es falsch. Gänzlich falsch.


  Er würde seine Geschwister nicht ahnungslos zurücklassen, selbst als er damals Ranim verlassen hat, wussten Melia und seine Familie von seinen Plänen. So hat sie es mir zumindest unter Tränen erzählt, als ich ihr von seinem Verschwinden berichtete.


  Ich sitze neben Faye an meinem Tisch und gemeinsam starren wir die Holztür an, in der Hoffnung, dass Nash gleich hindurchtritt. Doch nichts geschieht.


  Juri hat sich inzwischen zu sich nach Hause verdrückt, was mir im Moment nur recht ist. Seine bissigen Kommentare helfen uns nicht gerade dabei, den Protektor zu finden. Wenigstens hat er in Fayes Gegenwart kein Wort über unsere gemeinsame Nacht verloren.


  »Kann Gaia uns nicht helfen?«, frage ich und denke an meine erste Begegnung mit Mutter Natur zurück. »Sie hat uns doch schon einmal aufgespürt.«


  Sie schüttelt deprimiert den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie kann nur Magie aufspüren, die von ihr stammt.«


  »Wie meinst du das?«


  Faye streckt ihre Hand aus und sofort erscheint der Magieball. Diese Szene erinnert mich zu sehr an Nash, weshalb ich für einen kurzen Moment meine Augen schließe. Ich darf die Hoffnung, ihn zu finden, nicht aufgeben.


  »Unsere Magie wurde den Protektoren vor Tausenden Jahren von Gaia geschenkt. Doch zwei von ihnen haben es geschafft, sie in etwas Bösartiges zu verwandeln.«


  Mein ganzer Körper verkrampft sich und die Erinnerung an die leblosen Augen der Alten schießt mir durch den Kopf.


  »Blutmagie«, sage ich mit einem Erschaudern.


  Sie starrt den Magieball in ihrer Hand an. »Ja. Blutmagie.«


  Ihr Augen nehmen den blauen Schimmer auf und leuchten von innen heraus. So sieht sie ziemlich unheimlich aus. »Sie gründeten eine Familie und es gelang ihnen sogar, die Magie zu vererben.«


  »Daraus entstanden die Assassinen, nicht wahr? Aber warum kann Gaia Nash nicht finden, er ist doch ein Protektor?«, frage ich und wende den Blick von ihren blau leuchtenden Augen ab.


  Im nächsten Augenblick zerquetscht sie die Magie in ihrer Hand und das Licht erlischt. »Ich habe doch vorher gesagt, dass etwas die Magie blockiert.« Ihre Lippen zittern. »Es ist, als besäße Nash plötzlich nichts mehr davon. Als wäre er ein gewöhnlicher Mensch.«


  Ihre Worte jagen mir einen riesigen Schrecken ein.


  Wie sollen wir ihn jemals finden, wenn nicht einmal die Mutter Natur ihn spüren kann?


  Als hätten wir mit dem ranimschen König, den Flüchtlingen und den Assassinen nicht schon genügend Probleme. Nein, jetzt müssen wir auch noch einen Protektor finden, bevor jemand anderes es tut und ihn ausliefert. Oder ihn sofort umbringt.


  »Ich schätze, wir haben ein Problem, Kateryna.«


  Kapitel 39


  Nash


  Das Erste, woran ich beim Aufwachen denke, ist der Schmerz an meiner Kehle. Ich fahre mit der Hand über die Stelle.


  Da ist etwas, das mir in die Haut brennt. Meine Augen fliegen auf und zuerst ist alles verschwommen. Die Dunkelheit trägt nicht gerade zur Verbesserung meiner Sicht bei.


  Ich finde mich in einer Steinhöhle wieder, es gibt weder Fenster, noch eine richtige Tür. Das einzige Licht dringt durch den Eingang am Ende der Höhle, der allerdings an die fünf Meter von mir entfernt ist.


  Ich bin angekettet.


  Verwirrt bewege ich die Beine und höre das Rasseln der Ketten, die mich an den Boden fesseln. Das Brennen lenkt meine ganze Aufmerksamkeit auf sich und ich beuge den Kopf, um auf meine Brust sehen zu können. Ein rot glühendes Amulett liegt um meinen Hals und bringt meine Haut zum Rauchen.


  Verdammt, was ist passiert?


  Ich versuche, die Kette von meinem Hals zu reißen, aber die Handfesseln sind nicht lang genug. Also greife ich nach meiner Magie. Statt des vertrauten Vibrierens meiner Adern spüre ich nichts.


  Gar nichts!


  Panik frisst sich an ihrer Stelle durch meinen Körper. Ich versuche es erneut. Wieder nur gähnende Leere.


  Hektisch reiße ich an meinen Fesseln. Verdammt, was ist passiert? Das letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, wie ich zum vereinbarten Treffpunkt wollte. Juris Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. Stimmt, ihn habe ich unterwegs auch noch getroffen. Er wollte wissen, wo Kat sei und ich habe ihm vom Treffen erzählt. Aber wie ich hierher kam, fehlt in meiner Erinnerung.


  Hat der Assassine mich schon gefunden? Hält er mich hier in dieser Höhle gefangen, um mich dann gleich umzubringen, oder liefert er mich an Kiram aus und dort töten sie mich dann?


  Ich denke an Kat und an meine Geschwister, bestimmt suchen sie mich bereits. Ein kratzendes Geräusch lenkt mich ab. Das Brennen auf meiner Brust hält an, aber ich schiebe den Schmerz aus den Gedanken und konzentriere mich auf den dunklen Tunnel, der zum Ausgang führt.


  Ein Schatten verdeckt das einfallende Licht.


  Mein Körper spannt sich an. Mit Sicherheit verhindert das seltsame Amulett, dass ich eine Verbindung zu meiner Magie aufbauen kann. Der Assassine will wohl ein leichtes Spiel mit mir haben, wenn er auf solche Tricks zurückgreift.


  Schritte.


  Der Schatten bewegt sich durch den kurzen Tunnel auf mich zu. Ich verenge die Augen, aber ich kann ihn nicht erkennen – er bewegt sich ausschließlich im Schatten und meidet die Lichtstrahlen auf dem Boden.


  Ich mache mich bereit, selbst ohne Magie kann ich mich einigermaßen wehren. Vielleicht nicht unbedingt gegen einen Assassinen mit Blutmagie, aber besser als diese Hilfslosigkeit ist es allemal.


  Nur noch wenige Meter trennen den Schatten und mich. Durch das glühende Amulett wird meine Umgebung in ein sanftes Licht getaucht, in nur wenigen Schritten werde ich ihn endlich erkennen können.


  Mein ganzer Körper ist wie die Sehne von Kats Bogen angespannt, bereit, zu zerreißen. Ich starre den Schatten an. Noch zwei Schritte. Dann nur noch einer.


  Geschockt lasse ich alle Anspannung los und sacke zusammen.


  »Ich hoffe, du hast es hier bequem.«


  Ich will ihm antworten, will ihn fragen, warum. Aber meine Zunge ist wie gelähmt.


  Fassungslos starre ich in eisblaue Augen.


  Juris Augen.


  ENDE DES ERSTEN BANDES


  Leben oder Sterben


  


  Prolog


  Ich ertrinke. Das Meer zieht mich immer tiefer, ich strample, aber es bringt nichts. Meine Kleider sind schwer und es fühlt sich an, als hätten sie ein eigenes Leben. Sie wollen mich in den Abgrund zerren, damit ich mit ihnen sterbe.


  Sterben.


  Die Reise des Protektors war gefährlich, aber ich habe nie wirklich damit gerechnet. Mit dem Tod. Er ist immer so weit entfernt, dass man sein eigenes Ende verdrängen kann, obwohl es irgendwann unweigerlich so kommt. Und der Tod kommt immer. Keiner entgeht ihm.


  Kat. Ich starre in ihre weit aufgerissenen Augen, während sie genauso um ihr Leben kämpft wie um meines. Ihre Beine schlagen hektisch durch das unendliche Wasser, das uns von allen Seiten umhüllt. Die Oberfläche – das Leben – ist nicht weit entfernt, denn hier ist es noch hell. Licht bricht sich im Wasser, aber ich kann es nicht erreichen.


  Plötzlich tauchen kleine blaue Funken um Kats Körper auf. Nash! Der Protektor wird uns alle retten, obwohl seine Magie noch nicht vollständig regeneriert ist.


  Neue Kraft durchfließt mich und ich versuche, wie Kat, die Wasseroberfläche zu durchbrechen. Die blauen Funken vermehren sich. Kat findet meinen Blick und für eine schier endlose Sekunde sehen wir uns an, beide unter Wasser und keine Ahnung, wo oben und unten ist. Beide kurz vor dem Ende. Dem Ende unseres kurzen Lebens.


  Dann ist Kat verschwunden. Einfach so, obwohl sie gerade eben noch da war. Ich reiße die Augen auf, obwohl das Salzwasser heftig in ihnen brennt. Gleich werde ich ebenfalls gerettet werden!


  Doch ich warte vergeblich. Das Wasser wirbelt mich herum, als wäre ich ein Blatt, das sich aufs Meer hinaus verirrt hat. Kein blauer Funke kommt und rettet mich. Kein Protektor, keine Kat. Kein Juri.


  Nichts.


  Namenloses Mädchen


  Ich erwache an einem heißen Ort. An einem sehr heißen Ort, die Luft ist träge und schwer und ich habe sofort Probleme, genug einatmen zu können.


  Wo bin ich?


  Ich öffne die Augen, dunkelrotes Licht sorgt dafür, dass diese Art Höhle noch heißer wirkt, als sie ohnehin schon ist. Ein Stöhnen lenkt meine Aufmerksamkeit nach rechts. Mit großen Augen betrachte ich die zahlreichen nackten Körper um mich herum, die entweder noch bewusstlos auf dem Boden liegen oder bereits erwacht sind und genauso verstört aussehen wie ich.


  Eine Hand greift nach meinem Bein, erschrocken zucke ich zusammen und springe zur Seite. »Wer seid ihr?«


  Ein alter Mann war es, der versucht hat, sich an meinem Bein in die Höhe zu ziehen. Aber er ist nicht der Einzige, der versucht, nach mir zu greifen. Von allen Seiten tauchen Hände auf, als wollten sie mich in tausende Stücke zerren.


  »Haut ab!«, rufe ich. Ein paar von den Nackten schaffen es ebenfalls in den Stand und werden nun von anderen gepackt, die es ihnen gleichtun wollen.


  »Was ist das hier?«, will ein junger Mann wissen, der nur zwei Meter von mir entfernt steht und sich umsieht. Die suchenden Hände tritt er mit seinen bloßen Sohlen weg, als wären sie streunende Hunde.


  Ich senke den Blick auf meinen eigenen Füße, die genauso blank sind wie seine. Auch ich bin nackt. Von Kopf bis Fuß. Plötzlich überkommt mich eine Welle der Scham, obwohl es in Anbetracht der Umstände mehr als lächerlich ist. Keiner trägt Kleidung.


  In dieser gigantischen Höhle, deren Ausmaße sich in dunkle Schatten verlaufen, befinden sich hunderte von Menschen. Junge und Alte, alle so nackt, wie die Mutter Natur sie am Tag ihrer Geburt schuf.


  Mein Magen dreht sich um, als ich den Blick über die nackten Körper streifen lasse. Warum bin ich hier? Und was für ein Ort ist das überhaupt?


  Eine Frau mittleren Alters steht neben mir auf, wackelig, aber nach ein paar Augenblicken wird ihr Stand sicherer. Das rötliche Licht, das aus dem Boden und der Decke zu kommen scheint, spiegelt sich in ihren Augen wider.


  Sie fährt sich rastlos mit der Hand übers Gesicht. »Wer bist du?« Sie sieht mich an und runzelt die Stirn, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern.


  »Ich bin …« Ich überlege. Wer bin ich? Ich öffne den Mund, um es ihr zu sagen, aber mein eigener Name entgleitet mir. »Ich … ich weiß es nicht.«


  Die Frau presst die Lippen aufeinander. »Ich weiß auch nicht, wer ich bin. Was ist das hier? Und wie sind wir hier gelandet?«


  Allmählich stehen alle Menschen. Sie reden panisch durcheinander und scheinen sich genauso wenig an etwas erinnern zu können, wie wir.


  »Es ist eine Höhle«, sage ich.


  »Es ist die Unterwelt«, ertönt eine dunkle Stimme hinter mir. Ich zucke zusammen und drehe mich um. Eine Frau mit leuchtend roten Haaren schwebt über den Boden, die Menschen werfen sich ihr zu Füßen und betteln um Hilfe. Es fühlt sich beinahe wie ein Urinstinkt an, je näher sie kommt, desto stärker wird der Drang, sich vor ihr niederzuwerfen.


  Ich halte stand und beobachte sie. Zahlreiche Fragen schwirren mir durch den Kopf.


  Die Frau mit den feurigen Haaren lächelt mich an. Erst als sie sich weiter durch die Luft bewegt, bemerke ich den roten Schwanz, der als ein gezackter Pfeil endet. Bei jeder Bewegung springen kleine Funken davon ab und rieseln auf die nackten Menschen zu ihren Füßen nieder.


  »Was bist du?« Ich starre diese unwirkliche Erscheinung an. Ich besitze keine Erinnerung an solche Wesen, aber vielleicht habe ich sie auch nur vergessen. Ebenso vergessen wie meinen Namen.


  Die Frau wirft mit einer Handbewegung ihre Haare zurück und fixiert mich mit ihren Augen, deren Inneres zu Glühen scheint.


  »Ich bin Ada.« Sie breitet die Arme aus. »Und das hier ist die Unterwelt. Das Reich der Toten.« Sie zwinkert mir zu. »Herzlich willkommen, wissbegieriges Mädchen.«


  »Das heißt also … ich bin tot?«, frage ich leise. Eine Sehnsucht breitet sich in mir aus, tief in mir gibt es Erinnerungen an ein Leben, das ich davor geführt habe. Aber all diese Gedanken und Gefühle befinden sich außerhalb meiner Reichweite.


  Die Frau mit dem roten Schwanz betrachtet mich eingehend. »Es ist besser, ohne Erinnerungen. Euer Leben ist vorbei, ihr würdet euch nur umsonst quälen«, sagt sie und zuckt mit den Schultern. »Das hier ist euer neues Leben.«


  »Warum sind wir alle nackt und du nicht?«


  Sie lacht. »Bei der Geburt ist jeder nackt, Schätzchen.«


  »Geburt? Wohl eher Tod.«


  Sie schwebt näher. So nah, dass ihre Nasenspitze beinahe meine berührt und ich das Glühen in ihren Augen besser erkennen kann. Es bewegt sich ständig, als lebe tatsächlich Feuer in ihnen.


  »Ich mag dich. Vielleicht wirst du eine meiner eigenen Dienerinnen«, sagt sie und hebt ihre Augenbrauen. Dann berührt sie meine Haare. »Schönes, goldenes Haar hast du auch noch. Mein Mann liebt das, zwar nicht so sehr wie rot, aber es ist ihm das Zweitliebste.«


  »Dein Mann?«, frage ich und bekomme ein ungutes Gefühl.


  Sie nickt, doch dann zuckt ihr Kopf in die Richtung, aus der sie gekommen ist. »Er ist da.« Sie wendet sich wieder mir zu und streicht mir ein letztes Mal über die Haare. »Nicht mein Mann. Der Magier ist gerade gekommen, um seine neuen Sklaven abzuholen«, sagt sie und verpufft dann. Einfach so. Sie ist direkt vor mir und im nächsten Augenblick ist sie einfach verschwunden.


  »Was war denn das?«, will die Frau von vorhin wissen und stößt einen Mann von sich weg, der auf sie gestolpert ist. »Hände weg!«


  Ich beobachte, wie der Mann zu Boden fällt und die Hände in die glühende Erde gräbt, ohne sich zu Verbrennen. Er kniet auf dem Staub und starrt nach unten, als gäbe es dort etwas Interessantes zu sehen. Dann hebt er den Kopf und sieht in meine Richtung.


  Ich schnappe nach Atem und mache automatisch einen Schritt rückwärts. Weg von ihm und seinen weißen Augen. Er ist blind. Darum hat er die Frau angefasst – er wollte sich an ihr festhalten, weil er sich hier nicht auskennt.


  Etwas regt sich in mir. Er tut mir leid.


  »Er ist blind«, sage ich zu der Frau, aber sie hat uns schon längst vergessen und drückt sich durch die Menschenmenge, die immer wieder nach ihr zu greifen versucht. Ich will fragen, wohin sie geht, aber plötzlich ist es mir egal. Soll sie doch machen, was sie für richtig hält.


  Ich drücke mich an mehreren Menschen vorbei, darunter auch ein Kind, das nicht älter als sechs Jahre sein kann, und strecke die Hand nach dem Mann aus. Er zuckt zusammen, als ich seine Schulter umfasse und ihn in die Höhe ziehe.


  »Geht es dir gut?«, frage ich ihn und er nickt. Seine weißen Augen zucken zu mir, doch ich fürchte mich nicht mehr vor ihnen. Sie sind leer, aber sind wir hier unten nicht alle leer? Innerlich – vollkommen ohne Erinnerungen an das Leben, das wir einst hatten.


  »Freie Auswahl, mein Lieber«, ertönt die tiefe Stimme von Ada.


  Taron


  Ich hasse es, hierherzukommen. Diese Dunkelheit, vermischt mit glühendem Rot, ist gar nicht nach meinem Geschmack. Dazu kommt der stets verbrannte Geruch, dessen Herkunft Ada mir nie verraten will. Ich glaube zwar nicht, dass sie irgendwo in einer Ecke die Toten verbrennt – toter als tot geht schlecht – aber von irgendwas muss der Gestank doch herrühren. Vielleicht ist es einfach Teil der Unterwelt. Ebenso, wie man im Reich der Lebenden die Sonne spürt und frische Luft einatmen kann, herrschen hier unten eben Dunkelheit und Gestank.


  »Danke, Ada«, erwidere ich, nachdem sie mich in den Empfangsraum gebracht hat, der sich schier unendlich ausdehnt. Hunderte von Toten sind darin versammelt wie eine Schafsherde, die auf Befehle ihres Hirten wartet.


  »Als Blutsklaven müssten sie genügen, sie sind erst heute eingetroffen.«


  Ich nicke. Großvater hat mich dazu verdammt, die neuen Blutsklaven abzuholen. Er weiß genau, wie sehr ich die Unterwelt verabscheue und dass ich am liebsten nie wieder einen Fuß in dieses Reich setzen würde, aber wie üblich interessiert es ihnen nicht. Vielleicht ist es sogar ein inoffizieller Teil meiner Strafe, nachdem ich den Protektor und seine Freunde laufen ließ. Wer weiß das schon bei diesem Geisteskranken?


  Ada schwebt vor mir durch die Menschenmenge, die sich für sie teilt. Die Toten sind nackt und strecken ihre Arme nach der Göttin aus, aber sie behandelt sie wie lästige Fliegen. Ihr Schwanz schwingt gemächlich durch die Luft. Einmal habe ich erlebt, wie sie ihn als Waffe gegen meinen Großvater benutzt hat. Sie kann ihn genauso wenig leiden wie ich, aber die Geschäfte mit unserer Familie laufen zu gut für sie, als dass sie sie seinetwegen abbricht. Seit dem damaligen Vorfall muss immer ein anderer als Großvater die Auswahl der Blutsklaven übernehmen. Meistens meldet Jaron sich freiwillig, aber dieses Mal war ich an der Reihe.


  Ich lasse den Blick über die Toten gleiten, auf der Suche nach vielversprechenden Exemplaren. Die Liste in meiner Hand besagt genau, wie viele ich mitnehmen soll.


  »Für die Küche würde ich diesen hier empfehlen«, sagt Ada und packt einen Mann aus der zweiten Reihe rechts von ihr. Er baumelt an ihrer Hand in der Luft und schnappt nach Atem, weil sie ihn an seiner Kehle festhält. »Er war mal ein Gastwirt.«


  »Nehme ich.« Ich streiche die Stelle auf meiner Liste und gehe weiter, während Ada dem Mann befiehlt, hinter uns herzulaufen. Sie zieht noch ein paar weitere Tote aus der Menge, von denen sie glaubt, dass ich sie gebrauchen könnte. Bald sind alle Stellen auf meiner Liste durchgestrichen und hinter mir trabt eine ganze Truppe, bestehend aus nackten Toten. Ich vermeide es, sie zu betrachten, obwohl es hier unten üblich ist, dass außer Ada und ihrem Mann, dem Herrscher der Unterwelt, keiner angezogen ist.


  Ich betrachte die Gesichter und schiebe den Gedanken, dass sie vor kurzer Zeit noch lebende Wesen waren, weit aus meinen Gedanken. Gut, dass Ada nur die Gedanken der Toten lesen kann, denn sie hasst es, wenn man mehr über das frühere Leben dieser Menschen wissen will. Diesen Fehler habe ich beim ersten Besuch gemacht und musste mir dafür eine gehörige Standpauke von ihr anhören, bei der sie Feuer ausgeatmet und mir die Hälfte meiner Haare verbrannt hat. Eine ganze Weile musste ich mit abgesengten Haaren herumlaufen, weil Großvater es für eine angemessene Strafe für zu viel Neugierde hielt.


  Mein Blick bleibt an einem Mädchen hängen, das auch als junge Frau durchgehen könnte. Sie erwidert meinen Blick mit ihren blauen Augen, versucht sich aber gleichzeitig mit ihren Händen zu bedecken. Ich zwinge meinen Blick auf ihr Gesicht, obwohl ich durchaus geneigt wäre, ihn nach unten wandern zu lassen.


  »Was ist mit ihr?«, frage ich und nicke zu dem blonden Mädchen.


  »Nichts«, erwidert Ada mit verengten Augen. »Sie wird meine persönliche Dienerin.«


  Das Mädchen starrt mich an, so eindringlich, als wollte sie mir etwas per Gedankenkraft mitteilen. Ihre Haut ist von grauem Schmutz bedeckt, aus dem lediglich die blauen Augen und das blonde Haar herausstechen. Seltsamerweise sind ihre Haare vollkommen sauber.


  Irgendetwas an ihr kommt mir bekannt vor, aber selbst nach genauerer Betrachtung ihres schmutzigen Gesichts, kann ich sie nirgends zuordnen.


  »Ich will sie.«


  Ada schüttelt den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht? Es gibt zahlreiche hübsche Mädchen, die du als deine Sklavin halten kannst.«


  Das blonde Mädchen senkt den Kopf leicht, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Es wirkt, als bedanke sie sich für meinen Einsatz. Seltsam. Ich runzle die Stirn. Das Gefühl, sie zu kennen, wird stärker.


  Vielleicht erkenne ich sie wieder, wenn sie sich den Dreck abgewaschen hat. »Sag mir, was du im Gegenzug willst?«


  Ada verschränkt die Arme vor der Brust und betrachtet das Mädchen ebenfalls. »Sie ist etwas ganz Besonderes, so jemanden findest du nicht jeden Tag …«


  »Ja ja, ich verstehe. Du versuchst, so viel wie möglich für dich herauszuschlagen«, sage ich und zerknülle die Liste in meiner Hand. »Was willst du?«


  »Einen Gefallen.«


  Überrascht wende ich den Blick von dem Mädchen ab und sehe stattdessen Ada an. »Einen Gefallen? Wofür? Immerhin bist du doch die Göttin und nicht ich.«


  Sie verengt die Augen. »Irgendwann werde ich auf dich zukommen und dich um einen Gefallen bitten. Du wirst ihn mir ohne Jammern und Getue erfüllen, ist das klar?«


  Ein weiterer Blick auf das Mädchen und meine Entscheidung steht fest. »Einverstanden«, sage ich und schüttle Adas Hand, um den Handel zu besiegeln.


  Sie schwebt durch die Luft und zerrt das nackte Mädchen zu mir. Es sieht erschrocken, aber gleichzeitig auch so mutig aus, dass ich sie dafür bewundere.


  »Hier hast du das Vieh«, sagt Ada und gibt ihm einen Stoß. Ich fange das Mädchen gerade noch so an den Schultern auf, damit sie nicht zu meinen Füßen landet.


  »Danke«, sagt sie leise und senkt den Blick, ihre Hände versuchen immer noch, so viel wie möglich ihres nackten Körpers zu bedecken.


  Ich nehme meinen Mantel ab und hülle ihn um ihre zarten Schultern. Ihre Lippen zittern leicht, aber der Ausdruck in ihren Augen zeugt von Dankbarkeit.


  »Viel Spaß mit ihr«, sagt Ada höhnisch, dann fügt sie mit einem Zwinkern hinzu: »Und vergiss unseren Handel nicht, Taron!«


  Ich ignoriere sie und führe das Mädchen, sowie den Rest der Toten aus der Halle an den Ausgangspunkt, von dem ich uns nach Hause transportieren kann.


  »Wie heißt du?«


  Das Mädchen sieht mich stumm an, dann zuckt sie die Schultern. »Ich habe keine Erinnerungen mehr.«


  Ich betrachte sie für einen Moment. Sie kommt mir so bekannt vor …


  »An gar nichts?«


  Ehrlich gesagt, habe ich selbst keine Ahnung, was genau passiert, wenn man stirbt und dann bei Ada auftaucht. Ich bin nur derjenige, der sie dann abholen kommt und sie zu mir nach Hause bringt, damit sie dort arbeiten können. Jeder Ort ist besser als die Unterwelt, selbst, wenn man als Diener arbeiten muss.


  Das Mädchen schüttelt den Kopf, ein paar ihrer Strähnen berühren dabei meine Hand, als ich den Mantel enger um ihre Schultern ziehe, damit sie nicht friert, wenn es gleich an die Oberfläche geht. Die anderen Toten, die ich mitnehmen werde, betrachten den Mantel sehnsüchtig, trauen sich aber nicht, etwas zu sagen.


  »Und wie soll ich dich dann nennen?«, frage ich sie.


  »Ich weiß es nicht … Was wird mit uns geschehen?«


  Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich ihr die Wahrheit nicht sagen will. Es ist, als wehre sich mein Unterbewusstsein dagegen. Dabei ist sie doch bloß eine weitere Sklavin. Eine, von den Toten auferstandene, Dienerin, die für meine Familie arbeiten wird.


  Ich sehe Jaron vor meinem inneren Auge. Wenn mein Bruder von ihr erfährt, ist sie nicht sicher. Selbst als Tote. Ich lasse sie los und nehme den kleinen Dolch, der an meinem Gürtel steckt. Ihn ziehe ich mir über die Handfläche und balle dann die Finger zu einer Faust, bis das Blut zu Boden tropft und sich mit dem rotschwarzen Staub der Unterwelt vermischt.


  Das Mädchen beobachtet mich schweigend. Immerhin zuckt sie nicht zurück, aber vielleicht liegt es auch an den fehlenden Erinnerungen. Sie kann nicht wissen, dass Blutmagie gefährlich ist. Woher auch, wenn sie sich nicht mal mehr an den eigenen Namen erinnert?


  »Es wird alles gut«, sage ich zu ihr und hoffe, dass es die Wahrheit ist. Ich muss sie einfach nur vor Jaron verstecken. Wenn ich sie als persönliche Kammerdienerin einstelle, wird er nie davon erfahren, denn mein Bruder besucht mich nicht. Niemals. Für ihn bin ich jemand, den er ertragen, aber nicht mögen, muss. Dazu ist er zu sehr wie Großvater.


  Das namenlose Mädchen begegnet meinem Blick. »Bring mich einfach nur weg von hier«, sagt sie mit leiser Stimme. Ich beschwöre das Bild meines Zimmers in meinen Gedanken hinauf, um den Transportationszauber wirken zu können. Mein Blut war nur der Beginn des Zaubers, für diese Menge an Leuten bedarf es ein wenig mehr Blut.


  Ich ziehe einen der Männer zu mir und fahre mit dem Dolch über seine Kehle. Er gurgelt und sinkt zu Boden, während das Blut aus seinem Hals spritzt und die anderen Toten trifft. In diesem Moment stirbt er zum zweiten Mal, doch dieses Mal ist es endgültig.


  Jeder, der durch Blutmagie umkommt, verschwindet vollkommen. Es gibt keine Unterwelt für diese Menschen, nur das Nichts, das sie verschlingt. Vielleicht ist es sogar die Magie selbst.


  Das Mädchen zerrt beinahe panisch an dem Mantel und vergräbt ihr Gesicht in dem Stoff. Aber von ihr ertönt kein Laut. Es muss immer Opfer geben, damit andere überleben. Sie weiß das anscheinend auch, genauso wie die anderen Toten, die den leblosen Körper am Boden anstarren. Allmählich beginnt er, sich aufzulösen und verschwindet anschließend komplett.


  Ich stelle mich in die Mitte der Gruppe, nehme das Mädchen an der Hand und schließe die Augen.


  Als ich sie wieder öffne, befinden wir uns in meiner Kammer. »Willkommen in eurem neuen Zuhause«, sage ich, die Hand der jungen Frau immer noch in meiner. »Die älteren Dienstboten werden euch in eure neuen Aufgaben einweisen.«


  Ich gebe den Männern eine Wegbeschreibung zu den Diensträumen, wo die anderen bereits auf ihre Ankunft vorbereitet sind. Von diesem Mädchen dürfen allerdings nur wenige etwas erfahren, beschließe ich. Jaron soll gar nicht erst in Versuchung geraten …


  Ich drehe mich zu dem Mädchen um. Sie hält steif meine Hand, aber ihr Blick huscht durch das karge Zimmer. Ein Bett, ein Tisch und ein Bücherregal, mehr gibt es nicht, weil Großvater mein anderes Zeug verbrannt hat. Es war eine Strafe für etwas gewesen, an das ich mich schon gar nicht mehr erinnern kann.


  Ich fahre mir mit der freien Hand durch die Haare und schäme mich ein wenig für die Einfachheit. »Wie wäre es, wenn du zuallererst ein Bad nimmst?«


  Namenloses Mädchen


  Nachdem mich der Magier namens Taron in das kleine angrenzende Zimmer geschoben und die Tür hinter mir verriegelt hat, stehe ich da und starre den Badezuber an, der den Raum fast vollkommen einnimmt. Lediglich ein Wasserklosett befindet sich noch hier, eingerahmt von einem Mosaik, das wie Blut aussieht und sich, in seltsamen Mustern, über die Wände verteilt. Schnörkel und geheime Zeichen. Sie sehen uralt aus. Ich schlinge den Mantel enger um meinen nackten Körper und gehe auf die Wand zu. Die winzigen Steinchen sind rau und scharfkantig, so sehr, dass ich mich beim bloßen Darüberstreichen schneide.


  »Mist«, flüstere ich und stecke mir den Finger in den Mund, um die Blutung zu stillen. Der metallische Geschmack meines Bluts verteilt sich auf meiner Zunge und schießt meine Kehle hinab, bis ich nichts anderes mehr schmecke.


  Ich betrachte die roten Schnörkel auf den weißen Mosaiksteinchen. Haben sie sich gerade bewegt? Ich konzentriere mich und starre sie an. Vielleicht haben mir meine Augen lediglich einen Streich gespielt, denn es bewegt sich rein gar nichts. Alles ist so, wie es war.


  »Bist du bereit?«, ruft Taron durch die geschlossene Tür. »Kann das Wasser kommen?«


  Ich runzle die Stirn. »Der Zuber ist leer.«


  Das leise Lachen des Magiers lässt die Holztür leicht vibrieren. »Erschrick bitte nicht.« Eine Sekunde später beginnt der Boden des Zubers zu brodeln, dann steigt dampfendes Wasser in ihm herauf. Wie von Geisterhand.


  »Alles in Ordnung?«


  Benommen nicke ich. »Äh ja. Danke.«


  Es entsteht eine kleine Pause, in der ich den Mantel fallen lassen und meinen Finger vorsichtig ins Wasser strecke, um die Temperatur zu messen. Nicht so heiß, dass es meine Haut verbrennt, aber gerade warm genug, um meine verspannten Muskeln zu lockern.


  Taron räuspert sich. »Wenn du fertig bist, klopf einfach gegen die Tür, dann öffne ich sie.«


  Mein Bein senkt sich ins Wasser, der Rest meines Körpers folgt. Ich seufze wohlig auf, als die Wärme mich einhüllt, als wäre ich noch ein Ungeborenes im Bauch der Mutter.


  »Warum verriegelst du sie denn überhaupt?«, frage ich und sehe mich nach einem Schwamm um, mit dem ich den Dreck von meinem Körper schrubben kann. Aber da ist nirgends einer. Ich will Taron gerade zurufen, ob er mir ebenfalls einen herzaubern kann, als plötzlich ein gelber Schwamm im Wasser, direkt vor meinem Kopf, auftaucht.


  Ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen, obwohl mir immer noch jegliche Erinnerungen von vor meinem Aufwachen in der Unterwelt fehlen. Das Gefühl, sich an nichts erinnern zu können, ist gruselig und seltsam, so als presse die Vergangenheit von außen gegen meine Gedanken, aber sie kommt nicht durch.


  »Ich verriegle sie nur zu deinem Schutz«, sagt Taron, gedämpft durch das Holz, das uns trennt. »Meine … Familie neigt dazu, grausam zu sein. Ich will nicht, dass sie dich entdecken.«


  Ich schrubbe den Staub der Unterwelt von mir, sodass wieder helle Haut zum Vorschein kommt, die leicht gerötet ist, weil ich sie zu fest gesäubert habe. »Bin ich jetzt deine Sklavin?«


  Schweigen. Dann sagt er: »Nein. Also nicht so richtig …«


  Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen.


  »Nicht so richtig?«


  »Ja. Nicht so richtig.«


  Danach versiegt das Gespräch. Ich erstrahle in neuem Glanz, ganz ohne Schmutzflecken und Staub, als ich aus dem Zuber steige. Es gibt kein Tuch, mit dem ich mich abtrocknen könnte, also muss Tarons Mantel erneut herhalten. Er ist mir viel zu groß und schleift hinter mir auf dem Boden, während ich zur Tür gehe und klopfe. Das Schloss wird entriegelt und Taron öffnet die Holztür.


  Sein Blick huscht an meinem Körper hinunter, bis zu den nackten Zehen, die herausschauen. Er runzelt die Stirn und betrachtet mein Gesicht eingehend. Seine Hand umfasst mein Kinn und er dreht meinen Kopf prüfend hin und her.


  Seine Augen weiten sich. »Oh nein«, sagt er. »Ich kenne dich.«


  »Natürlich kennst du mich, immerhin hast du mich befreit.« Ich trete in Tarons Kammer und setze mich vorsichtig aufs Bett. »Was ist los?«, frage ich, weil er mich ansieht, als wäre ich ein Geist. Bin ich das vielleicht auch? Ich bin nicht tot, aber auch nicht lebend. »Was bin ich?«


  Taron tritt zu mir, seine Augen schimmern leicht golden. »Ich kenne dich«, wiederholt er, ohne auf meine Fragen einzugehen. »Du warst mit dieser Kateryna und dem Protektor unterwegs.«


  »Protektor?« Wovon redet er überhaupt?


  Taron öffnet den Mund, schließt ihn aber gleich wieder. Dann reibt er seine Augen und starrt mich erneut an. Ich sehe an mir hinab, ob ich an irgendeiner Stelle durchsichtig bin, was auf einen Geist schließen könnte. Aber alles ist ganz normal. »Was ist ein Protektor, Taron? Und wer ist Kateryna?«


  Er setzt sich neben mich aufs Bett, nimmt meine Hand vorsichtig in seine und betrachtet sie eingehend. Ich warte, bis er etwas sagt, aber das tut er nicht. Also sitzen wir schweigend nebeneinander, während er meine Hand untersucht. Wonach auch immer.


  Endlich lässt er meine Hand los und begegnet meinem fragenden Blick. Das Glühen in seinen Augen ist stärker als zuvor, aber ich habe keine Angst. Wie könnte ich auch, da er mich doch vor einer Zukunft als Sklavin in der Unterwelt gerettet hat?


  »Ich kenne dich«, sagt er erneut. »Kannte dich. Das trifft es wohl besser.«


  Ich erwidere seinen Blick und suche in seinen Augen nach Antworten. »Meinst du etwa, du hast mich vor meinem Tod schon mal getroffen?«


  Er wendet sich abrupt ab und stützt seine Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. »Ja. Zuerst habe ich nur dieses Gefühl gehabt, als kenne ich dich. Aber durch den ganzen Dreck habe ich dich nicht erkannt.«


  Hoffnung glimmt in mir auf, wie ein Funke, der zu einem Feuer heranwächst. Ob er mir dabei helfen kann, mich zu erinnern? An ein Leben zu erinnern, das ausgelöscht worden ist?


  Taron steht auf und zieht mich mit sich. Ich halte den Mantel fest um meine nackten Schultern geschlungen, beinahe als Schutz vor dem, was nun kommen könnte. Vielleicht ist es gut, dass ich alles vergessen habe. Was ist, wenn mein Leben enttäuschend war? Will ich daran erinnert werden? Vielleicht kann ich jetzt neu beginnen – ein ganz neues Leben, ohne eine Vorgeschichte, ohne eine Erinnerung an das, was passiert ist. An meinen Tod.


  »Sag es mir nicht, Taron«, bitte ich ihn. »Ich will es nicht wissen!«


  Er schüttelt den Kopf. »Du wirst dich niemals an dein Leben erinnern können. Aber ich kann dir das erzählen, was ich weiß. Es ist nicht viel, doch mehr als bisher.«


  Ich packe ihn an den Schultern und kralle meine Finger in sein Hemd. Er zuckt nicht zusammen oder reagiert sonst irgendwie auf den Schmerz, stattdessen ist er so still wie ein Stein.


  »Hör auf, bitte«, sage ich leise und eindringlich. »Es gibt einen Grund, warum ich so jung verstorben bin. Mein Leben scheint nicht sehr glücklich gewesen zu sein …« Ich lasse ihn los. Der Mantel hat sich geöffnet und gibt den Blick auf meinen nackten Körper frei.


  Sofort zerre ich ihn wieder eng um mich, aber Tarons Blick hat mich schon in der Unterwelt völlig entblößt gesehen, ebenso wie jetzt.


  Er atmet tief durch, dann berührt er meine Hand, die sich fest um den Saum des Mantels klammert. »Einverstanden«, sagt er leise. Taron löst meine rechte Hand vom Stoff und dreht sie um, damit die Handfläche nach oben zeigt. »Du hast dich ja verletzt!«


  Ich will meine Hand zurückziehen, aber er hält sie fest. »Es ist nichts«, sage ich.


  »Lass mich dir helfen.« Er streicht mit dem Finger über den Schnitt. Ein goldenes Licht erstrahlt aus seiner Hand und geht in meine über. Ich beobachte erstaunt, wie die Wunde sich schließt und auch das Brennen verschwindet.


  »Blutmagie«, erklärt er mit einem Schulterzucken. Das hat er auch schon in der Unterwelt gemacht, als er den Mann getötet hat. Ich habe plötzlich das Bedürfnis, von ihm zurückzuweichen, aber ich kann es unterdrücken. Er wird mir nichts tun, denn sonst hätte er mich nicht gerettet.


  »Was geschieht jetzt mit mir?«, frage ich und sehe in seine fast schwarzen Augen, deren Mitte von einem goldenen Kreis umgeben ist.


  Taron erwidert meinen Blick. Ruhig. Er steckt die Hände in seine Hosentaschen. Ein kleines Lächeln bildet sich auf seinen Lippen. »Eine zweite Chance, Dunja.«


  Taron


  Zuerst habe ich nur dieses Gefühl gehabt, aber seit sie aus dem Waschzuber kam, gibt es keinen Irrtum. Sie ist diese Dunja, die mit dem Protektor, Kateryna und dem anderen Jungen unterwegs war.


  Und nun steht sie nur mit meinem Mantel bekleidet vor mir und erinnert sich nicht an alles Vergangene. Noch dazu ist sie tot. Das sollte ich nicht vergessen, denn alles hat Konsequenzen und diese wird sie noch früh genug erleben müssen. Ich kann ihr helfen, aber ich kann sie ihr nicht abnehmen.


  Ich stelle mir ein schlichtes, aber buntes Kleid vor, in dem sie gut aussehen wird. Obwohl bereits mein Mantel genügt, um sie wie die Sonne strahlen zu lassen. Goldene Funken versammeln sie um meine Hand und kurze Zeit später liegt besagtes Kleid über dem Arm.


  Dunja weitet die Augen und streckt ihre Hand nach dem feinen Stoff aus, dessen Farbe eigentlich nicht an diesen Ort gehört. Das ganze Schloss ist dunkel und grau, jeder aus der Familie und von den Angestellten trägt gedeckte Farben – aber da sie sowieso niemand zu Gesicht bekommen wird, kann sie auch ein bisschen fröhlicher als alle anderen aussehen.


  »Diese Fähigkeit, Dinge aus dem Nichts heraufzubeschwören, ist unglaublich«, sagt sie und ich reiche ihr das Kleid. Sie bemerkt nicht, dass der Mantel ein wenig verrutscht und mir einen Blick auf den Ansatz ihrer Brust freigibt.


  Sie wartet auf eine Antwort, bis sie meinen Blick bemerkt und sich räuspert. »Meine Augen sind hier oben, Taron.« Sie klingt nicht verärgert, sondern eher belustigt.


  »Entschuldige«, sage ich und hebe einen Mundwinkel. »Du kannst dich umziehen, ich drehe mich so lange weg.«


  »Du schwörst, dass du dich nicht heimlich umdrehst?«


  Ich unterdrücke das Lachen, das plötzlich in mir brodelt, und schüttle den Kopf. »Versprochen.« Dann drehe ich ihr den Rücken zu und höre, wie Stoff leise raschelt.


  Dunja stöhnt auf. »Verdammt, das Kleid ist ziemlich eng. Nächstes Mal könntest du es ein bisschen weiter zaubern.«


  Ich grinse die Wand an und schweige.


  Nach ein paar Sekunden legt sich ihre Hand auf meine Schulter. Ich spüre, wie sich die Magie in mir an die Stelle, wo sie mich berührt, hinbewegt. Es fühlt sich seltsam, aber nicht unangenehm, an.


  »Aua«, ruft Dunja und lässt mich los. »Was war denn das?«


  Ich drehe mich zu ihr um. Ihre blonden Haare fließen in sanften Wellen über das geblümte Kleid, das sich perfekt an ihre Kurven schmiegt.


  »Das war die Magie«, erkläre ich kurz angebunden. »Du siehst … gut aus.«


  Sie sieht mit geröteten Wangen an sich herunter und streicht den Stoff glatt, als wäre sie zu nervös, um mir in die Augen zu sehen. »Danke, Taron. Es ist wunderschön.«


  Ich bin versucht, sie noch eine Weile anzustarren, aber das könnte etwas seltsam wirken. Also nehme ich ihre Hand und ziehe sie zur Tür der Kammer. »Du wirst in diesem Raum schlafen«, sage ich. Sie betrachtet das einzige Bett und errötet noch mehr. Ich schüttle den Kopf, kann aber nicht verhindern, dass ich lächeln muss. »Bis du wiederkommst, steht ein zweites Bett da, Dunja. Keine Sorge.«


  Sie zieht eine Grimasse. »Ich weiß gar nicht, was üblich ist und was nicht. Auch solche Erinnerungen fehlen vollkommen.«


  Beruhigend drücke ich ihre Hand. »Es ist egal, Dunja. Du bist hier sowieso in einer anderen Welt, als dem normalen Leben«, sage ich und öffne die Tür, wobei ich mich zuerst im Gang umsehe, bevor ich das Mädchen hinter mir herziehe.


  Der Gang ist leer, genau so, wie er sein sollte. Großvater hat mich schon vor Jahren in einen wenig benutzten Teil des Schlossareals gesteckt, damit ich ihm so wenig wie möglich unter die Augen komme. Mir ist das nur recht, denn die Gefühle sind auf beiden Seiten der Front identisch negativ.


  »Was ist das hier?«, fragt Dunja und berührt die Steinwand, als wollte sie so die Geschichte dieses verfluchten Ortes erfahren.


  »Ein Schloss.« Ich führe sie den Gang hinunter und biege dann nach rechts ab, aber nicht, ohne mich vorher umzuschauen. Keiner zu sehen. Ich führe das tote Mädchen weiter, bis wir vor einer undichten Holztür stehenbleiben. Durch den Türspalt am Boden dringen Essensgeruch und Gerede nach draußen auf den Gang.


  Dunja sieht mich fragend an, aber ich öffne lediglich die Tür. Sofort herrscht Schweigen in der Küche, die Mägde und Küchenjungen sehen erschrocken auf. Ein alter Koch humpelt auf uns zu und zieht seine Mütze vom Kopf, die er dann vor Aufregung in seinen Händen knetet.


  »Herr, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Ich trete zur Seite und gebe den Blick auf das Mädchen frei. »Sie wird ab sofort als Küchenhilfe bei euch arbeiten.« Ich lasse Dunjas Hand los und schiebe sie ein wenig weiter in die große Küche hinein. »Ihr Name ist Dunja und sie ist neu hier, also behandelt sie gut! Sie steht unter meinem persönlichen Schutz, ist das klar? Keiner – auch keiner der anderen Magier – fasst sie an.« Meine Stimme ist leise, aber es liegt genug Drohung darin, sodass keiner auf dumme Ideen kommen kann.


  Der Koch und die anderen Bediensteten nicken gehorsam, sie versuchen die Fragen in ihren Augen vor mir zu verbergen. »Wenn sich jemand nach ihr erkundigen sollte, meldet ihr mir das unverzüglich, verstanden? Wer gegen meine Regeln handelt, wird bestraft«, sage ich.


  Dunja berührt mich an der Hand. »Aber was ist mit dem Kleid? Es wird doch total dreckig werden?«


  Ich streife ihre Finger mit meinen, einfach, weil das Gefühl der Berührung etwas in mir erweckt. Ich weiß nicht, was es ist, aber es fühlt sich gut an. »Mach dir darum keine Sorgen, die Magie sorgt dafür, dass es weder kaputt noch dreckig werden kann«, sage ich und lächle.


  »Und was geschieht danach? Was, wenn ich den ganzen Tag hier arbeite und dann fertig bin?« Mit großen Augen sieht sie mich an, als sei ich ihre einzige Hoffnung. Ein Gefühl, das ich bisher nur einmal erlebt habe, und zwar bei Kateryna, die mich um Gnade bat. Um eine Aufschiebung meiner familiären Pflicht, den Protektor auszuliefern.


  Bisher habe ich zwar immer noch keinen Protektor, den ich meinem Großvater präsentieren könnte, aber was soll’s. Er wird mich sowieso nie wie meinen Bruder behandeln. Ich werde immer der schlechte Enkel sein, der nichts von dem auf die Reihe bekommt, was man ihm aufträgt.


  Es ist Zeit, dass ich das akzeptiere.


  Ich drücke Dunjas Hand und lasse sie dann los. »Danach kommst du einfach wieder zur Kammer zurück. Schau dich nicht um, rede mit niemandem und pass ja auf, dass dich keiner außerhalb der Küche sieht.« Ich lege meinen Zeigefinger an ihr Kinn und hebe damit leicht ihren Kopf an. Ihre blauen Augen brennen sich in meine Gedanken. »Wir sehen uns später, totes Mädchen.«


  Sie zieht die Augenbrauen zusammen und funkelt mich angriffslustig an. »Du musst nicht darauf herumreiten, Magier.«


  Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, als sie sich von mir abwendet und weiter in die Küche marschiert. Der Rücken kerzengerade, während das geblümte Kleid sanft um ihre Beine schwingt. Eigentlich ist es viel zu kurz, um anständig zu sein, denn die Konformlänge geht bis zu den Knöcheln. Aber da sie sowieso keiner, außer der Küchenbediensten und mir selbst, zu Gesicht bekommt, kann sie ruhig ein wenig mutiger aussehen als der Rest der Welt.


  Dunja dreht sich ein letztes Mal zu mir um, ein leichtes Lächeln umspielt ihre Lippen und ich erkenne, dass sie es zu unterdrücken versucht.


  Ich hebe meine Hand an die Stirn und salutiere ihr spielerisch, bevor ich die Tür hinter mir zuziehe und sie alleinlasse. Großvater wird mich erwarten. Und ich will ihm keinen Grund geben, Fragen zu stellen, die auf das tote Mädchen führen könnten.


  Dunja soll mein Geheimnis bleiben.


  Dunja


  Nachdem Taron verschwunden ist, stehe ich inmitten der Küche und alle starren mich an. Schließlich streckt der alte Koch seine riesige Hand aus und klopft mir auf die Schulter.


  »Willkommen, Mädchen. Wie heißt du?«


  »Dunja«, erwidere ich, obwohl der Name nichts bedeutet. Vielleicht hieß ich früher so – vor dem Tod – aber jetzt spüre ich keinerlei Verbindung zu diesem Namen. Es ist beinahe so, als gehöre er gar nicht zu mir. Ist das normal, wenn man gestorben ist?


  »Es ist das erste Mal, dass der junge Meister uns jemanden gebracht hat und ihn unter seinen persönlichen Schutz stellt«, fährt der Alte fort und reibt sich die Glatze. Dann zieht er seine Mütze wieder auf. »Eigentlich will ich gar keine Details erfahren … Wissen ist gefährlich«, sagt er mit einem Blick zur Tür.


  Ich falte die Hände vor meinem Körper, weil ich nicht weiß, was ich sonst mir ihnen anstellen soll. War ich früher eine Küchenmagd oder warum hat Taron mich ausgerechnet hierher gebracht? »Ehrlich gesagt, weiß ich selbst auch nicht mehr«, sage ich ruhig. »Mir fehlen sämtliche Erinnerungen.«


  Die dicke Magd am Herd betrachtet mich eingehend. »Du weißt nicht viel oder gar nichts mehr?«


  »Gar nichts. Selbst mein eigener Name erscheint mir fremd.«


  Sie wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab und kommt zu mir. Zuerst bleibt sie vor mir stehen, aber dann zerrt sie mich in eine feste Umarmung und tätschelt mir den Kopf.


  »Oh, Liebes, das hört sich aber schlimm an! So ganz ohne Erinnerungen … Ich mag mir das gar nicht vorstellen«, jammert sie, als wäre sie selbst betroffen. Die Magd lässt mich los, dann kneift sie mich in die Wange. »Aber keine Sorge. Wir zeigen dir alles«, sagt sie und nickt. Die anderen folgen ihrem Beispiel und treten ein wenig näher. »Und mit dem jungem Meister hast du es gut getroffen. Er ist der Einzige seiner Familie, der noch so etwas wie ein Gewissen hat«, flüstert sie und sieht nervös zur Tür.


  »Kora, schweig! Diese Worte könnten uns das Leben kosten«, zischt der alte Mann.


  Verwirrt runzle ich die Stirn und sehe die Magd an. In ihren Augen kämpfen Angst und Mut miteinander. »Will er deshalb, dass mich keiner sieht?«


  Der Alte wendet sich abrupt ab. »Stell nie wieder solche Fragen, Kind. Nicht, wenn du an deinem Leben hängst.«


  Sollte ich erwähnen, dass ich bereits tot bin – beziehungsweise war? Kann ein Toter erneut sterben? Ich will etwas erwidern, lasse es dann aber sein. Taron hat mir nichts zu diesem Thema gesagt, also sollte ich vielleicht verschwiegener sein. Besonders, wenn alle solche Angst vor seiner Familie haben, dass er mich sogar vor ihr verbergen will.


  »Ich kann dich heute Abend zu der Kammer des jungen Meisters begleiten, wenn du magst«, sagt die Magd und sieht mich ernst an. Es scheint, als hätte der Mut die Angst besiegt. »Es ist besser, als wenn du alleine durch die Gänge huschst.«


  Ich nicke, einigermaßen erleichtert, obwohl ich nicht genau weiß, warum. Kann Tarons Familie wirklich so schlimm sein, obwohl er ein Teil davon ist? »Danke Kora«, sage ich.


  »Und jetzt mach dich an die Arbeit. Die Familie erwartet in wenigen Stunden ihr Abendmahl«, grummelt der Alte und rührt in einem Topf herum. Auch die anderen Mägde, die die ganze Zeit über stumm dagestanden und mich beobachtet haben, kehren zu ihrer Arbeit zurück. Sie schneiden Gemüse und Fleisch, fügen Kräuter bei und backen Brot. Es duftet herrlich, aber seltsamerweise verspüre ich keinerlei Hungergefühl. Ich habe in diesem neuen Leben noch nicht gegessen und fühle mich trotzdem gesättigt – wie kann das sein? Vielleicht ist es eine Nebenwirkung der Unterwelt, die erst abklingen muss. Ich bezweifele, dass Ada ihre Toten mit Nahrung versorgen muss, weshalb sie wohl das Hungergefühl abstellt, solange man sich dort unten befindet.


  »Ich hoffe, du kannst Gemüse schneiden«, sagt der Alte und schickt mich zu einem Mädchen, das stumm auf ihr Brett starrt und mich ignoriert.


  Ich nehme das Messer in die Hand und zerkleinere Tomaten, wobei mir die ganze Flüssigkeit über die Hände läuft. Es fühlt sich gut an, etwas zu tun. Auch wenn es nur Gemüseschneiden ist.


  Ich habe keine Erinnerungen und bin froh darüber. Hier kann ich neu anfangen und vielleicht wird dieses Leben besser als das letzte, das mir schon so früh genommen wurde. Ich kann höchstens achtzehn Jahre alt sein, meinem Aussehen nach zu urteilen, das sich in einer der aufgehängten Kupferpfannen spiegelt.


  Was wohl zu meinem Tod geführt hat?


  Ich drücke das Messer fest in die nächste Tomate, wodurch mir der Saft ins Auge spritzt und mir die Tränen kommen. Taron kann es mir sagen, er hat mich wiedererkannt.


  Aber ich will es nicht wissen.


  Taron


  Nachdem ich Dunja in der Küche zurückgelassen habe, atme ich zum ersten Mal seit einer Stunde auf. Ich stehe in einem der selten besuchten Gänge, die zu meiner Kammer führen, und lehne mich mit dem Rücken gegen die Steinmauer. Die Kälte beruhigt das Feuer in meinem Rücken, das noch immer entzündet ist.


  Drei Wochen, hat Großvater gesagt. Noch nicht mal eine verdammte Woche habe ich hinter mich gebracht und es tut höllisch weh. Dieses Mal ist es schmerzhafter als alle Male zuvor.


  Ich untersuche meine Arme, aber es ist noch kein Blut an ihnen hinabgelaufen. Dunja soll mich nicht so sehen.


  Dunja. Ich lasse meinen Kopf gegen die Steine sinken und schließe die Augen. Bin ich für ihren Tod verantwortlich? Hat der Protektor es nicht geschafft, alle rechtzeitig vom Schiff zu bekommen, das ich zum Sinken brachte?


  »Los«, herrschte Großvater mir ins Ohr, während ich auf Knien vor dem Steinthron hockte und mir das Messer über den Arm zog. Das Blut ergoss sich wie ein Fluss über meine Haut und tropfte auf die magischen Runen, die ich zuvor mit Kohle auf den Boden malen musste.


  Die ganze Zeit war ich unter der strengen Beobachtung meines Großvaters gewesen, der mir gedroht hatte, die Wunden auf meinem Rücken zu vertiefen. Mir wurde schon jetzt schwarz vor Augen, sobald ich mich bewegte – wie sollte ich noch stärkere Schmerzen aushalten? Und das drei Wochen lang?


  Ich habe Großvater nachgegeben, weil ich gehofft hatte, dass der Protektor alle retten könnte.


  Ich öffne die Augen und vor mir materialisiert sich die gegenüberliegende Steinwand. Graue Steine, mit Spinnenweben verhangen. Und ich bin der Einzige, der sie seit Jahren sieht. In meinem Bereich wohnt niemand anderes, auch eine Sache, wofür Großvater gesorgt hat, nachdem er mich hierher verbannt hat. Der andere Grund ist, dass mich keiner besuchen kommt. Sogar mein Vater hat so viel Angst vor Großvater, dass er ihm letztendlich doch gehorcht, wenn er etwas befiehlt. Außer ihm gibt es niemanden, der mich besuchen kommen würde.


  »Jetzt ist alles anders«, flüstere ich in die Stille. Nun ist Dunja da. Vielleicht bin ich tatsächlich für ihren Tod verantwortlich, aber jetzt kann ich es wiedergutmachen, indem ich ihr ein zweites Leben ermögliche. Ein neues Leben. Ein Leben an meiner Seite.


  Mit neuem Mut drücke ich mich von der Wand ab und marschiere los. Meine Schritte hallen durch die Gänge, als wären sie Geister, die hier ihr Unwesen treiben. Die Schlossanlage ist so gigantisch, dass ich fast eine halbe Stunde unterwegs bin, bis ich in den Hauptteil gelange, wo Großvater und mein Bruder Jaron bereits auf mich warten.


  Jaron hat seine Arme verschränkt und nimmt so die identische Haltung von Großvater ein. »Kleiner Bruder, du hast uns lange warten lassen.«


  »Entschuldigt. Das kommt nicht wieder vor«, sage ich mit gesenkter Stimme. In meinen Gedanken brodelt es – der Hass auf diese zwei Menschen, die mir mit jedem Tag mehr mein Leben stehlen.


  »Du warst schon immer zu nichts zu gebrauchen«, meint Großvater und dreht sich weg. Er durchschreitet den Raum, der ihnen als Aufenthaltszimmer dient, und sieht aus dem Fenster. »Hast du deine Aufgabe erledigt, Taron?«


  »Ja, Großvater. Wie du wolltest. Die neuen Diener wurden bereits in ihre Arbeitsstellen eingewiesen.«


  »Gut«, sagt er. Dann schnippst er. Sofort taucht eine Dienerin aus dem Schatten des Zimmers auf und reicht ihm einen Becher mit seinem Lieblingswein. Einmal habe ich ihn heimlich probiert und musste mich dabei fast übergeben. Er war seltsam, metallisch und irgendwie bekannt. Der Geschmack hat mich an Blut erinnert, aber das kann es nicht gewesen sein. Wer würde schon Blut trinken?


  Großvater trinkt einen Schluck seines Weins und scheucht die Frau mit einer Handbewegung weg. Ich sehe ihr nach und frage mich, was Dunja gerade macht. Sie ist hoffentlich vorsichtig und bekommt niemanden außerhalb der Küche zu Gesicht.


  Mein Bruder betrachtet mich eindringlich, seine Augen beginnen leicht zu glühen und ich spüre, wie er versucht, in meinen Geist einzudringen. Es ist ein Leichtes, ihn auszusperren, weil er das schon als Kind versucht hat. Inzwischen bin ich darin sogar ziemlich gut geworden.


  Ruhig erwidere ich seinen Blick und sehe mit Genugtuung zu, wie er die Augenbrauen zusammenkneift. Seine Lippen verziehen sich für einen Moment, aber in der nächsten Sekunde sieht er wieder ganz normal aus. Was bedeutet, dass er so jähzornig wie immer ist. Nichts Neues.


  »Kann ich noch etwas für Euch tun, oder bin ich entlassen?«, frage ich, weil es von mir erwartet wird. Ohne diese Worte darf ich mich nicht entfernen.


  Großvater hält es nicht einmal für nötig, sich zu mir umzudrehen. Er starrt wieder aus dem Fenster und nippt an seinem Wein. »Verschwinde endlich, du hast schon genug meiner Zeit geraubt, Taron.« Seine Stimme ist eiskalt und bringt die kleinen Härchen in meinem Nacken dazu, sich aufzustellen.


  Ich nicke gehorsam, weil man nie sicher sein kann, ob er es nicht doch irgendwie sieht. Besonders, wenn Jaron mich beobachtet, will ich auf der sicheren Seite sein. Ich muss von nun an Dunja beschützen.


  Mit einer Verbeugung verschwinde ich wieder aus dem Raum und atme erleichtert auf. Das wäre geschafft. Wenn ich Glück habe, verlangt Großvater ein paar Tage nicht mehr nach mir.


  Ich schlendere durch die leeren Gänge zurück in meinen Bereich, wobei ich an der Küche vorbeikomme und vor der Tür stehen bleibe. Diverse Geräusche dringen durch die undichte Holztür, die Dunja und mich voneinander trennt. Töpfe klappern, Sachen werden kleingehackt, der Koch ruft etwas Unverständliches und die Frauen tratschen über belangloses Zeug. Und mittendrin höre ich ihre Stimme. Sie unterscheidet sich von den anderen in ihrer Klangart, so wie sie die Wörter betont. Es ist offenkundlich, dass sie nicht aus Tiankong stammt, aber den anderen Küchenarbeitern scheint das nichts auszumachen, so wie sie mit ihr reden und lachen.


  Ich bleibe eine Weile vor der Tür stehen und lausche der guten Laune, die sich dahinter verbirgt. Schließlich kehre ich in meine Kammer zurück und lege mich rücklings aufs Bett. Ich nehme den Dolch aus meinem Ärmel und drücke mir die Spitze in die Fingerkuppe, bis ein Tropfen Blut erscheint.


  »Ein Bett für Dunja«, sage ich und puste den Tropfen von meinem Finger. Er löst sich in tausend kleine Goldfunken auf, die durchs Zimmer schweben und ihre Arbeit beginnen. Zuerst taucht nur ein Holzpfosten auf, aber nach wenigen Sekunden steht ein vollständig bezogenes Bett an der Wand. Es ist reich an geschnitzten Intarsien, Runen zum Schutz vor negativen Einflüssen wie Magie. Die Decke ist aus edelster Seide und erstrahlt in dunklem Rot. Blutrot.


  Ein kleiner Hinweis auf die Herkunft des Bettes. Ich schmunzle. Hoffentlich gefällt es ihr.


  Ich liege eine Ewigkeit auf meinem Bett und starre die Decke an. Die Holzleisten, die ihre ursprünglich weiße Farbe im Laufe der Zeit eingebüßt haben. Auch hier gibt es unzählige Spinnweben, vor allem, weil es nicht genug Diener gibt, die das gesamte Schloss säubern könnten. Was interessiert es Großvater, ob ich hier von Spinnen und Mäusen heimgesucht werde? Ich darf keine persönlichen Diener haben, seit ich ihm damals nicht gehorcht habe.


  Ich reibe meinen Zeigefinger und Daumen aneinander, wodurch goldene Funken sprühen. Vielleicht sollte ich endlich mal sauber machen, bevor Dunja von ihrer Arbeit in der Küche zurückkehrt. Ich will nicht, dass sie Angst vor den Spinnen hat.


  Mühselig setze ich mich auf. Ich sage mir, dass ich das nur mache, um ihre Nerven nicht zu belasten, obwohl ich mir nicht mal sicher bin, ob sie sich vor Spinnen fürchtet. Aber heißt es nicht, dass jedes weibliche Wesen so ist? Selbst meine Mutter hasst diese kleinen Tierchen und sie fürchtet sich sonst vor nichts.


  Ich zucke die Schultern und nehme den Dolch erneut zur Hand. Ein kleiner Piks reicht für den Zauber und schon beginnt die Decke, golden zu glimmen. Wie von Geisterhand verschwinden sämtliche Spinnweben und Staub. Das Weiß erstrahlt wieder so rein, wie es sollte.


  Ich sehe mich im Zimmer um. Wenn ich schon dabei bin … Mit ein paar weiteren Blutstropfen beginnt die Magie das Zimmer komplett zu säubern und hinterlässt einen Geruch von Blumen. Ich rümpfe die Nase, weil ich nicht an einen so weiblichen Geruch gewöhnt bin. Aber Dunja wird ihn bestimmt mögen.


  Es klopft leise an der Tür. Zweimal.


  »Herein«, rufe ich, stehe auf und ordne meine Kleidung, die nach dem ganzen Liegen ziemlich zerknittert ist. Als sich die Tür vorsichtig öffnet, wische ich die restlichen Blutstropfen an meiner Hose ab, damit Dunja sie nicht sehen muss.


  Ihre blonden Haare erscheinen zuallererst, gefolgt von einem neugierigen Blick aus ihren blauen Augen. Auf ihren schmalen Lippen liegt ein sanftes Lächeln, das ich nicht ganz zu deuten weiß. Freut sie sich, mich zu sehen?


  »Herein in die gute Stube«, sage ich und zeige auf das neue Bett. »Hier ist es. Ich hoffe, es gefällt dir, sonst können wir gerne noch etwas umändern.«


  Mein Herzschlag beschleunigt sich seltsamerweise, als sie näherkommt und die Tür hinter sich schließt. Stumm sieht sie sich um, dann tritt sie ans Bett und streicht mit der Hand über die Holzlehne.


  »Was sagst du dazu, Dunja?«


  Dunja lässt den Blick über die rote Bettdecke schweifen. »Es ist sehr schön. Danke.« Sie wendet sich schließlich mir zu und lächelt. »Ich danke dir für alles, Taron. Besonders für die Rettung vor Ada und ihrem Mann.«


  Ihr Blick ist so intensiv, dass ich wegsehe und so tue, als interessierten mich die eingeschnitzten Runen besonders.


  Ich zeige auf die Zeichen und warte, bis sie nah neben mir steht, um sie besser anzusehen. »Sie stehen für Schutz«, sage ich leise.


  Dunja runzelt die Stirn und atmet laut hörbar ein und wieder aus. »Warum riecht es hier nach Blumen?«


  Abrupt richte ich mich wieder auf und wäre dabei beinahe gegen ihren Kopf gestoßen, wenn sie ihn nicht reflexartig weggezogen hätte. »Entschuldige. Das war die Magie … Keine Ahnung, warum sie diesen Geruch hinterlassen hat«, sage ich, ohne ihr in die Augen zu sehen. Ich habe das Gefühl, als brenne Feuer auf meinem Gesicht. »Vielleicht dachte sie, dass es dir so besser gefällt.«


  Sie schweigt. Schließlich sehe ich ihr doch wieder in die Augen und erkenne das Lachen, das sich dort verbirgt. Ihre Augenbraue ist hochgezogen.


  »Die Magie kann also denken?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Scheint so.«


  »Na dann«, sagt Dunja und setzt sich auf ihr neues Bett. »Tausendmal besser als von Toten umgeben zu sein, ist es allemal.«


  »Du bist auch tot, Dunja«, sage ich, bevor ich nachdenke. Ich will es wieder zurücknehmen, aber andererseits ist es die reine Wahrheit und die lässt sich auch nicht schönreden. »Du bist nicht lebendig und wirst es auch nie wieder sein … Aber das hier ist deine zweite Chance. Du kannst sein, wer du willst.«


  Das Mädchen mit den blauen Augen und den blonden Haaren sieht mich mit ernstem Gesichtsausdruck an. Ihre Unterlippe bebt leicht, dann krallt sie ihre Finger in das Blumenkleid. »Ich weiß das alles … Du musst es nicht wiederholen, Taron!«


  Ich nicke, obwohl ich ihr noch so vieles erklären sollte. Ich sollte ihr sagen, was bald auf sie zukommen wird, um diese zweite Chance auch weiterhin nutzen zu können. Aber ich bringe es nicht übers Herz, nicht jetzt. Nicht, wenn sie so vor mir sitzt und keine Erinnerungen an ihr früheres Leben hat. Sie weiß nicht, dass sie für das Gute gekämpft hat, zusammen mit ihren Freunden. Sie weiß nicht, dass sie irgendwo auf dem Festland vermisst wird. Und das wird sie mit sehr großer Sicherheit.


  Dunja streicht über die rote Decke, ihr Blick ist dabei fast schon sehnsüchtig. »Lass … lass mich einfach ganz neu beginnen.«


  Ich betrachte sie, aber sie weicht meinem Blick aus. »Bist du dir sicher? Die Erinnerungen können nicht so schlimm sein …« Als sie nickt, belasse ich es dabei. Vielleicht denkt sie in ein paar Tagen oder Wochen anders darüber. Statt sie weiter mit dem Thema zu bedrängen, klatsche ich tatkräftig in die Hände und ziehe somit ihren Blick auf mich.


  »Na dann«, sage ich. »Wie wäre es, wenn ich dir ein bisschen die Umgebung zeige?«


  »Darf ich den Rest des Schlosses sehen?« Ihre Augen leuchten.


  Bestimmt schüttle ich den Kopf. »Nein, leider nicht. Es ist einfach zu gefährlich, weil keiner von deiner Anwesenheit wissen soll.«


  Sie steht auf und läuft rastlos durch die Kammer, als wäre sie ein eingesperrtes Tier. »Aber warum wäre das so gefährlich, Taron? Ich bin doch nur ein Mädchen.«


  »Genau deswegen«, seufze ich und erhebe mich ebenfalls. Ich greife nach ihrem Arm und zwinge sie, stehenzubleiben. »Hör zu, Dunja. Nicht jeder hier ist so nett wie die Küchenarbeiter.« Ihre blauen Augen ziehen mich in ihre Tiefen und ich glaube, in ihnen Dunjas Seele erkennen zu können. »Du weißt nicht, wie meine Familie ist … Wir sind … Mörder. Ich mag der Harmloseste von uns sein, aber Großvater und mein Bruder kennen so etwas wie Gnade oder Mitleid nicht.«


  »Hattest du Mitleid mit mir?«


  Ich knirsche mit den Zähnen, weil ich genau weiß, dass in diesem Moment jede Antwort falsch ist. »Wenn sie von dir erfahren, bleibt das nicht ohne Folgen, Dunja. Sie würden dich mir wegnehmen.«


  »Bin ich also dein Eigentum, weil du mich aus der Unterwelt befreit hast?« Ihre Stimme ist eiskalt. Das Gespräch läuft eindeutig aus dem Ruder.


  Ich greife nach ihrer anderen Hand, obwohl sie versucht, meinen Griff abzuschütteln. »Bitte«, sage ich eindringlich. »Jaron ist wie ein böser Dämon. Er ist blutrünstig und gewalttätig, er würde keine Sekunde zögern, dir wehzutun. Nicht, wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, mir damit schaden zu können. Mich erniedrigen zu können«, sage ich. Dunja hat ihre Gegenwehr aufgegeben und sieht mich endlich an. In ihrem Blick erkenne ich zwar immer noch Zweifel, aber zumindest gibt sie mir nun eine Chance.


  »Es gibt noch so vieles, das du lernen musst … Diese zweite Chance gibt es nicht ohne Weiteres.« Ich drücke ihre Hände, damit sie weiß, dass ich für sie da sein werde, wenn es soweit ist. »Wenn du nicht aufpasst, kann dieses neue Leben genauso schnell weg sein, wie es entstanden ist.«


  Sie starrt mich an. Irgendwann nickt sie endlich und die Anspannung in mir lässt nach. Die Magie in mir bringt mein Blut zum Schwingen, bis ich das Gefühl habe, als ob alles kribbelt. Ein Nebeneffekt der Blutmagie.


  »Danke«, sage ich und lasse ihre Hände los. Dann öffne ich die Tür und blicke zu ihr zurück. »Ruh dich ein bisschen aus, solange ich noch etwas Essbares für uns besorge. Nächstes Mal kannst du auch direkt etwas mitbringen, wenn du von der Küchenarbeit kommst.« Ich zwinkere und will gerade die Tür hinter mir zuziehen.


  »Also bin ich deine Bedienstete?«, sagt sie mit einem halb unterdrückten Grinsen. Der Schalk sitzt in ihren Augen, worüber ich sehr froh bin - ich will keine teilnahmslose Mitbewohnerin haben, die nur auf meine Fragen reagiert und sonst nicht.


  Ich bin schon viel zu lange allein gewesen.


  Ich werfe ihr einen letzten Blick zu und hebe die Mundwinkel. »Ich habe dich freigekauft, totes Mädchen. Was dich, genau genommen, sehr wohl zu meinem Eigentum macht.« Schnell ziehe ich die Tür hinter mir zu, genau im richtigen Augenblick, denn in der nächsten Sekunde knallt etwas gegen das Holz.


  »Spar dir dein Temperament, bis ich wieder da bin«, rufe ich lachend und mache mich dann auf den Weg, um meiner neuen Freundin Essen zu bringen.


  Dunja


  Mein Schuh prallt mit einem lauten Schlag von der Holztür ab. Von draußen dringt Tarons Lachen herein, was mich ebenfalls zum Lächeln bringt. Die ganze Zeit über wirkt er immer so ernst und ohne Gefühle, aber offensichtlich ist er doch zu manchen fähig. Noch dazu hat er mich gerettet. Also kann er immerhin lachen und Mitleid haben, das ist ja schon mal etwas.


  Ich laufe zur Tür und schlüpfe wieder in meinen Schuh, den ich spaßeshalber nach ihm geworfen habe, weil ich mir sicher war, Taron würde rechtzeitig ausweichen können. Immerhin ist er ein Zauberer.


  Mein neues Bett steht verlassen an der Wand und wartet nur darauf, dass ich mich probehalber darauflege. Aber ich setze mich nur erneut, für alles andere bleibt heute Nacht noch genug Zeit.


  Ich betrachte Tarons Bett, das von der Art her meinem gleicht. Allerdings ist seines vollkommen schmucklos und wirkt eher praktisch als bequem. Ich beuge mich vor und streiche über seine Bettdecke. Normales Leinen. Auch seine Matratze ist nicht besonders gut gestopft, denn als ich mich draufsetze, sinke ich ein. Das Stroh hat sich wohl schon seiner häufigsten Liegeposition angepasst, weil die Matratze am Rand normal fest ist. Nur die Mitte ist vernachlässigt worden, aber vielleicht mag Taron es so lieber.


  Ich bewege mich zurück zu meinem Bett, bevor er zurückkommt und mich auf seinen Sachen vorfindet. Ist es normal, dass unverheiratete Frauen mit Männern in einem Zimmer schlafen? Mein Kopf ist leer, sämtliche Erinnerungen an das, was sich gehört und was nicht, fehlen, genauso wie alles andere. Es ist einfach alles weg, was ich in meinem früheren Leben erlebt und gewusst habe. Ich fühle mich wie ein Säugling, der noch alles kennenlernen muss.


  Die Tür schwingt auf und Taron steht im Rahmen, hinter ihm fällt das Sonnenlicht durchs Fenster und lässt ihn erstrahlen. Ein Dämon voller Licht.


  Ich zucke zusammen. Woher kommt dieser Gedanke auf einmal? Taron ist kein Dämon, bisher war er nur gut zu mir. Ich merke daran, wie er mich manchmal ansieht, wenn er glaubt, dass ich es nicht bemerke, dass er mir Sachen verschweigt. Aber macht ihn das zu etwas Bösem?


  Seine Augen leuchten auf, als sein Blick auf mich trifft. In den Händen trägt er ein Brett mit Essen sowie einer Kanne kalter Milch.


  »Hier«, sagt er und platziert das Brett auf dem kleinen Tisch, der neben meinem Bett steht. »Bedien dich!«


  Ich nicke dankbar und greife nach einem Stück Käse und einer Scheibe Brot, von denen ich kleine Stücke abknabbere.


  »Bist du eigenhändig in die Küche gegangen und hast dir Essen geholt?«


  Er zuckt mit den Schultern und nimmt sich ein Stück des mageren Fleisches. »Wie du siehst, habe ich keine persönlichen Diener, die mir das Essen vor die Nase stellen«, sagt er und hebt den rechten Mundwinkel.


  Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er das als Scherz meint oder nicht. »Aber deiner Familie gehört das Schloss doch. Und keiner der anderen ist in die Küche gekommen, als ich dort war.«


  Er beißt ein großes Stück Fleisch ab und spült es mit einem Becher Milch runter. Dann erwidert er meinen Blick und seufzt. »Ich habe keine Diener«, betont er. »Meine Familie sehr wohl. Außerdem bekommen sie ihr Essen aus einer anderen Küche, die näher am Hauptteil der Anlage ist.«


  Ich kaue das Brot, bis es leicht süß schmeckt. »Wen beliefert dann unsere Küche?«


  »Die anderen Bediensteten des Schlosses. Deswegen bist du dort auch relativ sicher.« Er hebt erneut den Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Selbst von diesen betritt keiner die Küche, denn die Mägde legen die Mahlzeiten auf ein Brett in einen kleinen Schacht und das wird dann mit einem Seil nach oben in den Essensraum gezogen.«


  Schweigend widme ich mich meinem Essen. Hin und wieder treffen sich unsere Blicke, aber er wirkt erschöpft. Seine Lider sind schwer und seine Bewegungen werden träger, je mehr Zeit vergeht. Da es in der Kammer kein Fenster gibt, weiß ich nicht, wie spät es bereits ist.


  »Alles in Ordnung?«, frage ich Taron, als er sich die Stirn reibt. Er nickt und schließt für einen Moment die Augen. Das ist der Moment, in dem ich die Narben sehe. Der Ärmel seines Hemdes ist runtergerutscht und entblößt einen Unterarm, auf dem es unzählige Narben gibt, die sich in länglichen Schnitten über seine Haut ziehen.


  Mein Atem stockt. Taron öffnet die Augen und starrt mich an, dann folgt er meinem Blick. Ohne etwas zu sagen, lässt er den Arm fallen und zieht den Ärmel wieder an Ort und Stelle.


  »Du … du kannst dich zuerst waschen«, murmelt er und dreht sich weg, um seine Messer aus dem Gürtel zu ziehen und sie fein säuberlich neben neben sein Kissen zu legen.


  »Was ist passiert?« Ich lege soviel Sanftmut in meine Stimme, wie nur möglich. Doch Taron ignoriert mich und sortiert weiterhin die unzähligen Waffen, die er aus seinen Gewändern hervorzieht.


  »Taron?«


  Endlich hält er inne und wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder auf seine Waffensammlung starrt. »Es ist nichts«, sagt er und offensichtlich will er es dabei belassen, so wie er die Lippen zu einer geraden Linie zusammenpresst.


  Aber ich lasse ihn nicht in Ruhe. Ich stehe auf und setze mich neben ihn, aus dem Augenwinkel beobachtet er mich. Dann lasse ich meine Hand langsam durch die Luft gleiten und berühre seinen Arm. Ich rechne damit, dass er ihn wegzieht, aber Taron bewegt sich keinen Millimeter. Er ist wie erstarrt.


  Ganz vorsichtig streiche ich mit den Fingerspitzen über sein Handgelenk und als er nicht reagiert, beginne ich damit, seinen Ärmel zurückzuschieben. Mit jedem Stück kommt mehr vernarbte Haut zum Vorschein.


  Ich halte die Luft an, als meine Finger über die leichten Erhebungen fahren. Manche scheinen schon uralt zu sein, wobei andere ziemlich frisch aussehen. Es gibt kaum einen Zentimeter, der nicht von irgendwelchen Linien durchzogen ist, wodurch seine Haut wie ein Stück trockene Erde wirkt, das Risse bekommen hat.


  »Woher stammen die?«, frage ich leise.


  Schweigen. Immerhin betrachtet er inzwischen ebenfalls seinen Arm. Tarons Kiefer pressen sich zusammen, wodurch sein Gesicht noch kantiger wird, als es sowieso schon ist. Die Wangenknochen treten markant hervor und unterstützen diesen Eindruck.


  »Wer hat dich so stark gefoltert?« Es ist seltsam, aber allein der Gedanke, wie man Taron wehtut, geht mir nahe. Ich kenne ihn erst seit einem Tag, aber irgendwie habe ich mich bereits an ihn gebunden. Vielleicht passiert das jedes Mal, wenn er ein Mädchen aus der Unterwelt rettet.


  Taron entzieht mir seinen Arm und schiebt den Hemdsärmel wieder nach unten. »Niemand hat mich gefoltert, Dunja. Das sind die Folgen von Blutmagie.«


  Verwirrt starre ich seine Hand an, die er aus meiner Reichweite gezogen hat. »Blutmagie?«


  Er seufzt und stützt den Kopf in seine Hände, als wolle er der Welt und mir entfliehen. »Um Magie wirken zu können, bedarf ich einer bestimmten Menge von Blut. Kleine Zauber brauchen nur einen Tropfen, andere den Tod eines Menschen.«


  »So wie der Mann in der Unterwelt?«


  Er nickt, obwohl das schwer zu erkennen ist, wenn er seinen Kopf abstützt.


  »Deswegen hast du ihm die Kehle durchgeschnitten? Um einen Transportzauber zu wirken, der mehrere Menschen hierher bringen sollte?« Ich schließe die Augen, aber das Bild des sterbenden Mannes kehrt immer wieder in meine Gedanken zurück.


  Ich spüre eine federleichte Berührung an meiner Hand und öffne die Augen. Taron sieht mich an, das goldene Glühen in seinen Augen ist kaum sichtbar. Als verstecke es sich vor mir.


  »Er war bereits tot«, sagt Taron.


  Ich schlucke, weil sich plötzlich ein Kloß in meinem Hals gebildet hat. »Genauso wie ich. Und trotzdem lebe ich in diesem Moment.«


  Taron blinzelt und wirkt kurz so, als hätte er meinen Wesenszustand genauso verdrängt, wie ich es getan habe. Es ist leicht, so zu tun, als wäre alles normal. Als wäre ich noch am Leben.


  Er legt seine Hand über meine, seine Körperwärme überträgt sich auf meine Haut und schenkt mir ein wenig Geborgenheit. »Das ist anders«, sagt Taron. »Du bist anders.«


  »Warum heilen die Wunden nicht wieder?«, wechsle ich das Thema, weil ich nicht länger darüber nachdenken will, ob ich tot oder lebendig bin. »Du kannst dich doch einfach wieder gesund zaubern, oder nicht?«


  Taron lässt meine Hand abrupt los und der innige Moment zwischen uns ist hinüber. Er dreht seine Handfläche nach oben und fährt mit den Fingern über die vernarbten Schnitte. »Das ist der Preis der Blutmagie«, erklärt er schließlich. »Um sie zu heilen, würde ich erneut Blut brauchen. Es ist ein Teufelskreis … und darum verschwinden die Narben auch nicht. Sie sind die Überbleibsel des Zaubers, für den mit Blut bezahlt wurde.«


  Taron


  Ich liege mit geöffneten Augen in der Dunkelheit, weil ich nicht schlafen kann. Dunjas Atmen ist das einzige Geräusch im Zimmer und es irritiert mich mehr, als ich dachte.


  Noch nie zuvor hat jemand im selben Raum geschlafen wie ich. Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen. Decken rascheln, als sich Dunja im Schlaf umdreht.


  Gut, dass ich auch mit wenig Schlaf auskomme.


  Die ganze Nacht über liege ich da und warte darauf, dass meine Lider schwer werden und ich sie nicht mehr offen halten kann. Aber schon nach kurzem Einnicken bin ich wieder hellwach, weil Dunja sich auf ihrem Bett bewegt hat.


  Am nächsten Morgen fühlen sich meine Augen leicht geschwollen an, aber das macht mir nichts. Mein Rücken schmerzt immer noch höllisch, aber in Dunjas Gegenwart kann ich den Schmerz leichter aus meinen Gedanken schieben als sonst. Sie scheint mich irgendwie zu beruhigen.


  Ich zünde die Lampe neben meinem Bett an, um das Zimmer zu erhellen. Dunja streckt gähnend ihre Arme über den Kopf und dreht sich auf den Bauch. Ich betrachte sie noch eine Weile und genieße die Ruhe, bevor ich sie aufwecke.


  Sie blinzelt mich an, ihre Haare liegen zerzaust um ihren Kopf herum und ich frage mich, ob es mit so langen Strähnen nicht ungeschickt ist. Sie sehen ziemlich durcheinander aus – ich kann mir nicht vorstellen, nach dem Aufstehen erst mal jedes Haar ordnen und sorgfältig ausbürsten zu müssen, um die kleinen Knoten zu lösen. Aber ich könnte mir Dunja auch nicht mit kurzer Frisur vorstellen. Die lange Pracht passt perfekt zu ihr.


  »Ist es schon morgens?«, jammert sie, als ich sie an der Schulter antippe.


  »Während ich uns Frühstück besorge, kannst du versuchen, deine Augen länger als zwei Sekunden aufzubehalten, verstanden?« Ich sehe auf sie hinab und unterdrücke ein Lachen, als sie die Lider zusammenkneift.


  »Mhm«, brummt sie und zieht die Decke übers Gesicht. »Ich weiß nicht, ob es schon immer so war. Aber ich hasse Leute, die schon nach dem Aufstehen so gutgelaunt sind.«


  »Tut mir leid, holde Prinzessin.« Ich lege ihr Kleid über die Holzlehne des Bettes, damit sie es anziehen kann. Gestern Abend, als sie schon geschlafen hat, habe ich einen kleinen Zauber gewirkt und es gewaschen, damit es heute wieder ganz frisch ist.


  Ich gehe in die Küche und lasse mir eine Handvoll Brötchen geben, die frisch aus dem Ofen kommen. Dazu reicht mir die Magd noch Milch, Käse und eine Schale voller Obst. Gut gelaunt kehre ich zu meiner Kammer zurück und stelle mit Zufriedenheit fest, dass Dunja bereits angezogen und gekämmt ist.


  »Euer Mahl, holde Prinzessin«, sage ich und reiche ihr ein Brötchen, während ich den Rest auf den Tisch stelle. »Lasst es Euch schmecken.«


  »Danke, edler Herr«, erwidert sie und zerbricht es in zwei Hälften, die sie anschließend unter ihre Nase hält. »Die riechen unheimlich lecker.«


  Ich nehme mir auch ein Brötchen. »Und schmecken hoffentlich auch so.«


  Nachdem wir gesättigt sind, verschwinde ich im Badezimmer und putze meine Zähne. Ich kann nicht für jede Kleinigkeit einen Zauber wirken, sonst habe ich irgendwann kein Blut mehr übrig, also muss ich es per Hand machen. Danach kehre ich zu Dunja zurück und betrachte sie für einen Moment, während ich überlege, was wir heute machen könnten, bevor sie zu ihrer Arbeit in die Küche muss.


  »Lust auf eine Besichtigungstour?«


  Sie hebt den Kopf und sieht mich neugierig an. »Ich dachte, keiner darf mich sehen?«


  »Korrekt«, sage ich. »Deswegen müssen wir uns ein bisschen abseits halten. Aber es gibt trotzdem viel zu sehen.«


  Dunja zögert einen Moment, dann schiebt sie ihre Hand in meine. Die Berührung kommt so unerwartet, dass ich zuerst überrumpelt bin. Aber dann halte ich ihre Hand fest in meiner und genieße es. Sie ist das erste Mädchen, mit dem ich so etwas mache, denn im Gegensatz zu meinem Bruder dränge ich mich keinen Dienstmädchen auf. Und da außer diesen keine Frauen hier leben dürfen, gibt es keine Auswahl, sodass ich bisher immer alleine war.


  »Dann mal los«, sagt Dunja und lächelt mich an. Mein Herz beschleunigt sich ein bisschen, als ich das Lächeln erwidere.


  Dunja


  Taron führt mich durch die alten Gänge, doch zuvor versichert er sich jedes Mal, dass keiner auf demselben Weg ist wie wir. Ihm ist es wirklich wichtig, niemandem zu begegnen.


  Ist sein Bruder so schlimm? Können zwei Brüder von denselben Eltern tatsächlich so widersprüchlich in ihrem Wesen sein?


  Taron zieht mich um eine Ecke, sein Blick ist starr nach vorn gerichtet. »Alles in Ordnung?«, will er wissen, ohne sich zu mir umzudrehen. »Du sagst gar nichts.«


  »Ich denke nur nach …«


  »Worüber?« Er dreht seinen Kopf zur Seite, um mich für einen kurzen Moment ansehen zu können, bevor er ihn wieder nach vorne richtet. »Hab keine Angst, ich passe auf, dass dir niemand etwas tut.«


  Er hebt die Hand und bedeutet mir, still zu sein. Ich erstarre hinter seinem Rücken, als ich zwei Stimmen vernehme, die näherkommen zu scheinen. Zwei Männer, ganz sicher. Aber nach ein paar Sekunden sind sie bereits nicht mehr hörbar.


  Taron zeigt auf eine breite Tür am Ende des Gangs. »Dort entlang, dann gelangen wir in den Garten.« Dort angekommen, drückt er gegen das dunkle Holz und vor mir breitet sich ein grünes Paradies aus.


  Ich öffne den Mund und lasse Tarons Hand los, um mich am Türrahmen abzustützen. Mit dieser Erscheinung hätte ich niemals gerechnet.


  »Unglaublich«, hauche ich und trete hinaus an die frische Luft. Ein sanfter Wind umspielt meine Haare und lässt den Saum des Kleides tanzen.


  Taron stellt sich neben mich, als ich den Dschungel aus Ranken, Blumen und Büschen bestaune, der sich hier ausbreitet und an den Schlossmauern entlang wächst.


  »Es ist wunderschön«, sage ich und drehe mich zu Taron. Er betrachtet mich, auf seiner Stirn hat sich eine kleine Falte gebildet. Sein Blick ist so eindringlich, dass ich wegsehen muss.


  Er räuspert sich und geht ein paar Schritte den Weg entlang, der sich durch den blumigen Irrgarten windet. Kleine, sandgelbe Steine knirschen unter unseren Schuhen und ein blaugefärbter Schmetterling flattert ganz knapp an meiner Nasenspitze vorbei.


  »Du sagst immer wieder, dass deine Familie grausam ist …« Ich drehe mich mit ausgebreiteten Armen einmal im Kreis, um die Schönheit der Natur zu erfassen. »Aber kann so jemand etwas derart Einzigartiges schaffen?«


  Tarons rechter Mundwinkel zuckt, aber er lächelt nicht. »Meine Mutter hat ihn angelegt, als sie bis zu meiner Geburt hier lebte.« Er streckt sich und umfasst eine hellrosa Blüte, die auf dem Dach eines Gestrüpps wächst und aus dem hässlichen Busch etwas Schönes macht.


  Taron hebt die Schultern und lässt die Blume wieder los. »Ich habe ihn weitergeführt, weil sich kein anderer dafür interessiert hat«, sagt er leise, beinahe wehmütig. Ich frage mich, wo seine Mutter jetzt ist. Aber irgendetwas hält mich zurück, das laut auszusprechen. Vielleicht ist es dieser traurige Blick, der ihn um Jahre jünger aussehen lässt. Beinahe wie ein kleines Kind, das zu seiner Mutter möchte.


  Dann blinzelt er und ist wieder der, den ich bisher kennengelernt habe. »Es ist ein magischer Garten«, erklärt er und führt mich tiefer in den Urwald aus bunten Blumen hinein.


  Süßer Duft hängt schwer in der Luft – wahrscheinlich stammt er vom Nektar der Blumen, an denen sich zahlreiche Insekten laben. Bienen summen um mich herum, während an einigen Blüten Schmetterlinge sitzen und sich die Bäuche vollschlagen. Und über allem thront ein wolkenloser, blauer Himmel.


  »Du benötigst also Blut, um ihn so zu erhalten?«


  Taron nickt beiläufig, als wäre das kein großes Thema. Für ihn ist es das wahrscheinlich auch nicht, immerhin nutzt er die Magie bereits seit vielen Jahren und das mehrmals täglich. Aber die Erinnerung an seinen vernarbten Arm frisst sich durch meine Gedanken und mir wird plötzlich unwohl, durch den Garten zu laufen, der nur dank Tarons Blut lebt. Wie viele Schnitte auf seiner Haut stammen nur von diesem Zauber?


  Als könnte er meine Gedanken lesen, bleibt er stehen und sieht mich an. Sein Blick wird ein Stück weicher und er streicht sich durchs Haar, als wüsste er nicht genau, was er sagen soll. Nach einem schweigsamen, beinahe schon peinlichen, Moment, sagt er: »Das ist nicht schlimm, Dunja. Die Blutmagie ist ein wichtiger Teil von mir, ohne sie würde meine Familie gar nicht existieren.« Er nimmt meine Hand vorsichtig in seine. »Ohne sie würde ich nicht existieren.«


  Ich wechsle das Thema, weil diese ganze Blutmagiesache immer noch zu verwirrend und grausam für mich ist. »Bist du der Einzige, der hierher kommt?«, will ich wissen. »Da mich ja keiner sehen soll…«


  Sein Daumen fährt ganz leicht über meine Haut und hinterlässt ein Kribbeln. Ich sehe nach unten und stelle fest, dass von seinen Fingern kleine, goldene Spuren auf meiner Hand zurückbleiben – überall dort, wo er mich berührt.


  Taron legt seinen Finger unter mein Kinn und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Sein Blick ist ernst, wie so oft, wenn er mich ansieht. Beziehungsweise sieht er so gut wie die ganze Zeit ernst drein.


  »He«, sagt er und hebt den rechten Mundwinkel zu einem Beinahe-Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, ich passe schon auf dich auf. Außer mir weiß wahrscheinlich keiner mehr von diesem Teil der Schlossanlage … Großvater und die anderen sind keine besonderen Naturliebhaber.«


  Ich sehe in seine blauen Augen, sage aber nicht, was ich denke. Es sind keine Sorgen um mich, die durch meine Gedanken schwirren. Ich habe Angst um ihn, dass er mit mir erwischt und bestraft wird – immerhin hat er mich aus der Unterwelt in sein Zuhause geschmuggelt. Nach allem, was ich bisher über seine Familie erfahren habe, glaube ich nicht, dass sie ihn einfach so gewähren lassen würden. Ich bin bereits tot, zumindest so halb, aber Taron ist quicklebendig und bereits der Gedanke an seine Bestrafung lässt mich zusammenzucken.


  »Was ist? Ist dir kalt?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein. Es ist nur so, dass ich ganz überwältigt bin.« Selbst in meinen Ohren klingt das wie eine lahme Ausrede, aber Taron reagiert nicht darauf, sondern führt mich noch tiefer in den magischen Garten hinein. Schweigend gehen wir nebeneinander her, Hand in Hand, und lassen die Schönheit der Natur auf uns wirken.


  »Sind die Blumen und alles andere denn überhaupt noch natürlich, wenn du diesen Garten mit Blutmagie am Leben erhältst?« Ich sehe einem fliederfarbenen Schmetterling nach, der sich von Blüte zu Blüte schwingt.


  Taron pflückt eine gelbe Blume mit spitz zulaufenden Blütenblättern und hält sie mir entgegen. »Sponsa Solis. Sonnenkraut«, sagt er und wartet, bis ich sie nehme. »Gemeinhin auch bekannt als Ringelblume.«


  Der Name löst kein Aha-Erlebnis bei mir aus, was wohl an den fehlenden Erinnerungen liegt. »Danke.«


  »Na sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?«, erklingt eine dröhnende Stimme hinter uns.


  »Oh Götter«, flüstere ich geschockt, als Taron sich ruckartig umdreht und mich hinter sich schiebt. Er baut sich schützend vor mir auf und versperrt mir die Sicht auf den Mann. Ich lasse die Blüte wie in Trance fallen und umgreife Tarons Oberarme, um mich zu stützen.


  Jeder Muskel in seinem Körper ist angespannt, seine Hände ballen sich zu Fäusten und kleine goldene Funken springen von ihnen ab. Es ist eine offensichtliche Drohung, die Taron an seinen Gegenüber aussendet.


  »Verschwinde, Jaron«, knurrt er.


  Ich schiele an Tarons Körper vorbei und blicke in sein Spiegelbild. Die beiden sehen fast identisch aus, wenn sein Bruder nicht längere und hellere Haare hätte. Jarons kalter Blick trifft meinen und ich bin unfähig, wegzusehen. Er legt einen Bann über mich und gibt mir das Gefühl, hinter Taron hervorzutreten und ihm entgegenkommen zu wollen.


  Durch die Berührung mit Taron übertragen sich plötzlich die magischen Funken auch auf meine Hände, kriechen meine Arme entlang und erreichen schließlich meine Gedanken, wo sie das Werk seines Bruders außer Kraft setzen.


  Ich keuche auf, denn endlich gehört mein Kopf wieder mir. Das Verlangen, zu diesem Mann zu gehen, ist genauso schnell verschwunden, wie es gekommen ist.


  »Ich wiederhole mich nur noch einmal: Verschwinde!«


  Jarons blaue Augen strahlen so hell wie der Himmel, aber es ist ein kaltes Blau. Auf den zweiten Blick erinnert es mich immer weniger an den Sommerhimmel und viel mehr an die Eisplatten, die in der Küche zum Kühlen des Fleisches benutzt werden.


  Er tritt näher. »Ich wusste gar nicht, dass mein Brüderchen so einen ausgezeichneten Frauengeschmack hat.« Sein Lächeln ist arrogant und selbstgefällig. »Woher hast du sie? Und die wohl wichtigste Frage lautet«, er schürzt die Lippen, »willst du sie nicht ein wenig teilen?«


  »Sprich noch einmal so über sie und du kannst danach versuchen, deine Zunge wieder anzunähen!«


  Ich stehe stumm und mit großen Augen schräg hinter Tarons Körper und weiß nicht, was ich tun soll. Als Mensch – tot oder lebendig – habe ich keinerlei Chance gegen einen Magier. Wenn Taron seinen Bruder angreifen würde, könnte ich nichts machen. Die einzige Rolle, die für mich übrig bleibt, ist die der Beobachterin. Dieses hilflose Gefühl ist abscheulich.


  Ich straffe die Schultern und hebe das Kinn. »Ich weiß ja nicht, mit welchen Frauen du sonst zu tun hast, aber mich teilt man nicht.«


  Taron zischt etwas, das ich allerdings nicht verstehe. Das Lachen seines Bruders übertönt jedes andere Geräusch. »Sieh an, Taron. Du hast dir sogar eine mit Humor geholt.«


  »Das war kein Witz!«, rufe ich wütend. Taron greift nach hinten und umfasst meine Hand. Seine Magie strömt durch meinen Körper und gibt mir ein wenig mehr Sicherheit.


  Jaron betrachtet uns, das Grinsen liegt noch immer auf seinen schmierigen Lippen. Schließlich verschränkt er die Arme vor dem Körper, der Gesichtsausdruck bleibt trotzdem derselbe. »Nur keine Hektik, Turteltauben. Ich bin durchaus dazu in der Lage, meinem Bruder ein bisschen Spaß zu gönnen, bevor ich mir hole, was mir zusteht«, sagt er, dreht sich gemächlich um und spaziert den Weg zurück zum Ausgang.


  Erleichtert atme ich auf. »Was war denn das?«


  Taron wirft mir einen grimmigen Blick zu. »Es war eine dumme Idee, dich hierher mitzunehmen.« Er lässt meine Hand los und reibt sich die Augen, als wäre er todmüde.


  »Dass dein Bruder ein widerliches Ding ist, ist doch nicht deine Schuld, Taron«, sage ich mit Nachdruck und berühre seinen Arm, damit er mich ansieht. Doch das tut er nicht.


  Stattdessen schüttelt er den Kopf.


  »Dunja«, beginnt er und sucht nach den richtigen Worten. »Wir müssen ab sofort noch vorsichtiger sein, was dich angeht. Jaron wird versuchen, dich alleine anzutreffen …«


  »Dann lässt du mich eben nicht aus den Augen.«


  Taron läuft vor mir den Weg zurück, den wir gekommen sind. Wehmütig gönne ich mir einen letzten Blick auf den magischen Garten, bevor er die Tür hinter mir schließt und wir uns wieder inmitten von altem Gemäuer befinden.


  »So einfach ist das nicht. Wenn er auch nur den Hauch einer Chance sieht, mir zu schaden, wird er sie nicht verstreichen lassen«, sagt er, ohne mich anzusehen. Er berührt mich auch nicht mehr, wie mir plötzlich bewusst wird. Es ist, als habe das Auftauchen seines Bruders einen Keil zwischen uns getrieben.


  Ich schlinge die Arme um mich und gehe ihm hinterher. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig. »Da ist noch etwas, nicht wahr?« Die ganze Zeit über habe ich das Gefühl, als verschweige er mir etwas, sobald er mich vor seinem Bruder warnt. Was kann schlimmer sein, als dass Jaron sich Dienstmädchen aufdrängt?


  Taron bleibt so abrupt stehen, dass ich gegen ihn knalle. Er packt meine Schultern und schiebt mich eine Armeslänge von sich, um mich ansehen zu können.


  Ich starre in seine traurigen Augen und frage mich, seit wann sie schon so sind. Ob er diesen Ausdruck schon als Kind hatte?


  Taron streicht mir flüchtig eine Strähne aus der Stirn, bevor er seine Hände fallen lässt, als habe er sich an meiner Haut verbrannt.


  »Er drängt sich nicht nur auf …« Er schluckt angestrengt und richtet seinen Blick auf einen Punkt hinter mir. »Die Mädchen … verschwinden und tauchen irgendwann wieder auf. Sie sind jedes Mal blutleer, als hätte er ihnen das Lebenselixier ausgesaugt. Hin … hin und wieder kommt es auch vor, dass man nur noch einzelne Körperteile findet, die mit blutigen Runen bedeckt sind.«


  Geschockt starre ich ihn an. Ich öffne den Mund, aber ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Jedes Wort, jeder Satz, würde falsch klingen.


  Tarons Blick richtet sich endlich wieder auf mich.


  Mir bricht es fast das Herz, als ich die Qualen bemerke, die sich in seinen wunderbaren Augen abspielen. Er zieht die Augenbrauen zusammen. Dieser Moment ist so intensiv, dass ich mich kaum zu atmen traue.


  »Verstehst du jetzt, warum ich wollte, dass keiner dich bemerkt?«


  Taron


  Die Anzeichen, dass es bald geschehen wird, häufen sich mit jedem Tag, den Dunja hier verbringt. Zuerst waren da nur die zunehmende Blässe ihrer Haut und die durchscheinenden Adern, aber dann kamen die dunklen Augenringe hinzu. Seit zwei Tagen gesellt sich das Zittern dazu, das sie immer wieder überfällt, genauso wie der geringe Appetit. Sie versucht, es vor mir zu verbergen, aber ich sehe es trotzdem. Ich erkenne die Zeichen, weil ich wusste, dass sie auftauchen würden.


  Die Zeichen, dass die Natur ihre Schuld einfordert. Der Preis für das Leben einer Toten.


  Dunja liegt zusammengekauert auf ihrem Bett und starrt die Wand an. Sie gibt seit mehreren Stunden keinen Ton von sich, aber ihre Augen sind weit geöffnet. Ich halte es nicht mehr länger aus, obwohl ich weiß, dass ihr die Entscheidung schwerfallen wird.


  Langsam lasse ich mich auf ihr Bett sinken und berühre ihren Rücken, damit sie mich bemerkt. Dunja zuckt zusammen und dreht ihren Kopf in meine Richtung. Die Augenschatten sind inzwischen dunkelblau geworden und das Mädchen nimmt immer mehr die Gestalt einer wandelnden Leiche an. Wie ironisch.


  »Es wird Zeit«, sage ich leise. Wenn ich könnte, würde ich es ihr abnehmen, aber die Natur hat es geschafft, sich ein Hintertürchen für die Blutmagie zu sichern.


  Dunja runzelt die Stirn. »Wofür?«


  Ich helfe ihr beim Aufsitzen. »Komm, dann zeige ich es dir.« Sie legt ihren Arm um meine Hüfte, um sich im Stand zu halten. Ihre Beine zittern und drohen einzuknicken, aber sie hat keine andere Wahl, als mit mir zu kommen. Langsam durchqueren wir den Gang, immer wieder muss sie stehenbleiben und nach Atem ringen. Mir wird ganz schlecht dabei, weil ich ihr nicht helfen kann. Nach einer halben Stunde sind wir vor einer unscheinbaren Kammer angelangt.


  »W-was ist dort drinnen?« Dunja hebt den Kopf und sieht mich neugierig an, obwohl sie ihre Lider kaum noch aufhalten kann. Es wird höchste Zeit für etwas, das schon vor ein paar Tagen hätte geschehen sollen. Ich konnte mich bisher nur noch nicht dazu durchringen, es ihr zu sagen. Die Angst, verlassen zu werden und schon wieder allein zu sein, frisst sich den ganzen Tag durch meine Adern und vergiftet meine Gedanken.


  »Sieh selbst«, sage ich leise und drücke die Tür auf. Mit einem Knarzen schwingt sie auf und gibt den Blick auf ein kahles Zimmer frei. Ich schiebe Dunja vorsichtig hinein und verriegele die Tür hinter mir. Es darf keiner rein und keiner raus.


  Dunja streckt ihren zitternden Finger aus und zeigt in die hinterste Ecke. »Warum … sitzt da ein gefesselter Mann?«


  Ich hasse diesen Moment, besonders, da es auch für mich das erste Mal ist, bei diesen Ereignissen anwesend zu sein. Für die restlichen Toten, die ich aus der Unterwelt geholt habe, ist ein eigener Ausbilder verantwortlich. Zu ihm kann ich Dunja nicht bringen, weil Großvater sonst davon erfahren würde.


  Obwohl Jaron sie gesehen hat, ist bisher noch niemand aufgetaucht, um sie mir wegzunehmen. Das kann nur eines bedeuten: Er hat es nicht weitererzählt, sondern er plant etwas. Ich muss also noch besser auf Dunja aufpassen, damit er nie wieder in ihre Nähe kommen kann.


  »Taron!«, zischt Dunja und holt mich aus meinen Gedanken. Sie presst ihre Hand gegen die Steinmauer und krümmt sich leicht, als hätte sie Schmerzen.


  »Er ist ein Dieb«, sage ich und suche ihren Blick. Ihre blauen Augen zucken von mir zum Gefangenen. »Du musst ihn töten.«


  Ihre Augen weiten sich entsetzt. Nichts anderes habe ich von ihr erwartet. Immerhin hat sie in ihrem früheren Leben für die Rettung einer alten Frau gekämpft.


  »Wie … wie bitte?«


  Ich neige den Kopf, lasse sie aber nicht aus den Augen. »Du musst ihn töten.«


  Sie öffnet und schließt ihren Mund sogleich wieder. Dann reibt sie sich mit der freien Hand über die Augen. »Warum?«, will sie schließlich wissen und betrachtet den Gefangenen, der gefesselt und geknebelt auf einem Holzstuhl am anderen Ende des Zimmers sitzt. Seine panischen Augen leuchten in der Dunkelheit der Ecke.


  Ich will sie berühren, aber versuche es gar nicht erst. Der Blick in ihren Augen hindert mich daran. »Es tut mir leid, Dunja. Wenn ich es dir abnehmen könnte, würde ich es sofort machen …« Ich reibe meinen Nacken. »Blutmagie hat ihren Preis, besonders, wenn sie Tote zum Leben erwachen lässt.«


  »Aber … das bedeutet, dass ich töten muss? Als Strafe für eine zweite Chance?« Ihre Beine knicken ein, aber ich kann sie gerade noch vor dem Aufprall auffangen. Sie starrt mich an und zuckt dann vor meiner Berührung zurück.


  Ich beiße mir leicht auf die Zunge, um mir nichts anmerken zu lassen. »Du musst dich entscheiden, Dunja. Wenn du leben willst, muss er sterben. Wenn er lebt, stirbst du.«


  Dunja sinkt auf den Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Steinmauer.


  »Und danach werde ich wieder gesund, Taron?«


  Ich nicke. »Ja … Aber es wird nicht bei diesem einen Mal bleiben«, sage ich und fühle mich schrecklich, weil ich sie überhaupt vor diese Wahl stellen muss. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie gar nicht erst aus der Unterwelt mitzunehmen. »In bestimmten Zeitabschnitten wird sich dieser Prozess wiederholen. Du musst ein Leben für deines opfern, damit die Blutschuld beglichen ist.«


  Sie schweigt und sieht zu Boden. Ihre blonden Haare stehen verstrubbelt von ihrem Kopf ab und lassen sie noch gebrechlicher wirken.


  Ich knie mich neben sie und berühre sanft ihre Hand. »Wie lautet deine Wahl, Dunja? Willst du weiterleben oder erneut sterben?«


  Beinahe zehn Minuten starrt sie zu Boden und schweigt, dann hebt sie ihren Kopf und richtet ihren Blick auf mein gespanntes Gesicht. Nervosität kribbelt in meinen Fingern, aber ich berühre sie nicht. Zuerst muss ich ihre Entscheidung wissen.


  In ihre Augen ist ein Stück der alten Willensstärke zurückgekehrt, die ich in letzter Zeit schmerzlich vermisst habe. »Ich bin schon einmal jung gestorben«, flüstert sie. »Jetzt will ich leben.«


  Dunja


  Ich fühle mich so unendlich schwach, als würde mit jedem Atemzug ein Teil meines Lebens ausgehaucht. Taron betrachtet mich schweigend und wartet, dass ich etwas mache.


  Kann ich wirklich einen anderen Menschen töten, um mehr Zeit auf dieser Erde zu bekommen?


  Mein Blick wandert durch den leeren Raum und bleibt an dem gefesselten Mann hängen. Seine Augen sind panisch und er rüttelt an seinen Fesseln, die so eng um seinen Körper geschlungen sind, dass er nicht viel Bewegungsfreiraum hat.


  Taron räuspert sich und streckt mir seine Hand entgegen. Ich habe meine Wahl getroffen, vielleicht gab es nie eine andere Möglichkeit. Nicht, wenn ich leben will.


  Ich schließe meine Finger langsam um Tarons Hand und lasse mich von ihm auf meine wackeligen Beine ziehen. Alles an mir ist schwach, so unendlich schwach. Eine lächerliche Hülle für eine kämpferische Seele.


  Denn genau das bin ich, wie ich mit einem Blick auf den Gefangenen feststelle.


  Ich will leben. Das hier mag meine letzte Chance auf eine Zukunft sein und ich kann sie einfach nicht vorbeiziehen lassen. Allein der Gedanke, den Tod eines Menschen verschulden zu müssen, lässt mich innerlich aufschreien. Aber der Wunsch nach Leben ist größer. Viel größer. Ist das verwerflich?


  »Ich bin bei dir«, sagt Taron und drückt meine Hand. Ich erwidere seinen ernsten Blick und glaube für einen Augenblick, so etwas wie Stolz in ihm erkennen zu können. Meine Schultern beugen sich nach vorn, als mein Körper erneut von einer Schmerzenswelle überrollt wird. Es tut so unglaublich weh … Ich versuche, meine verkrampfte Hand zu strecken, jeder einzelne Finger kostet mich so viel Kraft.


  Taron führt mich langsam zum Gefangenen. Wir gehen Schritt für Schritt, da ich nicht schneller laufen kann. Der Boden wackelt und die Welt dreht sich um mich herum, als wäre ich ihr Mittelpunkt.


  Der Mann auf dem Stuhl starrt mich wie einen Geist an, in seinen Augen erkenne ich mehrere rote Fasern, die sich wie Spinnweben durch das Weiße ziehen. Der Geruch der Angst geht von ihm aus und brennt mir in der Nase. Mir wird schlecht, was jedoch nicht nur daran liegt. Ich presse meine zitternde Hand vor den Mund und schlucke den bitteren Geschmack wieder runter.


  Tarons Hand liegt fest in meiner. »W-was soll … soll ich tun?«, frage ich. Sein Griff verstärkt sich unwillkürlich, als bräuchte auch er einen Anker und nicht nur ich.


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagt er und ballt seine frei Hand zur Faust. Plötzlich scheint die ganze Luft unter seiner Magie zu stehen, das Knistern und der Druck in meinem Ohr lassen sich nicht so einfach ignorieren.


  »Was soll ich tun?«, wiederhole ich. Ich will es endlich hinter mich bringen, bevor ich zusammenbreche, was in naher Zukunft geschehen wird. Meine Beine können kaum mehr mein Gewicht halten, sodass ich mich halb auf Taron stützen muss. Eine weitere Welle des brennenden Schmerzes rollt durch meinen Körper und lässt meine Adern in Flammen stehen.


  »Hier. Nimm das.« Er drückt mir etwas Kaltes in die Hand. Seinen Dolch. »Weißt du, wo sein Herz ist?«, fragt er und wartet, bis ich ihm meinen Kopf zuwende. »So geht es am schnellsten.«


  Der gefesselte Mann windet sich auf dem Stuhl, aber die Seile geben keinen Millimeter nach. Die blanke Todesangst sitzt in seinem Blick und führt dazu, dass mir erneut Galle den Hals hochsteigt. Ich schlucke und schlucke, aber der bittere Geschmack setzt sich in meinem Mund fest. Meine ganze Zunge ist voll davon und ich glaube, es frisst sich sogar durch meine Zähne bis in die Knochen hinein. Ich stöhne und presse meine Hände gegen den Kiefer.


  Taron streicht mir übers Haar, aber ich bemerke es kaum. »Alles wird gut, Dunja. Ich schwöre es dir.« Seine leisen Worte dringen an mein Ohr und geben mir neue Hoffnung. Er hat mich vor der Unterwelt gerettet. Wenn er daran glaubt, dass ich es schaffe, muss es so sein. Taron kann Tote zum Leben erwecken, warum sollte ich es also nicht schaffen, meinen Körper und Seele am Leben zu erhalten? Mein Überlebenswille kämpft sich durch die Wälle aus Schmerz hinein in meinen Kopf und schenkt mir neue Kraft. Ich umklammere den Dolch, um ihn ja nicht zu verlieren. Meine ganze Hand zittert so stark, dass ich es kaum schaffe, meinen Blick darauf zu richten. Es ist, als bewege sie sich zu schnell für meine müden Augen.


  »Du musst dorthin stechen, genau unter diese Rippe.« Taron drückt einen Punkt auf der Brust des Mannes. »Es ist nicht leicht, aber wenn du genug Kraft aufwendest, erreichst du sein Herz.«


  Ich nicke. Was bleibt mir auch anderes übrig? Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen und ich versuche mich auf die Stelle zu konzentrieren, die er mir gerade gezeigt hat. Ich kann das! Ich kann überleben.


  Taron führt meine Hand mit dem Dolch zu der betroffenen Stelle auf der Brust und schlitzt das dreckige Hemd des Mannes auf, sodass unter der Spitze der Waffe ungeschützte Haut liegt.


  Ich sehe Taron an, er nickt. Mein Kopf dreht sich wieder zu dem Mann und ich starre in dessen große, panische Augen. Er versucht den Kopf zu schütteln, aber die Lederriemen lassen ihm nicht viel Spielraum.


  »Es tut mir so leid«, flüstere ich. »So leid …« Tränen rinnen mir aus den Augen, während sich das Salz auf meinen Lippen sammelt. »Friede sei mit dir.« Ein letzter Blick in das Angesicht der puren Angst und Verzweiflung, bevor ich meine Augenlider zusammenpresse und den Dolch mit meiner gesamten Kraft vorstoße.


  Ein Leben für ein Leben.


  Taron


  Ich bin so stolz auf sie! Sie hat ihre Angst überwunden und sich für ihr Leben entschieden. Nach dem Tod des Mannes hat sofort die Heilung ihres Körpers eingesetzt, obwohl ihr Kopf wohl noch eine Weile daran knabbern wird. Ich sehe es ihr an, so wie sie in die Luft starrt, wenn sie glaubt, dass sie unbeobachtet ist. Aber ich sehe alles. Jeder traurige Blick, jedes Zusammenzucken, wenn sie meinen Dolch sieht. Doch sie wird lernen, damit umzugehen. Beim nächsten Mal fällt es ihr bestimmt schon leichter.


  Ich betrachte sie nachdenklich, während sie Brot und Käse isst, die Beine überkreuzt und mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt. Langsam ziehe ich den Dolch hervor und lasse meinen Daumen über die scharfe Kante gleiten, nur leicht, damit kein Blut fließt. Ihre Augen weiten sich und sie sieht ruckartig weg. Damit ist meine Entscheidung gefallen – sie ist noch nicht bereit für die ganze Wahrheit. Zuerst muss sie das erste Mal verdauen, denn das zweite kommt mit Gewissheit. Ihr Körper wird wieder schwach werden und die Schmerzen werden zurückkehren, bis sie ein zweites Leben nimmt, um ihres zu verlängern.


  »Willst du noch davon?«, fragt sie und zeigt auf das letzte Stück Hartkäse. Ich schüttle den Kopf und lasse den Dolch zurück an meinem Gürtel verschwinden. Dunja nimmt sich den Käse und trinkt einen Schluck Milch.


  »Willst du darüber reden?«


  Überrascht sieht sie mich an. »Worüber?«


  Sie spielt die Ahnungslose, dabei ist es offensichtlich, wie sehr sie sich noch wegen des Gefangenen quält.


  »Du weißt, worüber, Dunja«, sage ich. »Mein erstes Mal hat mich einige Zeit gekostet, bis ich es überwunden hatte. Ich weiß also ganz genau, wie du dich gerade fühlst.«


  Sie senkt ertappt den Blick und ihre Wangen färben sich hellrot. »Wie alt warst du da?«


  Ich überlege, weil ich seit damals viele Leben genommen habe. Seltsamerweise erinnere ich mich noch genauestens an deren Gesichter, als wären sie in meine Erinnerung gebrannt, um mich mein Leben lang zu begleiten. »Ich müsste etwa vier Jahre alt gewesen sein«, sage ich stirnrunzelnd. Ist es wirklich schon so lange her?


  Dunja gibt einen erstickten Ton von sich und verschüttet beinahe ihren Becher. »Du warst noch ein Kleinkind, als du zum ersten Mal jemanden getötet hast?«


  »Hast du jetzt Angst vor mir, Dunja?«


  Sie sieht mich an, als suche sie etwas in meinem Blick. Dann schüttelt sie den Kopf. Ihre Finger tippen einen schnellen Rhythmus auf dem Becher. »Du hast mich gerettet«, sagt sie und versucht ein Lächeln, das ihr misslingt. »Wie könnte ich da Angst vor dir haben…«


  Ich weiß, dass sie lügt. Ein kleiner Funke Furcht sitzt in ihren Augen, aber ich glaube, das ist nur verständlich angesichts ihrer Situation.


  »Damals … war meine offizielle Einführung als Blutmagier«, sage ich nach einer Weile, um sie von ihren eigenen Gedanken abzulenken. »Sobald die Magie sich das erste Mal in einem zeigt, ist man bereit.«


  Dunja stellt ihren Becher zur Seite, zieht die Knie an und legt ihr Kinn auf ihnen ab. »Was passiert, wenn die Magie sich zeigt?«


  Ich werfe ihr einen kurzen Blick zu, bevor ich mich auf den Rücken fallen lasse und an die Decke starre. Nach all den Jahren ist es heute das erste Mal, dass ich jemandem etwas über mich erzähle. Über meine Vergangenheit. Vor Dunja war da niemand, der sich dafür interessiert oder nachgefragt hat.


  In dieser Position lodern die Wunden in meinem Rücken auf, beruhigen sich dann aber nach ein paar Sekunden wieder, in denen ich regungslos daliege. Bisher konnte ich meine Schmerzen und das ganze Blut, das aus meinem Rücken läuft, vor Dunja verbergen, aber ich frage mich, wie lange das noch klappt. Seit es ihr wieder besser geht, folgen mir ihre Augen bei jeder Bewegung. Ich schätze, das sind die Folgen des Tötens. Die Angst vor dem, was sie getan hat und wieder tun könnte. Wie wird sie erst sein, wenn sie erfährt, dass sie es nicht nur wiederholen könnte, sondern es sogar muss, wenn sie überleben will?


  »Taron?«


  Ich schließe die Augen und sortiere meine Gedanken. »Entschuldige. Wo war ich? Ach ja, die Magie.« Ich hebe meine Lider wieder. »Mit vier Jahren begannen die schrecklichen Kopfschmerzen. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Schädel jede Sekunde platzen und mein Inneres in die Welt hinausstreuen …« Ich lache freudlos auf. »Die Fantasie eines Kindes ist sehr lebendig. Auf jeden Fall stammten die Kopfschmerzen von der erwachenden Magie. So zeigt sie sich zum ersten Mal und wartet nur darauf, freigelassen zu werden.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagt Dunja empört. »Und ihr könnt nichts dagegen tun? Was ist, wenn ihr danach kein Blutopfer bringt?«


  Ich drehe meinen Kopf in ihre Richtung und bemerke ihren aufgebrachten Blick. Endlich leben ihre Augen wieder! Feuer brennt in ihnen, so stark, dass ich unfähig bin, wegzusehen. Es ist, als würde Dunja einen Bann über uns legen, der unsere Blicke zu einem verschmelzen lässt.


  »Die Schmerzen werden irgendwann so stark sein, dass man alles tut, damit sie aufhören.« Ich erinnere mich an meinen Großcousin Leo, der sich mithilfe einer Glasscherbe die Arme aufgeschlitzt hat, um den Schmerzen zu entgehen. Er hat sich selbst das Leben genommen, weil sein Vater einen Machtkampf mit Großvater geführt und danach Leo die Initiation der Blutmagie versagt hat. Leo, der erst fünf Jahre alt gewesen ist und niemals älter werden konnte.


  Schweigen.


  Ich räuspere mich und suche nach den nächsten Worten. Es ist nicht einfach, über die Vergangenheit zu sprechen, wenn man es noch nie zuvor getan hat. Beinahe so, als würde man ein gut gehütetes Geheimnis preisgeben. »Jedenfalls … um die Kopfschmerzen zu beenden, gibt es die Initiation. Das erste Blutopfer im Leben eines Assassinen ist immer tierisch, erst danach kommen Menschen dran«, erkläre ich Dunja.


  Ich werfe ihr einen Blick zu, um mich zu vergewissern, dass sie noch zuhört. Ihre Beine hat sie weiterhin bis unters Knie angezogen, doch jetzt bedecken ihre Hände ihr Gesicht. Ich weiß nicht, was sie denkt und ob sie mir überhaupt noch ihre Aufmerksamkeit schenkt, aber ich will nicht nachfragen. Mein Magen zieht sich zusammen, während ich sie betrachte. Sie sieht so zerbrechlich aus, wie sie da zusammengekauert sitzt und ihr Gesicht verbirgt. Ihre schmalen Schultern zittern, das kann ich selbst von meinem Bett aus erkennen. Weint sie etwa?


  Mühsam setze ich mich auf, sofort beginnen meine Wunden wieder zu nässen, aber der Illusionszauber verhindert, dass Dunja das ganze Blut auf meinem Hemd erkennen kann. Für diesen Trick musste ich allerdings eine Extramenge Blut aufbringen, weswegen ich mir eine weitere Narbe auf meinem Unterarm verpassen musste. Ich ziehe meinen Ärmel über den Beweis, damit sie nichts bemerkt.


  Stechender Schmerz schießt durch meinen Rücken, als ich mich endlich in die aufrechte Position gebracht habe. Ich atme tief durch, versuche allerdings, so leise wie möglich zu sein, um nicht Dunjas Aufmerksamkeit zu erregen, solange ich die Schmerzen unter Kontrolle bringe.


  Als ich es schaffe, sie endlich an den Rand meines Bewusstseins zu schieben, stehe ich auf und überquere die zwei Meter zwischen unseren Betten. Ich setze mich langsam neben sie. Sie zuckt ein bisschen zusammen, als ich sie berühre. Ich streiche mit meinen Fingern vorsichtig über ihre nackte Haut, hinauf zu ihrer Schulter, und lege dann meinen Arm um sie.


  Jetzt höre ich auch die fast lautlosen Schluchzer, die ihre Schultern zum Beben bringen. Ich weiß nicht, wie man weinende Frauen tröstet. Eigentlich weiß ich nicht mal, wie man allgemein jemandem Trost spendet, da ich es vorher noch nie tun musste. Ich war immer allein oder bei meiner Familie, die aus Jaron, Vater und Großvater besteht. Mit meiner Mutter und den Schwestern haben wir kaum bis gar keinen Kontakt, da sie nicht hier leben dürfen.


  Ungelenk tätschle ich ihre Schulter und ziehe sie näher an mich. »Shh«, mache ich, als wäre sie ein verängstigtes Tier. Noch während ich überlege, was ich sagen soll, um sie aufzumuntern, greift sie nach meinem Hemd und drückt ihr nasses Gesicht gegen meine Brust. Überrascht umarme ich sie und halte sie ganz nah bei meinem Herzen, das plötzlich schneller pocht.


  Dunja presst ihr Gesicht gegen mich und weint, bis mein Hemd von salzigen Tränen durchtränkt ist. Ich streiche ihr über den Rücken. Irgendwann werden ihre Atemzüge ruhiger und das Schluchzen stoppt.


  »Geht es wieder?«, frage ich.


  Sie schnieft und nickt, den Kopf immer noch an mein Hemd gepresst. Ich lege meine Hand auf ihr Haar und halte sie nah bei mir.


  »Soll ich dir eine Geschichte aus meiner Kindheit erzählen, in der es um magische Menschen geht?«


  »Bitte«, sagt Dunja kaum hörbar und lehnt sich gegen meine Seite, ihr Gesicht an meiner Schulter. Ihre Augen sind geschlossen und sie sieht erschöpft aus. Ich lasse meinen Blick über ihr Gesicht gleiten, nehme die salzigen Spuren der Tränen, genauso wie die angespannten Lippen, wahr.


  »Es war einmal …«


  Dunja schnieft und runzelt die Stirn. »Beginnt nicht jede Legende so?«


  »Kann sein«, erwidere ich. »Diese hier schon. Also, hör einfach zu.«


  Ein winziges Lächeln schleicht sich auf ihr Gesicht und gibt mir ein Stück Hoffnung zurück, dass es ihr wieder bessergehen wird. Wahrscheinlich braucht sie einfach Zeit, um sich an diese neue Situation zu gewöhnen. Ich kann nicht erwarten, dass sie sich innerhalb weniger Tage an den Lebensstil anpasst, mit dem ich aufgewachsen bin.


  Ich halte meinen Arm um ihren Körper und lehne den Kopf gegen die Wand. »Es war einmal ein magisches Volk, das in den tiefsten und zerklüftesten Schluchten ihr Dasein fristete. Es heißt, Mutter Natur hat sie als eine Kostbarkeit der Schöpfung erschaffen – beschenkt mit einer unglaublichen Gabe, die nur in ihnen wohnen konnte. Nirgends aus der Welt gab es Menschen wie diese und sie versuchten, ihre Blutlinien stets rein zu halten, indem sie nur innerhalb ihres Stammes heirateten.«


  Der angespannte Zug um Dunjas Lippen schwindet mit jedem Wort, als besäßen sie eine hypnotisierende Wirkung. Sie wirkt beinahe friedlich.


  »Das Leben war ihnen wohlgesonnen, da Mutter Natur persönlich über sie wachte. Reichtum, Glück und viele Nachkommen nannten sie ihr Eigen. Doch wie so oft, entstand auch diesmal durch Ungleichheit Neid und Hass, denn die normalen Menschen lebten sehr ärmlich und bescheiden. Die Kinder starben ihnen unter den Händen weg, da damals viele tödliche Krankheiten tobten, die sie nicht heilen konnten«, fahre ich fort. »Die Menschen wollten wissen, warum dieses Volk so reich beschenkt wurde und sie nicht, also entführten sie eines Tages ein junges Mädchen. Zuerst sperrten sie es ein, aber sie konnten nichts in Erfahrung bringen, da das Mädchen eisern schwieg. Der Hass wurde stärker, sie glaubten, dieses Volk würde sich über sie erheben und sie beherrschen wollen. Sie wie Sklaven halten. Es gab keine Beweise dafür, aber der Mensch sieht, was er sehen will.«


  »Was ist mit dem Mädchen passiert?« Dunja schlägt die Augen auf und sieht mich interessiert an. Anscheinend ist es mir tatsächlich gelungen, sie auf andere Gedanken zu bringen.


  Ich lächle. »Als einige Männer sie durch Gewalt zum Reden bringen wollten, hat sie seelenruhig die Hand ausgestreckt und den Erstbesten mit ihren Fingern berührt. Alle sahen zu, wie sich seine Haut veränderte, ja sogar verfärbte.«


  Ich lege eine kleine Spannungspause ein, aber Dunja boxt mir sanft gegen die Brust. »Los! Weiter.«


  Mein Herzschlag verstärkt sich wegen Dunjas Hand, die auf meinem Hemd liegen bleibt. Ich schlucke angestrengt, mein Magen fühlt sich plötzlich so seltsam leicht an – als würde er mir gleich den Hals hinauffliegen und aus dem Mund hüpfen.


  »Der Mann, den das Mädchen berührt hat, starb in diesem Augenblick. Denn sie hat ihn vergoldet. Buchstäblich zu Gold werden lassen«, sage ich.


  Dunjas Augen betrachten mich für einen Moment, dann verengen sie sich zu Schlitzen. »Du willst mir doch einen Bären aufbinden«, sagt sie und pikst mir ihren Fingernagel in die Brust. Im Gegensatz zu dem Schmerz in meinem Rücken, ist das deutlich angenehmer, denn er kommt von ihr. Von Dunja. Sie will mir nicht wirklich wehtun, im Gegensatz zu Großvater.


  Ich hebe abwehrend meine Handflächen. »Die Legende lautet wirklich so«, lache ich. »Aber darum ist es auch nur eine Geschichte, Dunja. Sie wird kleinen Kindern zum Gruseln erzählt. ›Benimm dich oder die Goldmenschen kommen und holen dich‹«, ahme ich die strenge Stimme meines Lehrers nach, der Jaron damals lieber hatte als mich. Aber es hat mich nicht gewundert, immerhin waren er und Großvater damals beste Freunde. So lange, bis Großvater sich seiner entledigt hat, als es zu einer Meinungsverschiedenheit kam.


  »Hast du dich davon beeindrucken lassen?«, fragt Dunja, ihre Augen funkeln. Endlich wirkt sie wieder annähernd normal.


  Ich schüttle den Kopf. »Schließlich sind es nur alte Geschichten. Ich hatte mehr Angst vor meinem Großvater oder dem Lehrer, als vor irgendwelchen Menschen, die alles, was sie berühren, zu Gold werden lassen.«


  Dunja lacht leise und lehnt ihren Kopf wieder an meine Schulter. »Mit solch einer Gabe bräuchte keiner mehr hungern. Jedes Leid könnte besiegt werden und alle Menschen würden friedlich zusammenleben.«


  »Nein, das würden sie nicht. Es wird immer Zwist, Neid und Krieg geben«, sage ich leise, beinahe nur zu mir selbst. »Es ist Teil des Menschseins.«


  Dann schweigen wir beide und jeder hängt seinen Gedanken nach, während unsere Körper aneinander lehnen und sich gegenseitig Trost spenden. Wir sind gemeinsam und doch irgendwie einsam – ein Lebender und eine Tote.


  »Danke, Taron«, sagt Dunja schließlich und bricht die Stille. Sie legt ihr Hand über meine, die auf ihrem Arm ruht. Die Magie regt sich in mir und lässt mein Blut kribbeln, auf eine angenehme Art und Weise.


  Ich blicke in Dunjas blaue Augen, die immer noch so unglaublich unschuldig wirken, obwohl sie bereits jemanden töten musste. »Wofür?«


  Sie reckt ihr Kinn in meine Richtung und wirkt endlich mehr wie die Dunja, die ich kennengelernt habe. »Für diese zweite Chance.« Sie legt ihre Hand auf meine Brust, direkt über meinem rasenden Herzen. »Für alles.«


  »Gern geschehen«, flüstere ich, als ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt ist. Ich spüre ihren heißen Atem auf meiner Haut. Mein Blick fällt auf ihre vollen Lippen, die blutrot schimmern und mich daran erinnern, wie stark sie gestern gewesen ist. So mutig, wie sie ihr neues Leben beschützt hat.


  »Danke«, wiederholt sie heiser. Ihre Augen kommen mir wie das Große Meer höchstpersönlich vor, unendlich und tief. Doch gleichzeitig auch so voller Emotionen, dass ein Wirbelsturm durch das Blau fegt und die winzigen, dunklen Sprenkel hervorhebt. Ihre Augen wirken wie der Strudel der Zeit, in dem alles Vergangene, Gegenwärtige und Zukünftige gespeichert ist.


  Als sich unsere Lippen treffen, habe ich das Gefühl, in das Blau hineinzufallen und nie wieder auftauchen zu können.


  Dunja


  Ich rühre im Topf um und inhaliere den leckeren Geruch von frischem Eintopf. »Meinst du, wir können uns davon etwas abzweigen, Nora?«


  Die junge Frau wirft mir einen interessierten Blick zu. »Sag du es mir doch, Dunja. Immerhin stellt der Meister dir und nicht mir nach«, grinst sie. Nora ist eine der beiden Küchenhilfen und diejenige, mit der ich mich sofort angefreundet habe. Sie ist immer gut gelaunt, obwohl sie einige Stunden länger in der Küche stehen muss als ich. Das habe ich wohl Taron zu verdanken.


  Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. Der Kochdampf steigt mir immerzu ins Gesicht und ich schwitze schon wie der alte Koch. Stets trägt er ein Tuch über der Schulter, um sich die Stirn abzuwischen, wenn genug Schweißperlen vorhanden sind.


  »Nimmt der Meister dich auch mit in sein Bett?« Nora hebt die Augenbrauen und wartet auf eine Antwort, die ich ihr nicht geben werde. Vor allem, weil bisher nicht mehr als Küsse passiert sind und ich das nicht in der Küche breittreten will, wo jeder zuhören kann.


  Ich zeige auf den Steinofen. »Pass auf, dass dein Laib Brot nicht verkohlt.«


  »Spielverderberin«, zischt sie, aber ich sehe die gute Laune in ihren Augen. Sie strahlt wie der Sonnenschein, und das Tag für Tag. Ich frage mich langsam, ob sie jemals niedergeschlagen sein kann.


  Nachdem die Arbeit in der Küche getan ist, schnappe ich mir ein Tablett und schenke zwei Schüsseln des Eintopfes ein. Ich verabschiede mich von der Truppe, die ich inzwischen einigermaßen liebgewonnen habe. Sie wissen nichts von meinem Zustand als lebende Leiche und was ich dem Mann angetan habe. Durch sie komme ich mir normal vor.


  Der Gang zu Tarons Kammer ist, wie immer, leer, weswegen die Küchenarbeiter auch darauf verzichten, mich zu begleiten. Es war meine Idee, aber ich bezweifle, dass Taron davon begeistert wäre. Er weiß nämlich gar nichts davon, sonst hätte er wieder jemanden dazu verdonnert, auf mich aufzupassen, was mir sehr unangenehm ist.


  Ich bin doch schon tot, was kann mir da noch passieren?


  Auf dem Weg zur Kammer überlege ich, ob man eine lebende Leiche überhaupt umbringen kann. Oder ist der einige Weg, mich aus dem Weg zu räumen, zu verhindern, dass ich jemanden töte? Denn dann würde ich irgendwann sehr schmerzhaft sterben.


  Ich schüttle mich. Die Schüsseln rutschen gefährlich übers Tablett. Die Erinnerung an die schrecklichen Schmerzen reichen, um mir eine Heidenangst einzujagen.


  Vorsichtig drücke ich die Tür auf, von Taron ist nichts zu sehen. Vielleicht ist er noch unterwegs, aber jeden Abend kommt er zur gleichen Zeit zurück, damit wir gemeinsam essen können. Es ist in den wenigen Tagen fast schon eine Art Tradition zwischen uns geworden.


  Ich schließe die Tür mit meinem Fuß und stelle das Essen auf den kleinen Tisch neben den Betten ab. Der Geruch von gekochten Kartoffeln verteilt sich im Zimmer, als ich mich auf mein Bett setze und warte.


  Plötzlich ertönt ein dumpfer Schlag. Ich zucke erschrocken zusammen, denn es hörte sich so an, als käme es von nebenan. Mein Blick fällt auf die Badezimmertür, die geschlossen in ihrem Rahmen ruht. Ein Klirren ertönt, so laut, dass es nur vom Bad herstammen kann. Laut Taron betritt so gut wie keiner diesen Bereich des Schlosses, also kann der Urheber der Geräusche bloß er selbst sein.


  Erleichtert stehe ich auf und klopfe gegen die Tür. »Geht es dir gut?«


  Zuerst herrscht Stille, dann hört es sich so an, als würde er Scherben zusammenkehren. »Alles in Ordnung«, sagt er, wobei seine Stimme durch die Tür gedämpft erklingt.


  »Bist du dir sicher?«, frage ich. »Es hört sich zumindest nicht danach an …« Ich lege mein Ohr gegen das Holz, in der Hoffnung, besser hören zu können, was dort drinnen vor sich geht.


  »Ich sagte, alles ist in Ordnung«, knurrt Taron. »Fang ohne mich mit dem Essen an!«


  Ich runzle die Stirn. Was soll denn das? Irgendwas ist im Badezimmer vorgefallen und das versucht er nun zu vertuschen. Meine Hand legt sich um den Türgriff, aber er ist versperrt.


  »Verdammt, Taron! Lass mich rein«, rufe ich und hämmere mit den Fäusten gegen das Holz. Als er nicht reagiert, rüttle ich erneut am Griff, aber er bewegt sich keinen Millimeter nach unten. Von drinnen ertönt ein leises, gequältes Stöhnen. Ich glaube, er hat Schmerzen. Das ist der Auslöser für meine nächste Handlung.


  Ich sehe mich im Zimmer um, dann packe ich den Stuhl, der einsam in der Ecke steht, und schlage ihn mit meiner gesamten Körperkraft gegen die Tür. Sie erzittert mächtig in ihren Angeln und klappt mit einem Poltern auf. Ich senke den Stuhl und starre auf das Chaos, das sich vor mir ausbreitet. Mittendrin hockt Taron auf dem Boden und starrt zurück. Seine Augen glühen grell und lassen ihn wie das Höllenfeuer höchstpersönlich wirken, aber er macht mir damit keine Angst, denn er hat mich von dort gerettet. Jetzt ist es an mir, ihn zu retten.


  »Geh weg«, knurrt er und drückt sich mit dem Rücken gegen den Waschzuber. Eine riesige Blutlache umgibt ihn, während der Spiegel in Tausende Splitter zerbrochen ist, die sich um ihn verteilen. Der Schein der Kerze, die neben dem Zuber steht, lässt die Glasstücke glitzern.


  Ich eile zu Taron und beuge mich vorsichtig über ihn. »Oh Götter! Was ist mit dir passiert? Und woher stammt das viele Blut?«


  Ich will seine Wange berühren, aber er dreht den Kopf weg. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Dunja. Bitte geh wieder raus«, flüstert er.


  Entschieden schüttle ich den Kopf und lasse meinen Blick prüfend über seinen Körper gleiten, aber ich kann außer kleinen Schnitten auf seinen Handflächen keine anderen Wunden erkennen. Vielleicht hat er recht und es sieht wirklich dramatischer aus.


  Taron seufzt und will seine blutverschmierten Hände an seiner Hose abwischen. Ich greife nach ihnen und halte sie fest. »Zuerst müssen wir sichergehen, dass alle Splitter entfernt sind«, sage ich und versuche seinen Blick einzufangen. Er meidet ihn absichtlich.


  »Es ist nichts«, wiederholt er stoisch, trotzdem will er mir noch immer nicht ins Gesicht sehen. Das sagt mir, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Wenn es bloß harmlose Wunden wären, könnte er sie ganz einfach heilen und es wäre gar nicht erst zu solch einem Chaos gekommen.


  Meine Schuhe saugen das Blut auf, in dem ich stehe, bis ich die Feuchtigkeit an meinen Zehen spüre. »So viel Blut kann doch nicht nur von deinen Händen stammen.« Ich packe ihn an den Schultern und drücke ihn mit Gewalt nach vorne, weil er sich wehrt. Wenn er es wirklich wollen würde, könnte ich ihn kein Stück bewegen.


  Sein Hemd ist am Rücken blutdurchtränkt und klebt auf seiner Haut. Tarons Körper verkrampft sich, als ich versuche, den Stoff wegzuziehen, um die Wunde sehen zu können, die dieses ganze Blut verursacht.


  Seine Hand schließt sich um meine. »Bitte nicht.« Schmerzen klingen in seiner Stimme mit, sodass sich mein Herz vor Sorge zusammenzieht. Er wirkt nicht wie der starke Zauberer, der mir in meiner schlimmsten Stunde beigestanden hat, sondern ist nur ein blasses Abbild davon.


  »Es tut mir leid«, sage ich mit Tränen in den Augen. Dann reiße ich den Stoff in einem Ruck von seinem Rücken. Rrrtsch. Tarons Hemd hängt nun zerrissen über seinen Schultern und gibt den Blick auf die Haut frei.


  Mir kommt das bisschen Eintopf hoch, das ich in der Küche genascht habe, und ich übergebe mich in den Waschzuber.


  Taron ist zu einer Statue erstarrt, seine Schultern nach vorne gezogen und der Kopf in Richtung Brust gesenkt. Ich zwinge meinen Blick erneut auf seinen Rücken, denn er braucht dringend Hilfe. Mir wird erneut schlecht, aber dieses Mal schaffe ich es, alles unten zu behalten.


  Ich weiß gar nicht, wo ich Taron berühren soll, ohne ihm wehzutun. Sein ganzer Rücken ist ein einziges Feld voller frischer und blutender Kratzer, die beinahe so aussehen, als wären sie von Krallen gemacht worden. Ich halte beide Hände an die tiefen Schnitte, ohne ihn zu berühren.


  »Oh Götter«, hauche ich. Die Wunden könnten tatsächlich von Krallen stammen, denn es gibt zu beiden Seiten der Wirbelsäule fünf Wunden, die ihren Weg von den Schulterblättern bis hinab zur Hüfte suchen. Ich kann Tarons freigelegte Muskeln und Sehnen erkennen, was mich beinahe erneut zum Brechen bringt.


  Mein Gesicht ist vollkommen tränennass und ein Schleier hängt über meinem Sichtfeld, wodurch die Wunden nicht mehr ganz so schlimm wirken.


  »Wer hat dir das angetan, Taron?« Meine Stimme ist schrill und mir wird schwindelig von dem ganzen Blut, das munter aus den Wunden und über den Rücken strömt, bis es auf dem Holzboden sein Ende findet. Die Lache wird größer und größer und nimmt inzwischen fast das halbe Zimmer ein.


  Ich strecke die Hände aus, halte dann aber wieder inne. Wie kann ich die Blutung stillen, bevor Taron stirbt? Meine Gedanken rasen, sodass mir schwindelig wird, aber ich konzentriere mich auf den Jungen, der schweigend in seinem eigenen Blut hockt und dringend Hilfe benötigt.


  Ich springe auf und wäre beinahe in der Lache ausgerutscht. Mit den Händen stütze ich mich noch rechtzeitig am Türrahmen ab und hinterlasse leuchtend rote Abdrücke, als ich ins Zimmer renne und meine Decke vom Bett zerre. Damit kann ich die Blutung vielleicht stillen, bis ich etwas zum Verbinden gefunden habe.


  Ich kehre zu Taron zurück und lasse mich auf die Knie fallen. Sein Blut bedeckt immer mehr von meinen Beinen, bis sie ebenso rot sind wie sein Rücken. Ich tupfe mit dem Laken auf die größte Wunde und sofort beginnt der Stoff, das Blut aufzusaugen.


  Tarons Rücken sieht aus wie eines der frischen geschlachteten Schweine, die wir in der Küche gegrillt haben. Offenes Fleisch und blutdurchtränkt.


  Ich tupfe das Blut ab, doch es strömt weiterhin aus den Wunden und rinnt mir über die Finger, bis ich kaum mehr unterscheiden kann, was das Tuch und was meine Hand ist.


  Plötzlich packt Taron meinen Arm und hält ihn unten. Er dreht sich halb zu mir und blickt unter seinen dunklen Wimpern zu mir auf. Seine Augen glühen immer noch wie flüssiges Gold, aber ich glaube, es verlöscht allmählich.


  »Es wird nicht aufhören«, sagt er und zieht mir das Tuch aus den blutverschmierten Fingern.


  »Wie … meinst du das? Natürlich hört es auf, sobald ich die Wunde richtig versorgen kann!«


  Ich springe auf und rutsche wieder aus, allein Tarons vorschnellender Arm hindert mich am Fallen. Er steht auf und zieht die Augenbrauen zusammen. Für einen kurzen Moment flackert das restliche Gold in seinem Blick auf, bevor es vollkommen verschwindet und das dunkle Blau zurückgekehrt ist.


  Ich sehe ihn aufmerksam an und registriere die kleinen Zuckungen, die sein Körper von sich gibt. »Du hast doch Schmerzen, ich kann es sehen«, sage ich und unterdrücke die Tränen, die sich hinter meinen Lidern bilden. »Warum lässt du mich nicht helfen?«


  Taron seufzt. »Es sind keine normalen Wunden«, sagt er und streicht sich durchs Haar, wobei er eine blutige Spur zurücklässt. Er scheint es nicht einmal zu bemerken.


  »Aber sie bluten, wie können sie da denn nicht echt sein?« Ich breite die Arme aus. »Der ganze Boden ist voll, genauso wie ich«, sage ich und sehe an meinem Kleid hinab bis zu den tiefroten Schuhen, die ursprünglich hellbraun waren. »Das verdammte Blut ist überall!«


  Taron knüllt das Tuch zu einem Ball und macht sich daran, seine Arme damit abzuwischen. Ich sehe ihm ungläubig zu, wie er sich seelenruhig das Blut abwischt. In diesem Augenblick wirkt er wie ein Todesengel, der nichts als Elend zurückgelassen hat. Ein Magier, umgeben von Unmengen Blut, die ihm aus dem Rücken laufen. Blut, das von dort in einem Zug auf die Holzplanken tropft.


  Ich presse mein Augen zusammen, in der Hoffnung, dass alles nur ein böser Traum ist, aber das Blut verschwindet auch danach nicht. Tarons Arme sind wieder einigermaßen sauber, woraufhin er den Raum durchquert und den Stoff in einem großen Eimer entsorgt. Er kehrt zu mir zurück, wirft mir einen schnellen Blick zu und versucht sich dann, an mir vorbeizudrücken, um in seine Kammer zu gelangen.


  »Nicht so schnell!« Ich packe ihn am Oberarm und umklammere ihn, damit er nicht weiter kann. Sein Blick fällt auf die Berührung, bevor er den Kopf hebt und mir in die Augen sieht.


  »Was geht hier vor sich?«, verlange ich zu wissen und halte ihn weiterhin fest. Er wehrt sich nicht.


  Seine Augen starren mich eindringlich an, beinahe so, als wolle er mich dadurch zum Loslassen zwingen. Nach einer Minute des Blickduells weicht die Anspannung aus seinen blauen Augen und er erinnert mich wieder an den Jungen, der mich geküsst hat.


  Taron schließt die Augen und presst den Daumen gegen seine Nasenwurzel. »Es ist eine Bestrafung.«


  »Bestrafung wofür?U Und vor allem von wem?« Muss man ihm denn alles aus der Nase ziehen?


  »Von meinem Großvater«, erwidert er leise. »Ich habe einen Auftrag nicht nach seinem Willen ausgeführt und musste bestraft werden… Zumindest war er der Ansicht.« Er zuckt mit den Schultern.


  Fassungslos erwidere ich seinen Blick. Meine Hand umklammert noch immer seinen Oberarm, ich zwinge mich, loszulassen. »Aber du stirbst doch bei so viel Blutverlust! Wie kann er das riskieren?«


  Taron macht einen Schritt auf mich zu, fast wie eine unterschwellige Drohung. Ich weiche zurück, bis ich den Türrahmen im Rücken spüre und mich dagegen presse. Tarons Augen sind in diesem Moment so unglaublich blau, dass ich es für irgendeinen magischen Trick halte.


  Er stemmt seine Hände zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Mauer und beugt den Kopf, bis er etwa auf meiner Stirnhöhe ist. Sein Atem prickelt auf meiner Haut wie ein warmer Sommermorgen.


  Seine Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, mich überkommt das plötzliche Bedürfnis, meine Hände um seinen Hals zu werfen und ihn an mich zu ziehen. Ich öffne unbewusst den Mund und befeuchte meine Lippen, was Taron nicht entgeht. Sein Blick wird von dieser kleinen Bewegung angezogen, wie die Motten vom Laternenlicht.


  »Ich kann nicht verbluten«, flüstert er und lässt seine Lippen nur ganz sanft über meinen Mund streifen. »Sein Blutzauber verhindert das.«


  Ich kann mich kaum noch darauf konzentrieren, was er sagt. Seine Nähe ist zu beherrschend, als dass noch andere Gedanken Platz hätten. Trotzdem zwinge ich meine Gedanken zur Ordnung, um die Frage zu stellen, deren Antwort ich bereits kenne. Aber ich möchte sie aus Tarons Mund hören. Als Beweis für die Grausamkeit seiner Familie und seine fast panische Besorgnis, diese könnte auf mich aufmerksam werden.


  Ich lasse meine Fingerspitzen über seinen Hals wandern und erlebe mit, wie er eine Gänsehaut bekommt. Er überwindet die letzten Zentimeter und drückt mich mit seinem Körper gegen die Wand, sodass ich mich kaum noch bewegen kann.


  Meine Finger wandern seinen Nacken hinauf zum Haaransatz, wo ich sie durch seine kurzen Strähnen gleiten lasse. Meine Augen schließen sich, als er mir erneut einen sanften, fast unmerkbaren, Kuss gibt.


  »Tut es weh?«


  Taron hält für eine Sekunde inne. Ich umfasse seinen Nacken fester, damit er nicht zurückweichen kann. Aber das tut er auch gar nicht. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Unterlippe.


  Ohne eine Antwort zu geben, legt er beide Hände an meine Wangen und küsst mich wie ein Sterbender, der nur durch meine Berührung geheilt werden kann. Vielleicht ist er das auch …


  Ich presse mich an ihn und lasse die Finger über seine Arme wandern, sorgsam darauf bedacht, seinem wunden Rücken nicht zu nahe zu kommen.


  Er muss nicht aussprechen, dass er starke Schmerzen hat. Das habe ich bereits in seinem Blick gesehen, als er noch in seiner Blutlache saß.


  Taron


  Die nächsten Tage verlaufen eintönig. Dunja geht in die Küche und kehrt abends mit einem Tablett voller Essen zurück. Ich streife durch das Schloss und weiß nichts mit mir anzufangen, da ich keine Aufträge oder Sonstiges habe, das erledigt werden muss. Diese Langeweile bringt mich beinahe um.


  Nachdem sich Dunja nun jeden Tag mehrmals um meinen Rücken kümmert, sind wir uns schon ein ganzes Stück nähergekommen. Ich erzähle ihr vorm Schlafen Geschichten aus Tiankong, die teils wahr und teils Legenden sind. Danach schläft sie in meinen Armen ein. Ich decke sie zu und lege mich dann in mein eigenes Bett, obwohl ich mich nach ihrer Körperwärme sehne. Es ist seltsam, aber ich glaube, dass ich durch ihre Nähe wieder ein Stück menschlicher werde. Weg von der Blutmagie, die in meinem Körper lauert und mich drängt, einen Zauber zu wirken, um das Gefühl der Macht zu spüren. Mit Dunja an meiner Seite kann ich dieses Verlangen ziemlich gut unterdrücken.


  Ich schlage ein beliebiges Buch auf und fahre mit den Fingerspitzen über die gemalten Schnörkel, die den Text einrahmen. Bis Dunja aus der Küche zurückkommt, sind es noch ein paar Stunden, weswegen ich mich in die große Bibliothek aufgemacht habe. Ich war nie ein großer Leser, aber etwas Besseres fällt mir im Moment nicht ein.


  Gelangweilt schlage ich den dicken Band wieder zu. Bücher, wohin das Auge reicht. Ein Regal steht neben dem anderen, was mir das Gefühl gibt, eingeschlossen zu sein. Ich blicke den langen Gang entlang, zu dessen Seiten tausende Wälzer mit den Geschichten der Vergangenheit darauf warten, dass sie nach all den Jahren endlich jemand aufschlägt.


  Selbst der Geruch ist hier anders, alt und träge. Als müsste mal wieder frische Luft eingelassen werden.


  Nachdem ich durch mehrere kleine Gänge geschlendert bin, finde ich einen Ledersessel unter einem der Fenster. Da ich sowieso nichts anderes zu tun habe, kann ich meine Zeit genauso gut hier absitzen. Ich strecke meine Handfläche aus und lasse ein bisschen Magie über meine Haut wandern. Es ist ein billiger Trick, der keines Blutes bedarf und den sogar jedes Kind einer Blutmagierfamilie beherrscht.


  Ein dunkles Brummen reißt mich aus dem Schlaf. Benommen starre ich das Regal an, das sich direkt vor meiner Nasenspitze in die Höhe schraubt. Ich setze mich auf. Wann bin ich denn eingeschlafen?


  Das Licht, welches durch das Fenster über mir in die Bibliothek fällt, ist schwach, was bedeutet, dass ich mehrere Stunden verpasst habe. Ob Dunja inzwischen zurück ist?


  Das brummende Geräusch ertönt erneut. Ich schiele vorsichtig an dem Regal vorbei und entdecke in ein paar Metern Entfernung zwei Diener, die sich gedämpft unterhalten. Es wird nichts anderes als dummer Tratsch sein, der unter den Angestellten herrscht.


  Ich konzentriere mich nicht mehr darauf, die Worte zu verstehen, sondern überlege, wie spät es inzwischen sein könnte. Am Eingang der Bibliothek steht doch bestimmt irgendwo eine Uhr …


  Ich werfe einen letzten Blick auf die verstaubten Wälzer, die ihr Dasein in dunklen Regalen fristen müssen, dann verlasse ich den Gang. Als die beiden Diener mich bemerken, zucken sie zusammen und reißen die Augen auf. Der ältere der Beiden verbeugt sich schnell und der andere tut es ihm mit kurzer Verzögerung gleich.


  Sie wechseln einen Blick. »Meister«, sagt er in einem unterwürfigen Ton. Wahrscheinlich gehört er zum Gefolge meines Bruders, denn diese armen Seelen kann man auf den ersten Blick an ihrer Schreckhaftigkeit erkennen. Wissen die Götter, was er mit ihnen macht, damit sie solch unterwürfige Wesen werden.


  »Guten Abend«, erwidere ich. Sie starren mich stumm an, sie werden wohl nicht oft von jemandem aus meiner Familie begrüßt. Das sagt einiges aus, aber wem will ich auch etwas vormachen – meine Verwandten sind nicht gerade das Gelbe vom Ei.


  »Worüber habt ihr denn geredet?« Neugierig trete ich einen Schritt näher. Selbst ein Gespräch mit diesen beiden Angsthasen ist besser, als langweilige Bücher anzustarren oder allein in meiner Kammer zu hocken. Ich schiebe die Hände in meine Hosentaschen und sehe die Diener aufmunternd an.


  Nach einem hektischen Blickwechsel zwischen ihnen, beginnt der Ältere den Saum seines braunen Hemds in seinen Fingern zu kneten. Er senkt den Kopf, als traue er sich nicht, mir in die Augen zu sehen. »Es … geht das Gerücht herum, dass es im Schloss ein fremdes Mädchen gibt, Meister.«


  Alles in mir erstarrt vor Angst. Kann es sein … Nein, Dunja arbeitet den ganzen Tag in der Küche und dort kommt niemand außer dem Koch und den Mägden hin. Keiner von ihnen würde sich trauen, mich zu hintergehen!


  »Was für ein fremdes Mädchen?«, frage ich und balle die Hände in meinen Taschen zu Fäusten. Es kann einfach nicht Dunja sein.


  Der Blick des Mannes zuckt zu meinem Gesicht, dann senkt er ihn sofort wieder auf den Boden. »Ich weiß auch … nicht mehr, Meister. Aber es … es heißt, dass sie wunderschön ist und nicht aus Tiankong stammen kann, weil sie … goldenes Haar hat«, stottert der Diener.


  Mir wird schlecht.


  Ich hätte damit rechnen sollen, dass ihr helles Haar irgendwann zum Problem wird. Im ganzen Königreich gibt es keinen blonden Menschen, nicht einen einzigen! Man kommt mit sämtlichen Brauntönen oder Schwarz zur Welt, aber kein Blond.


  Dunjas Haar ist so hell, dass sie in unserem Land wie die Sonne höchstpersönlich erstrahlt. Und ich habe sie hierher gebracht … Es ist meine Schuld, dass sie jetzt in Gefahr ist. Wenn es bereits die Diener untereinander verbreiten, dauert es nicht lange, bis Großvater davon erfährt. Jaron mag ihm bisher noch nichts erzählt haben – warum auch immer – aber nun ist es nur noch eine Frage der Zeit, bevor er mir Dunja wegnimmt.


  Ich zerre den Dolch aus meinem Gürtel und ziehe ihn mir über die Handfläche. Sofort quillt das Blut aus dem feinen Schnitt und das Brennen setzt ein. Gleichzeitig beginnt die Magie, sich in meinen Adern zu regen, erwacht und strömt durch meinen Körper wie ein Glas guter, alter Rum.


  Die Luft beginnt zu flirren, dann befinde ich mich vor meiner Kammer und reiße die Tür auf. Von Dunja keine Spur. Ich sehe in der Küche nach, vergeblich.


  »Wo ist sie?«, knurre ich den Koch an. »Wo, zur Unterwelt, ist SIE?«


  Der Mann zieht sich die Mütze vom Kopf und hält sie mit beiden Händen vor seinen Körper, wie ein Schutzschild. »Meister, sie ist bereits vor einer Stunde fertig gewesen und wollte zu Ihnen zurück.«


  Ich stürze aus der stickigen Küche hinaus auf den leeren Gang. Keiner folgt mir, aber das habe ich auch nicht erwartet. Meine Hände stemmen sich in die Mauer und ich lasse den Kopf hängen, um meine Gedanken ordnen zu können. Mir wird schwindelig, als ich daran denke, was mit ihr passiert sein könnte.


  Jaron.


  Das ist die einzig mögliche Erklärung. Nur er wusste von ihr und er ist kein Mensch, der Gutes im Schilde führt. Ich hätte besser auf Dunja aufpassen sollen …


  Ich berge mein Gesicht in meinen Händen und versuche, ruhig zu atmen, aber mein Herz rast wie noch nie zuvor. Es ist alles meine Schuld und nun muss sie dafür bezahlen.


  Mit neuer Kraft drücke ich mich von der Mauer ab und marschiere den Gang entlang. Ich muss sie finden! Bevor Jaron ihr irgendetwas antut.


  Dunja


  Tarons Bruder steht mir mit einem sadistischen Grinsen gegenüber und lässt den Blick über meinen Körper wandern, als gefalle ihm, was er dort sieht. Er hat eine düstere Aura, die ihn umgibt, obwohl er mehrere Schritt entfernt steht. Eine Gänsehaut überzieht meine Arme.


  »Was willst du?«, frage ich ihn und versuche dabei selbstbewusst zu wirken, obwohl mir im Moment gar nicht danach zumute ist. Von Taron fehlt jede Spur, ausgerechnet jetzt, wenn ich ihn brauchen könnte.


  Sein teuflischer Bruder schüttelt amüsiert den Kopf und tritt näher. »Ich kann verstehen, warum mein kleiner Bruder dich so unter Verschluss hält.« Wie die Zunge eines Frosches schnellt sein Arm vor und er packt eine Strähne meiner Haare.


  Ich versuche, ihm zu entweichen, aber er zerrt gnadenlos daran, sodass ich schließlich doch an Ort und Stelle bleiben muss.


  »Lass mich los!« Panik klingt in meiner Stimme mit, was sich nicht vermeiden lässt, wenn dieser Blutmagier mich an den Haaren gepackt hält.


  Er reibt die Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger, als prüfe er die Qualität. »Ich mag Mädchen, die Kampfgeist haben«, sagt er. Dann zuckt er mit den Schultern und wickelt die lange Strähne um seine Faust. Schmerzhaft wird meine Kopfhaut gedehnt. »Bis ich mit ihnen fertig bin.«


  Ich beiße die Zähne zusammen, um ihm nicht die Genugtuung eines Schreis zu geben. »Was willst du von mir, du Verrückter?«


  Seine blauen Augen funkeln belustigt. Obwohl sie die gleiche Farbe wie Tarons besitzen, wirken sie wie zwei verschiedene Welten. Jarons Augen sind kalt, eiskalt und fast wirkt es, als bilde sich Frost um seine Pupillen herum. Tarons hingegen sind voller Wärme, die er auch in kleinen Gesten zum Ausdruck bringt. Er muss nicht lächeln, um zu zeigen, dass er ein gutes Herz hat.


  »Lass mich los«, wiederhole ich. »Wenn Taron davon erfährt …«


  »Taron, Taron, Taron«, unterbricht er mich. »Mein kleiner Bruder ist ein Nichtsnutz. War er schon immer. Es ist ein Wunder, dass Großvater ihn so lange überhaupt aushält und ihn nicht schon als Kind den Drachen zum Fraß vorgeworfen hat.« Er reißt an meinen Haaren und ein kleiner Schmerzensschrei entfährt mir. »Er ist zu weich! Beinahe wie ihr Frauenzimmer.«


  Er zerrt so fest, dass ich unweigerlich direkt vor ihm lande. Ich kann mich kaum bewegen, ohne dass der Schmerz erneut durch meinen Kopf schießt und mir schwarz vor Augen wird. »Was willst du, verdammt?«, frage ich durch zusammengebissene Zähne.


  Jaron lächelt. Und in diesem Moment verstehe ich, warum Taron nie richtig lächelt. Denn das Ergebnis ist so kalt, dass es mir eine Gänsehaut verursacht. Beide Brüder sehen fast identisch aus, also muss auch ihr Lächeln dasselbe sein.


  Der Widerling streicht mit den Fingern über mein Gesicht, meinen Hals und über meinen Brustansatz. »Was alle Männer wollen.«


  Ich drehe meinen Kopf von seiner Berührung weg und nehme dafür den stechenden Schmerz in Kauf. »Taron ist nicht wie du«, sage ich. »Er ist lieb und nett und mitfühlend.«


  Die blauen Augen verengen sich für einen Sekundenbruchteil. Obwohl er es so aussehen lassen will, als interessiere sein Bruder ihn nicht, sieht er in diesem kurzen Moment doch sehr gekränkt aus.


  Er hebt die Hand und verpasst mir eine kräftige Ohrfeige. Mein ganzer Kopf zuckt zur Seite und ich spüre, dass sich die Haare, die er immer noch in der Hand hält, von meiner Kopfhaut gelöst haben. Etwas Nasses und Warmes läuft mir langsam über die Stirn. Ich hebe die Hand und wische es weg, meine Fingerspitzen sind ganz blutig.


  »Er ist kein richtiger Mann, du dummes Weib«, zischt Jaron. »Ich sollte dir …« Er grabscht nach meinem Kleid und versucht, es von meiner Schulter zu reißen, aber der Stoff ist zu fest. Seine Augen werden zu Schlitzen und das goldene Glühen flammt in ihnen auf. So hell, dass ich wegsehen muss.


  Mit meiner ganzen Kraft packe ich sein Hemd und ramme ihm mein Knie zwischen die Beine.


  Jaron krümmt sich, die Augen schmerzerfüllt aufgerissen. Das ist meine Chance! Ich nehme die Beine in die Hand und stürze aus dem leeren Zimmer, in das er mich gezwungen hat. Meine blutige Hand hinterlässt am Türrahmen einen Abdruck.


  Ich renne den Gang entlang, obwohl ich keine Ahnung habe, wie ich wieder zu Tarons Kammer gelangen soll. Seitenstechen zwingt mich zum Anhalten. Keine Ahnung, wie lange ich gerannt bin, aber es muss eine Weile gewesen sein. Hinter mir ist der Gang menschenleer, sodass ich mir eine Verschnaufpause gönne. Ich lehne mich gegen die Steinmauer und versuche, meinen normalen Atemrhythmus zu finden.


  Seltsamerweise sieht mein Kleid aus, als wäre es frisch gewaschen. Vielleicht hat Tarons Zauber etwas damit zu tun.


  Plötzlich beginnt die Luft vor mir zu flirren. Einen Augenblick später steht Jaron mit einem herablassenden Lächeln vor mir. Er verschränkt die Arme.


  »Mit denen hier kann ich dich überall finden«, sagt er und zieht schließlich das Büschel Haare aus seiner Tasche, das an meinem Kopf fehlt.


  Mir wird schlecht. Bedeutet das also, dass ich mich nirgends vor ihm verstecken kann, solange er einen Teil meines Körpers in seinem Besitz hat? Auf seiner Handfläche kommt ein blutiger Schnitt zum Vorschein, als er die Strähne triumphierend in die Höhe hält.


  Blutmagie. Allmählich hasse ich dieses Zeug! Besonders, seit ich gesehen habe, was es Taron antut. Nicht nur die tiefen Wunden auf seinem Rücken, die von seinem Großvater stammen, auch die unzähligen feinen Narben auf seinen Armen. Um die Magie nutzen zu können, müssen sie ein Blutopfer bringen. Das hat Taron mir gesagt, aber ich frage mich, wie weit sie gehen würden. Was, wenn der Zauber zu viel Blut verlangt, als dass sie es von ihrem eigenen Körper nehmen könnten?


  Ich bin versucht, laut nach Taron zu schreien, aber es würde nichts bringen. Erstens weiß ich nicht, wo ich bin. Zweitens würde das nur noch mehr Leute heranlocken, womöglich genau diejenigen, vor denen Taron mich verbergen wollte.


  »Denk gar nicht erst an einen Fluchtversuch«, sagt Jaron und packt meine Strähne wieder ein. Er tritt langsam auf mich zu, als würde er sich einem wilden Tier nähern. Vielleicht bin ich das sogar …


  Ich werfe mich auf ihn und ziehe ihm meine Nägel übers Gesicht. Jaron knurrt und stößt mich fluchend von sich, ich lande wie ein Kleinkind auf dem Hintern.


  Er wischt sich das Blut von der Lippe, die ich ebenfalls verletzt habe. Genugtuung sorgt dafür, dass ich mich aufrappele und mich kampfbereit ihm gegenüberstelle.


  »Du bist ein richtiges Biest!«


  »Das sagt der Richtige …« Ich weiche zurück, als er wieder einen Schritt macht. Dieses Mal ist er vorsichtiger und reagiert auf jede meiner kleinsten Bewegungen. Allein, wenn ich mit der Hand zucke, spannt sich sein Körper an.


  Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Ein Weib sollte nicht so vorlaut und frech sein wie du.«


  Wir vollziehen eine Art Kampfestanz, wobei er einen Schritt nach vorn und ich einen zurück mache. »So etwas sagen nur überhebliche Männer, die Angst vor Frauen haben«, kontere ich und bin stolz darauf, dass meine Stimme nicht zittert. Die Aufregung strömt durch meinen Körper und lässt jeden einzelnen Sinn aufhorchen. Meine Augen folgen Jaron, meine Finger sind kratzbereit, falls er mir erneut zu nah kommen sollte.


  Er hält inne. Missbilligend lässt er seinen Blick über mich gleiten. »Der einzige Sinn, sich mit einem Biest wie dir abzugeben, ist, dass es meinen Bruder verletzt«, sagt Jaron. Er zuckt mit den Schultern, greift in seine Hosentasche und zieht erneut meine ausgerissenen Haare hervor. Sie begutachtend hält er sie sich vors Gesicht. »Aber ich schätze, das lässt sich einfacher lösen.« Er hebt den Blick und starrt mich an. Seine Mundwinkel heben sich zu diesem kalten Lächeln, das er schon vorher aufgesetzt hat. »Eine Privataudienz im Kerker würde genügen, damit du erkennst, wie man seinem Meister zu gehorchen hat.«


  Er greift nach meinem Arm, aber ich kann ihn gerade noch rechtzeitig außer Reichweite ziehen. Ich spucke Jaron ins Gesicht. Im Rücken spüre ich die kalten Steine der Wand, es gibt keinen Ausweg, denn Jaron schirmt mich vollkommen ab.


  Angewidert wischt er sich die Flüssigkeit von der Wange. »Du forderst es ja heraus«, knurrt er und zieht einen kleinen Dolch hervor. Das Messer sieht beinahe identisch wie Tarons aus, was die Sache nicht besser macht.


  Wird er mir jetzt die Kehle durchschneiden oder es mir in die Brust rammen?


  Ich werde ganz still, erstarre beinahe vor Angst. Es nicht gerecht! Ich habe einen Mann töten müssen, um leben zu dürfen, und nun wird mich dieser Idiot wieder in die Unterwelt befördern? Noch dazu ohne eine Möglichkeit, mich bei Taron zu verabschieden?


  Doch anstatt mich mit dem Dolch anzugreifen, schneidet er sich erneut in der Handfläche. So fest, dass sofort Blut zu Boden tropft.


  Ich drücke mich gegen die Wand. Oh nein! Mit Blutmagie will ich so wenig wie möglich zu tun haben, da wäre es mir beinahe wirklich lieber, er würde mich einfach töten. Aber hier stehe ich nun – vor einem sadistischen Verrückten, der unglücklicherweise auch noch der Blutmagie mächtig ist. Und ich? Ich habe nichts außer meinen Fingernägeln, mit denen ich mich verteidigen kann.


  Jaron packt die losen Haare mit seiner blutenden Hand, sodass beides sich vermischt und es so aussieht, als wären sie ursprünglich von einer Rothaarigen gewesen. Ohne noch näher zu treten, lacht er. Es ist ein Siegeslachen. Mir wird schwindelig, ich will mir nicht einmal vorstellen, was er mit meinen Haaren vorhat. Und ich stehe hilflos da und muss zusehen.


  »Ich wünsche einen guten und erholsamen Aufenthalt«, sagt Jaron, als seine Hand zu glühen beginnt. Goldene Magiefunken wandern über die Haare in seinem Griff, bis sie sich langsam auflösen. Ein seltsames Kribbeln läuft meine Beine hinauf. Ich sehe herab und keuche. Ich beginne mich aufzulösen! Meine Beine werden unsichtbar und ich kann sie nicht mehr fühlen.


  »Was hast du getan?« Angst schnürt mir die Kehle zu, als sich meine Hüfte in Luft auflöst und kurze Zeit später meine Arme. Ich kann mich nicht mehr bewegen, alles scheint abhanden gekommen zu sein. Meine Finger, meine Zehen, mein Bauch.


  Dann verschwindet auch mein Bewusstsein und das Letzte, das ich höre, bevor ich in das Nichts sinke, ist Jarons widerliches Lachen.


  Dunja


  Vor meinen Augen ist alles verschwommen, doch dann fixieren sie sich endlich auf die Stangen vor meinem Gesicht.


  Gitterstäbe.


  Ich blinzle benommen. Verdammt, er hat mich tatsächlich in den Kerker gesteckt. Ich sehe an mir herab, mein Kleid ist so perfekt wie nur möglich, aber meine Füße stehen in knöcheltiefem Dreck. Ein Schauder läuft mir über den Rücken, ich will gar nicht so genau wissen, um was es sich dabei tatsächlich handelt.


  Eine Bewegung im Augenwinkel zieht meine Aufmerksamkeit auf sich, doch es ist nur eine Ratte, die sich einen Weg durch den Dreck bahnt. Wie gut, dass ich mich nicht vor diesen Tieren fürchte. Ob das von meinem früheren Leben herrührt? Wer weiß. Zumindest macht mir der Anblick von zwei schwarzen Knopfaugen und einer zitternden Nase samt Barthaaren nichts aus.


  Ich sehe mich in der Zelle um. Von allen Seiten bin ich von Gitterstäben eingezäunt, es gibt keine einzige Wand, was bedeutet, dass es in diesem Kerker wohl sehr viele Einzelzellen gibt. Ich lege die Hände um die rostigen Eisenstäbe, die ganz rau sind. Schwärze umgibt alles, aber ein seltsames, goldenes Licht scheint von der Decke zu kommen und taucht den Boden in ein sanftes Dämmerlicht. Ich versuche, das Ende des Kerkers zu erkennen, aber je weiter ich blicke, desto schwärzer wird alles.


  Ein schabendes Geräusch lässt mich zusammenzucken. Es stammt auf keinen Fall von einer Ratte, es erinnert mich eher an das Schlurfen von Schritten.


  »Hallo«, sagt eine Mädchenstimme aus der Zelle neben mir. Ich starre ins Dunkle, erkenne aber nur zwei goldleuchtende Augen. Goldene Augen. Also kann sie nur eine von diesen Blutmagiern sein! Aber warum sitzt sie dann im Kerker?


  Ich rücke von ihr ab, sicherheitshalber. »Wer bist du?«


  Ihre Zähne leuchten im Dunklen auf, es sieht aus, als würde sie lächeln. »Du meine Sprache sprechen!«


  Nickend wage ich mich ein Stück näher. Ihre Sprechweise ist befremdlich, sie rollt das ›R‹ stark und die Wörter wollen ihr nur schwer über die Lippen. »Ja, ich spreche deine Sprache.« Kann sie trotz der Augenfarbe wirklich aus Tarons Familie stammen? Weder er noch Jaron haben diese seltsame Art zu Sprechen, beinahe, als wären ihr die Worte fremd.


  »Stammst du aus einem anderen Land?«, frage ich. Meine Augen suchen nach jeder kleinsten Bewegung, obwohl ich ihren Körper nicht sehen, sondern nur das Rascheln von Kleidern hören kann.


  Ihre Augen bewegen sich ruckartig von rechts nach links, wohl ein Kopfschütteln. »Hier. Zuhause.« Dann streckt sie ihre Hand durch die Gitterstäbe und lässt das seltsame Licht auf ihre Haut fallen. Sie ist so schwarz wie die Nacht, lediglich die Fingernägel sind hell.


  Fasziniert trete ich näher, ohne es wirklich zu bemerken. Ihre Finger strecken sich, als würde sie nach mir greifen wollen. »Wie heißt du?«


  Sie starrt mich an. Überlegt. Dann lacht sie erneut. »Aurea, Name ist mein«, sagt sie mit einer Leichtigkeit in der Stimme.


  »Aurea«, wiederhole ich. »Das ist ein schöner Name.« Ob Taron mich hier unten finden wird?


  Das Mädchen, Aurea, stellt sich ganz nah an die Gitterstäbe und endlich kann ich ihr Gesicht erkennen. Sie hat wunderschöne dunkle Haut, beinahe wie eine Göttin der Nacht, und pechschwarze Haare, die in kleinen Ringellöckchen von ihrem Kopf herabfallen und den Eindruck einer Übernatürlichen noch verstärken.


  »Ich habe noch nie jemanden wie dich gesehen«, sage ich, obwohl mir im nächsten Moment klar wird, dass das keine Besonderheit ist. Ich lebe erst seit wenigen Wochen in diesem zweiten Leben, vielleicht kannte ich vor meinem Tod schon Menschen wie Aurea.


  Das Mädchen lächelt. »Du hier neu.«


  Ich sehe mich um, aber außerhalb der Zelle kann ich trotz des goldenen Lichts nicht viel erkennen. Beinahe, als verschlucke die Entfernung jegliches Licht und als hinterließe es nur ein großes, dunkles Loch.


  »Seit wann lebst du hier unten?« Vorhin sagte sie, das hier sei ihr Zuhause, aber irgendwo muss sie ja herkommen. Jeder kommt von irgendwo.


  Ihre Augenbrauen beugen sich. »Seit wann?«, sagt sie in einem fragenden Tonfall. Ich nicke, aber sie scheint mich nicht verstanden zu haben. Wer weiß, vielleicht ist sie sogar genauso wie ich: Eine Tote, die kein Zuhause mehr hat.


  Ich beschließe, sie nicht weiter auszufragen, sondern mich um meine Befreiung zu kümmern. Vielleicht kann ich sie sogar mitnehmen. Keiner sollte hier unten leben müssen, wahrscheinlich ist sie deswegen ein bisschen neben der Spur.


  »Gibt es hier eine Tür? Irgendwie müssen wir doch rauskommen können«, sage ich und werfe ihr einen kurzen Blick zu. Sie steht immer noch vor den Gitterstäben, ohne sie zu berühren. Ihr Blick folgt mir, als ich die Zelle ablaufe und nach einem Schließmechanismus suche. Ich lasse meine Hände über die rostigen Stangen gleiten, aber nirgends gibt es einen Hinweis, der auf eine Tür schließen lässt. Wie kann man eine Zelle ohne Tür bauen?


  Ich schlage mir die Hand vor die Stirn, weil ich das Offensichtliche ganz aus den Augen verloren habe. Es sind Blutmagier. Sie brauchen keine Türen, um jemanden in die Kerker zu werfen oder sie wieder freizulassen.


  »So ein Mist«, schimpfe ich, mehr mit mir selbst. »Ohne Taron kommen wir hier nicht raus.«


  Das schleichende Gefühl von Hilflosigkeit klettert meinen Hals entlang, aber ich zwinge mich dazu, stark zu sein. Taron wird mich finden, da bin ich mir ganz sicher! Er lässt mich nicht einfach im Stich.


  »Er wird uns hier rausbringen«, versichere ich Aurea. »Uns beide. Dann kannst du frei sein.«


  Sie sieht mich verständnislos an.


  »Freiheit«, wiederhole ich und trete zu ihr an die Stäbe. »Wir könnten mit Taron von hier weggehen. Irgendwo hin, wo es keine Tyrannen gibt.«


  Aureas Augen leuchten intensiver als zuvor, das Gold scheint beinahe flüssig. Vielleicht haben sie sie gefangen, damit keiner erfährt, dass es auch normale Menschen mit goldfarbenen Augen gibt. Menschen, die keine Blutmagier sind. Vielleicht versuchen sie, damit ihre Mystik zu schützen, die sie von allen anderen abheben soll. Ich kann mir gut vorstellen, dass jemand wie Jaron es liebt, wenn die Menschen bereits beim Anblick goldener Augen in Angst und Schrecken verfallen.


  »Freiheit?«, flüstert Aurea. Ihre Hände wollen nach den Gitterstäben greifen, aber kurz vorher erstarren sie mitten in der Luft. Sie senkt den Blick darauf und lässt sie dann ruckartig sinken. Das Gold in ihren Augen verfestigt sich wieder. Aurea schüttelt den Kopf. »Hier mein Zuhause. Hier mein Zuhause.«


  Ich öffne den Mund, um sie zu überzeugen, dass es Hoffnung gibt, aber sie dreht sich weg und verzieht sich in eine dunkle Ecke ihrer Zelle. Verwirrt starre ich ihr nach.


  Eine gesummte Melodie ertönt aus ihrer Richtung, sanft und fremdartig. Aber das mag nichts heißen, seit meinem Erwachen in der Unterwelt ist mir vieles fremdartig …


  Ich umklammere die Gitterstäbe, als hinge mein Leben davon ab. Taron wird mich befreien, wiederhole ich immerzu in meinem Kopf. Und mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten.


  Ich lehne die Stirn gegen das kalte Eisen und lausche der sanften Melodie.


  Taron


  Ich stürme in die Privatgemächer meines Bruders, die am anderen Ende des Schlosses liegen. Normalerweise bin ich froh über diese Entfernung, aber jetzt kann es mir nicht schnell genug gehen, dass ich ihn finde. Die Tür zu seinem Vorzimmer – im Gegensatz zu mir hat er selbstverständlich mehrere Zimmer, die er sein Eigen nennen darf – kracht mit einem Schlag gegen die Wand. Jaron liegt auf einer Liegebank, die mit den kostbarsten Stoffen wie Brokat und Seide bezogen ist.


  »Was hast du getan?« Ich bleibe vor ihm stehen und sehe auf ihn herab. Die Wut kocht in jeder Faser meines Körpers und ich stehe kurz vorm Platzen. Das wird unschön, wenn er es darauf ankommen lassen will.


  Jaron lacht und erst dann sehe ich die tiefen Kratzer auf seinem Gesicht. Ich beiße wütend die Zähne zusammen. Wenn ich mich auf ihn stürze, erfahre ich nie, was mit Dunja ist. Zuerst muss sie gerettet werden und dann bekommt Jaron seine gerechte Strafe.


  »Ruhig Blut, kleiner Bruder«, seufzt er und räkelt sich auf der Liege, als läge er unter der Sonne. »Jemand musste ihr ein paar Regeln beibringen, wenn du es nicht kannst. Ein Weib braucht die Führung eines starken Mannes.«


  Er lächelt schmierig. Am liebsten würde ich ihm diesen Ausdruck aus dem Gesicht reißen, aber ich beherrsche mich.


  »Wo ist sie, Jaron?«, knurre ich. »Auch wenn uns das gleiche Blut verbindet, hält es mich nicht davon ab, dir die Kehle durchzuschneiden!«


  Er hebt abwehrend die Hände, aber das Lächeln liegt noch auf seinen Lippen. Dann zieht er seinen Dolch hervor und sticht sich mit der Spitze in den Finger. Ein dicker Tropfen Blut quillt hervor, der ihm für seinen Heilungszauber genügt. Sofort ist seine Haut makellos und die einzigen Überreste von Dunjas Kampf gegen ihn sind verschwunden. Einfach so.


  Ich packe ihn grob am Hemd. Er lässt mich gewähren. »Sag mir einfach, wo sie ist. Und wehe, du hast dich an ihr vergriffen!«


  Er schnalzt mit der Zunge. »Sie ist ein widerwärtiges Biest, kleiner Bruder. Nicht einmal ich würde meine Finger von ihr beschmutzen lassen.«


  Ich schüttle ihn, bis seine Kiefer aufeinander klappern. Er hebt die Hand und drückt mich von sich.


  »Taron! Was ist hier los?«, herrscht mein Vater durch das Zimmer, den Arm voller alter Bücher. Er legt sie auf einem kleinen Tisch ab und tritt zu uns, die Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet. »Ich habe euer Geschrei bis auf den Gang gehört. Was denkt ihr, würde Großvater dazu sagen, wenn er hiervon Wind bekäme?«


  Jaron grinst. »Er darf gern davon erfahren.«


  Ich bin versucht, erneut auf ihn loszugehen, aber Vater stellt sich mir in den Weg und legt mir seine Hände auf die Schultern. »Was ist los?«, fragt er mich mit ernstem Gesicht.


  Mein Blick trifft Jarons. »Er hat etwas, das mir gehört.«


  Vater lässt mich los und runzelt die Stirn. »Ihr geht euch wegen einem Ding an die Gurgel? Seid ihr fünf oder wie?«


  »Er meint ein dummes Weib, Vater«, seufzt Jaron übertrieben und lässt sich auf seine Liege zurückfallen. »Das Weib, das er vor allen versteckt hat, damit es ihm keiner wegnehmen kann.«


  »Sie ist kein Weib«, sage ich dunkel, »sondern ein Mädchen! Nenn sie nicht so, verdammt nochmal!«


  »Was für ein Mädchen?« Vater beäugt mich neugierig. »Du weißt, was Großvater mit ihr machen würde, wenn er davon erfährt.«


  Ich schließe die Augen und zähle langsam bis Zehn. Die Magie in mir will endlich raus und etwas zerstören – am besten Jaron höchstpersönlich. »Ich will sie sofort wiederhaben, Jaron. Und mit sofort meine ich JETZT.«


  »Geh sie doch selbst holen, Idiot. Vielleicht hat sie inzwischen gelernt, wer hier das Sagen hat.«


  Meine Hände ballen sich zu Fäusten, als ich die Augen wieder öffne und meinen Blick auf ihn richte. Vater stemmt seine Hand gegen meine Brust, damit ich nicht losstürmen und meinen Bruder umbringen kann. Wenn er nur wüsste, dass mich das keinesfalls aufhalten könnte. Nicht, wenn ich so wütend bin wie jetzt. Nichts und niemand könnte mich dann aufhalten.


  Vater seufzt, dann packt er Jaron am Kragen seines Hemdes und zerrt ihn in den Stand. Verdutzt schweigt mein Bruder, Vater hat ihn bisher selten so grob angepackt. Vor allem nicht, seit er der Liebling von Großvater geworden ist.


  »Sag ihm, was du mit ihr gemacht hast, Junge!«


  Jaron presst die Lippen aufeinander und verengt die Augen. Nach einem Augenblick öffnet er schließlich doch den Mund. »Im Kerker«, brummt er, als sei er ein kleines Kind, dessen Spielzeug weggenommen wird. Vater lässt ihn los und schiebt mich aus dem Zimmer, wobei er zu dem Bücherstapel nickt. »Deine Lektüre für diese Woche. Enttäusche mich nicht, Sohn.«


  Jaron verkreuzt seine Arme und wirft mir einen bösen Blick hinterher, als Vater mich auf den Gang hinausführt.


  »Kann ich jetzt gehen? Jemand wartet auf mich«, sage ich schlecht gelaunt, weil ich immer noch nicht weiß, ob Jaron Dunja etwas angetan oder sie einfach nur in den Kerker gesperrt hat.


  Vater schüttelt den Kopf. Mehr nicht, stattdessen bin ich gezwungen, ihm in seine Gemächer zu folgen, die etwas abseits von Jarons liegen. Er stößt die Tür auf und bedeutet mir, mich an den Holztisch zu setzen, an dem er seine Studien durchführt. Schon seit meiner Kindheit durchforstet er sämtliche alte Wälzer nach Legenden aus der Vergangenheit. Der Sinn dahinter ist mir unklar.


  »Ich will zuerst etwas mit dir besprechen«, sagt er und setzt sich mir gegenüber.


  Ich verschränke die Arme und warte grimmig, bis er seine Rede gehalten hat, damit ich endlich Dunja aus dem Kerker holen kann.


  Vater faltet die Hände und legt sie auf der Tischplatte ab. Seine blauen Augen sind von einem feinen Ring aus Gold umgeben, was seltsam ist. Jeder, der regelmäßig Blutmagie ausübt, hat mehr als diesen winzigen Ring. Soll ich ihn danach fragen?


  Ich senke den Blick auf seine Hände. Nein, im Moment gibt es Wichtigeres.


  »Was ist?«


  Er betrachtet mich stirnrunzelnd. »Woher kommt das Mädchen, Taron?«


  »Aus der Unterwelt.«


  Vater seufzt, als habe er damit bereits gerechnet. »Oh, Sohn. Du weißt, dass das nicht von Dauer sein kann, richtig? Sie muss töten, um zu leben.«


  Ich zucke mit den Schultern. »Das tun wir doch hin und wieder auch«, sage ich. »Na ja, vielleicht nicht zum Überleben, aber wir töten Menschen für die Magie. Ist das nicht ähnlich?«


  »Ganz und gar nicht, Taron!« Er greift nach meiner Hand und hält sie fest in seiner, damit ich sie ihm nicht entziehen kann. Solche Vater-Sohn-Momente gab es in meinem Leben nicht oft, weshalb ich mir komisch vorkomme, wenn er meine Hand hält.


  »Warum nicht?«, frage ich. »Töten ist ein und dasselbe. Nur die Gründe dahinter ändern sich, aber das Ergebnis bleibt gleich.«


  »Wenn es nur so einfach wäre, mein Sohn.« Vater schüttelt leicht den Kopf. Seine Augen wirken mit einem Mal unendlich müde, so als hätte er seit Monaten nicht mehr richtig geschlafen. »Liebst du sie?«


  Ich verschlucke mich. »Was?«


  »Liebst du dieses Mädchen? Immerhin hast du ihretwegen beinahe deinen Bruder angefallen«, sagt Vater und lächelt. »Man muss sich deswegen nicht schämen.« Sein Lächeln verschwindet. »Aber sieh zu, dass dein Großvater davon nichts erfährt!«


  Ich entziehe ihm nun doch meine Hand, weil mir das Ganze komisch vorkommt. Seit wann spricht er über solche Sachen mit mir? Die meiste Zeit meines Lebens hat er sich verdrückt, sobald Großvater seine Wut an mir ausgelassen hat. Kein einziges Mal ist er dazwischengegangen.


  »Warum erzählst du mir das?«, frage ich mit eiskalter Stimme. Dunja wartet bestimmt schon eine Ewigkeit auf mich und statt sie zu retten, muss ich mir dämliche Ratschläge meines Vaters anhören, der sich nach all den Jahren dazu herablässt, mir zur Seite zu stehen. Auf seine Hilfe kann ich gut verzichten!


  Er bettet seine Hände wieder vor sich auf den Tisch und senkt den Blick darauf. »Ich war selbst einmal schrecklich verliebt, Taron.« Seine Stimme ist wie ein Windhauch, sodass ich mich unwillkürlich vorlehne, um etwas verstehen zu können.


  »In Mutter?«


  Er schüttelt den Kopf. »Dein Großvater hat mich gezwungen, sie zu heiraten. Aber ich habe sie nie geliebt. Er wollte in uns die Verbindung zweier Blutlinien sehen, einen anderen Grund für die Hochzeit gab es nicht.« Er sieht mich an, sein Blick ist so eindringlich, dass ich unfähig bin, wegzuschauen. »Mein Herz gehörte Melania, einer wunderbaren Frau mit einem Herzen aus Gold. So rein und warmherzig, dass ich sie nicht verdient hatte … Vielleicht haben die Götter uns deswegen getrennt.«


  »Was ist mit ihr geschehen?« Will er, dass ich Dunja im Kerker verrotten lasse oder welcher Sinn steckt hinter dieser Geschichte? Ich ziehe wütend die Augenbrauen zusammen.


  Vater zuckt mit den Schultern. Müde sieht er mich an. »Taron, damit will ich sagen, dass man an seiner Liebe festhalten sollte, so lange es geht. Nichts entwischt einem schneller …«


  »Ist das alles?« Ich schiebe den Stuhl zurück und stehe auf. »Jemand erwartet mich.«


  Als Vater nickt, verlasse ich das Zimmer. Welchen Nutzen habe ich, wenn er mir von seiner verlorenen Liebe erzählt? Ich denke an Dunja, die irgendwo im Kerker sitzt und auf ihre Befreiung wartet. Ich bin für sie verantwortlich und es liegt auch an mir, für ihre Sicherheit zu sorgen, und doch habe ich versagt. Meint Vater, dass ich nicht so nachlässig sein darf, sonst besteht die Chance, sie zu verlieren? Sie genauso zu verlieren wie Vater seine Melania?


  Ein Schauder läuft mir über den Rücken.


  Dunja


  Meine Wange ist eiskalt, als ich mich von den Eisenstäben weg lehne. Wo bleibt Taron? Ich bin bereits seit Ewigkeiten hier unten, lediglich begleitet von Aureas Summen, das wie ein sanfter Schleier durch meine Zelle wabert.


  »Wenn Taron kommt, holt er dich auch raus«, sage ich in die Dunkelheit der anderen Zelle hinein. »Hast du gehört, Aurea?«


  Ein Schaben ertönt, dann ein Schlurfen, als das dunkelhäutige Mädchen an die Stäbe tritt, die uns voneinander trennen. Ihre Arme hängen schlaff an ihrer Seite herab, doch in ihren Augen rauscht das flüssige Gold. Sie schüttelt den Kopf. »Zuhause«, sagt sie.


  Dieses Mal bin ich es, die den Kopf vehement schüttelt. »Ich lasse dich hier nicht zurück! Wissen die Götter, wie lange du schon hier unten bist!«


  »Zuhause«, wiederholt sie und verzieht die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Unsicherheit blitzt für einen Moment in ihren Augen auf – diese winzige Regung zeigt mir, dass meine Entscheidung, sie mitzunehmen, richtig ist. Auch wenn sie es vielleicht noch nicht verstehen mag, ihr Körper will aus diesem schrecklichen Ort ausbrechen.


  Ich trete ganz nah an die Gitterstäbe heran und umklammere sie mit den Fingern. »Draußen kannst du die Sonne auf deiner Haut spüren«, flüstere ich. »Die Wärme, das sanfte Prickeln auf dem Gesicht, wenn man mit geschlossenen Augen der Sonne entgegensieht.«


  Aurea starrt mich stumm an. Das Gold in ihren Augen verändert sich sekündlich, als würde es tatsächlich leben. Sie hebt die Hand, als wolle sie mich berühren, aber kurz vor den Stäben verharrt sie und lässt sie dann doch wieder sinken. »Sonne«, murmelt sie beinahe verzückt.


  Es muss wirklich eine ganze Weile her sein, seit sie das letzte Mal an der Oberfläche war …


  »Dunja? Hallo?«


  Ich drehe mich um und lasse Aurea stehen. »Taron! Ich bin hier hinten.« Seine Stimme klingt weit weg, aber der Ton schickt kleine Stöße voller Aufregung durch meinen Körper.


  Nach einem Augenblick erklingen seine Schritte und kommen immer näher – Stück für Stück. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Dann, endlich, steht er vor meiner Zelle. Das seltsame Licht der Decke umspielt seine Gesichtszüge, aber seine Augen sind so tiefblau, dass sie mir hier in der Düsternis beinahe schwarz erscheinen.


  Taron legt die Hände um die Gitterstäbe und goldene Funken springen von seinen Fingern auf das Metall über, bis eine Tür zum Vorschein kommt, die bisher nicht vorhanden war. Die Gittertür schwingt mit Wucht auf und knallt geräuschvoll gegen das Metall der Zellenwand.


  »Es tut mir leid, Dunja«, sagt Taron und nimmt mich in den Arm. Seine Hand streicht vorsichtig über meinen Kopf und bleibt dann in meinem Nacken liegen. Ich presse mein Gesicht gegen seine Brust und atme seinen Geruch ein.


  »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du mich finden würdest.« Ich löse mich von ihm und werfe dem Mädchen von nebenan einen Blick zu. Sie hat sich bei Tarons Magietrick wieder tief in die dunkle Ecke ihrer Zelle verzogen, aber ich kann ihre Umrisse noch erkennen. Tarons Blick folgt meinem Finger, als ich zu ihr zeige. »Wir müssen ihr helfen, Taron. Sie scheint bereits eine ganze Weile hier unten zu sein …«


  Ganz langsam traut sich Aurea wieder in Richtung der Stangen, die uns voneinander trennen. Ihre schwarze Haut schimmert im Licht wie ein teurer Edelstein. Sie mustert den Blutmagier teils mit Vorsicht und teils mit Neugierde. Ich denke an ihren hoffnungsvollen Blick, den sie mir vorhin zuteil hat werden lassen.


  Ich umklammere Tarons Hand und ziehe ihn näher zu dem Mädchen. Er stemmt sich zuerst gegen den Griff, lässt sich dann aber schließlich doch bewegen. »Das ist Aurea«, sage ich und lächle sie an.


  Ich warte auf eine Reaktion von Taron, aber es kommt nichts. Rein gar nichts. Stattdessen steht er schweigend neben mir und betrachtet das seltsame Mädchen, sein Blick ist plötzlich starr.


  »Los, du musst diesen Magietrick wiederholen.« Ich schubse ihn leicht an, aber sein Körper ist wie ein Fels, unbeweglich und schwer. »Bitte, Taron. Mach endlich, damit wir hier raus können.«


  »Ich kann nicht.« Er lässt meine Hand los und dreht sich weg.


  »Wie bitte?« Ich betrachte seinen Rücken und sehe, wie er leicht die Schultern nach vorne zieht. In Gedanken tauchen die Bilder seines geschundenen Rückens auf und ich frage mich, ob ihn diese Situation irgendwie an die Tat seines Großvaters erinnert.


  Er ballt die Hände zu Fäusten und richtet den Körper abrupt auf. »Ich kann sie nicht befreien, Dunja.« Dann verlässt er die Zelle und hält die Tür für mich auf, aber ich bleibe wie angewurzelt stehen. Seine Worte wollen einfach nicht in meinen Kopf.


  »Aber du kannst sie doch nicht hier zurücklassen! Sie ist doch noch jung und vor allem ganz allein. Ich glaube, sie erinnert sich nicht einmal mehr an die Sonne«, strömt es unaufhaltsam aus meinem Mund. Verwirrt sehe ich zwischen dem jungen Mädchen und dem Blutmagier hin und her.


  Taron erwidert meinen Blick eindringlich, aber er schweigt. Er drückt die Tür weiter auf, aber ich weigere mich, ohne das arme Kind zu gehen.


  Mit verschränkten Armen rücke ich näher an Aurea heran. »Kannst du oder willst du ihr nicht helfen?« Plötzlich ist meine Stimme so kalt wie die Eisenstangen, die uns einzäunen wie Vieh.


  Der Blutmagier seufzt und reibt sich über die Augen. »Bitte komm, Dunja.«


  »Nein!«


  »Wenn ich auf deine Frage antworte, versprichst du mir dann, endlich aus diesem Loch zu kommen?«


  Widerwillig nicke ich, da es mir als die einzige Hoffnung erscheint, ihn zu etwas zu bewegen.


  Er sieht zu Aurea, dann wieder zu mir. »Sie ist nicht meine Gefangene«, sagt er schließlich. »Ich kann nicht einfach jemanden laufen lassen, von dem ich keine Ahnung habe, wer ihn hier reingesteckt hat und warum. Zufrieden?«


  »Aber …«, beginne ich, »Ist das dein Ernst? Du bist ein verdammter Blutzauberer und hast Angst vor den Konsequenzen, wenn du etwas Gutes tun könntest?« Ich weiß, dass es nicht fair ist, ihn deswegen aufzuziehen, weil ich mit eigenen Augen gesehen habe, welche Bestrafung er erleiden muss. Was würde sein Großvater ihm erst antun, wenn er erneut gegen seinen Willen handelt?


  Tarons Augen verengen sich zu Schlitzen. »Ich habe Angst um dich, Dunja. Wenn ich dieses Mädchen freilasse, hätte Jaron nur noch einen Grund mehr, Großvater von dir zu erzählen. Und ich lasse nicht zu, dass das geschieht – auch, wenn du es nicht verstehen kannst.«


  Ich schlucke angestrengt. Ich weiß, dass Taron mich beschützen will. Aber genauso sehr weiß ich, dass er versucht, seine eigene Angst vor seinem Großvater zu verstecken. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was er gedacht hat, als er mich nicht finden konnte.


  Taron sieht mich traurig an und winkt mich zu sich. »Es tut mir wirklich leid«, sagt er zu Aurea und beugt leicht den Kopf, als würde er sich vor ihr verneigen. »Ich wünschte, meine Hände wären nicht gebunden.«


  Widerwillig drehe ich mich zu dem Mädchen um. Ihre Augen blicken weder enttäuscht noch traurig drein. Viel schlimmer: Sie wirken beinahe gleichgültig. Als hätte sie sowieso nicht mit einer Rettung gerechnet. Mein Herz bricht bei ihrem Anblick, obwohl ich mir bis heute nicht mal sicher gewesen bin, dass ich nach meinem ersten Mord noch eines besitze.


  Ich strecke die Hand aus, aber mein Arm ist zu kurz, um sie berühren zu können. Sie macht keine Anstalten, näherzutreten, also senke ich meine Hand wieder. »Ich werde dich retten, Aurea«, sage ich leise, aber eindringlich. Sie soll wissen, dass es mein voller Ernst ist. »Ich werde nach einer Möglichkeit suchen und dann kannst du endlich dieses Rattennest verlassen.« Ich lächle traurig. »Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehe ich mich weg und trete neben Taron, der mich schweigend ansieht. Er schlingt seine Finger um meine und zieht mich aus der Zelle. Ich werfe keinen Blick zurück, weil ich nicht weiß, ob ich dann noch gehen könnte.


  Einen Monat später


  Taron


  Dunja hat sich seit der Zeit im Kerker verändert. Sie versucht, es vor mir zu verbergen, aber ich bekomme jeden gequälten Blick, jeden nächtlichen, lautlosen Schluchzer mit. Seitdem behandele ich sie mit noch größerer Sorgfalt und versuche, sie von allen Problemen so gut es geht fernzuhalten. Seit ein paar Wochen geht sie auch nicht mehr in die Küche, stattdessen verbringt sie den ganzen Tag in unserer Kammer und grübelt. Als ich ihr eines Tages einen Stapel Blätter und eine Schreibfeder inklusive Tinte gebracht habe, begann sie, ihre Grübeleien niederzuschreiben. Einmal wollte ich, dass sie mir ihr Geschriebenes vorliest, aber sie hat sich geweigert. Von da an habe ich gar nicht mehr versucht, sie danach zu fragen.


  »Möchtest du noch einen Becher Wein?« Ich sehe sie an und halte die Flasche in die Luft. »Dunja?«


  Erst dann bemerkt sie mich, sie blinzelt, wie nach einem Nickerchen. »Entschuldige, Taron, ich war gerade in etwas vertieft …« Sie starrt die Flasche in meiner Hand an, als wollte sie sie gleich beißen. »Nein, danke. Ich habe noch Wasser«, sagt sie kopfschüttelnd und zeigt auf ihren Becher, der auf dem kleinen Tisch neben dem Bett steht.


  Schweigend stelle ich die Flasche wieder ab, dann setze ich mich auf die Kante meines Bettes, um ihr gegenüber zu sein. Die Feder kratzt auf dem Papier, das sie beschreibt, als gäbe es nichts Wichtigeres. Was sie wohl aufschreibt? Ich will sie danach fragen, wollte es schon öfters, aber es kommt mir jedes Mal falsch vor. Ich will nicht, dass sie sich noch weiter zurückzieht. Darum versuche ich, ihr so viel Freiraum zu geben, wie ich kann.


  Ihr wunderschönes Gesicht ist hochkonzentriert, immer wieder tippt sie mit der Feder ihre Lippe an und runzelt die Stirn. Ich versuche, unbemerkt einen Blick auf ihr Blatt zu erhaschen, aber kopfüber kann ich nichts lesen.


  »Wollen wir einen Ausflug machen?«


  Sie zuckt beim Klang meiner Stimme überrascht zusammen und hebt den Kopf, ihre blauen Augen suchen meinen Blick. Ein warmes Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, während ich sie am liebsten in meine Arme ziehen und sie küssen würde.


  »Und?«, frage ich erneut.


  Sie sieht auf ihr Geschriebenes und zuckt dann mit den Schultern. »In Ordnung.« Sie klingt erschöpft, aber ihre Augen wirken hellwach.


  Was soll ich nur mit ihr machen? Seit der Sache mit diesem Mädchen im Kerker ist sie nicht mehr dieselbe. Sie ist verschlossener, nachdenklicher und zieht sich auch von mir zurück, was mir am meisten schmerzt. Ich kann sie nicht verlieren, denn dann bin ich wieder ganz allein. Mein Herz hört für einen Moment auf zu schlagen, allein der Gedanke bereitet mir Unwohlsein.


  Dunja legt ihre Blätter unters Kissen und stellt die Tinte mitsamt Feder auf dem kleinen Tisch ab. »Was wollen wir machen?«, fragt sie und klettert vom Bett. Ich erhebe mich und ziehe sie nun doch in meine Arme, einfach, weil die Sehnsucht in mir so groß ist.


  »Ich kenne da eine schöne Stelle am Fluss«, hauche ich in ihr Ohr. »Wir könnten ein bisschen schwimmen gehen.«


  Nachdem ich in der Küche einen Korb mit kleinen Leckereien bekommen habe, kehre ich zu Dunja zurück. Sie hängt schon wieder über ihren Blättern, aber ich sage nichts. Ich weiß gar nicht, was ich überhaupt sagen sollte, das ist das Problem.


  Als sie mich bemerkt, lächelt sie und stopft die Papiere erneut unters Kissen. »Du warst schnell.«


  Ich nicke und hebe den Korb in die Höhe. »Alles ist fertig, wenn du willst, können wir los.«


  Dunja kommt und gibt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Es tut unheimlich gut, sie endlich wieder berühren zu dürfen. In letzter Zeit war das immer seltener der Fall. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, als sei sie nicht gern in meiner Gegenwart, aber ich denke, das hängt immer noch mit dem Mädchen aus dem Kerker zusammen. Sie scheint deswegen noch sauer zu sein, ohne es direkt zu zeigen. Aber ich kann ihr diesen Wunsch einfach nicht erfüllen, ohne dafür bestraft zu werden. Irgendjemand meiner Familie hat dieses Mädchen dorthin gebracht, aus welchem Grund auch immer, und da kann ich nicht hineinpfuschen und es befreien. Nicht, wenn die Möglichkeit besteht, dass es Großvater höchstpersönlich war, der sie eingesperrt hat … Ich kann nur hoffen, dass Dunja das irgendwann verstehen wird.


  »Bereit?«


  Sie nickt und lehnt sich gegen meine Schulter. Ich ziehe meinen Dolch hervor und verpasse meinem Unterarm einen größeren Schnitt, denn Transportationszauber benötigen etwas mehr Blutmagie. Dunja keucht und packt meinen Arm, doch da beginnen bereits die goldenen Magiefunken aus dem Blut zu explodieren.


  »Tut es weh?«, will Dunja wissen und umklammert mein Handgelenk fester. Das Blut hinterlässt keine Spuren auf meiner Haut, da alles von der Magie aufgesogen wird, doch der Schnitt bleibt zurück. Er ist nicht besonders tief, aber eine Narbe wird trotzdem entstehen. Sie wird nicht weiter auffallen, da meine Arme mit älteren Linien übersät sind, die das ganze eher zu einem fremdartigen Muster machen, als ein Feld voll vernarbter Schnitte.


  Ich verneine, obwohl jeder Schnitt mit dem Dolch zumindest leicht brennt, aber sie braucht sich keine unnötigen Sorgen um mich zu machen. Ich betreibe Blutmagie schon seit so vielen Jahren, dass mir die Schmerzen nichts mehr ausmachen. Sie sind zur Gewohnheit geworden.


  Ich beschwöre in meinen Gedanken das Bild des Flusses herauf, an den ich Dunja bringen möchte. Die Luft um ums herum beginnt zu flirren und verschwimmt anschließend vollständig. Das Mädchen drückt sich enger an mich und ich schlinge meinen unverletzten Arm um sie, damit sie nicht im Nichts, dem Ort zwischen den Welten, verschwinden kann.


  Dunja öffnet die Augen, als wir den feinen Sand unter unseren Schuhen spüren und leicht einsinken. Das Wasser fließt träge an uns vorbei und glitzert im strahlenden Sonnenlicht. »Es ist wunderschön«, sagt Dunja und nimmt meine Hand. Zusammen gehen wir ans Ufer und lassen uns nieder, wir schieben die Schuhe von den Füßen und lassen sie ins kalte Nass baumeln.


  »Wenn wir doch nur aus dem Schloss verschwinden könnten …« Es ist eher ein ausgesprochener Gedanke, als ein tatsächlicher Vorschlag. Aber bevor ich zurückrudern kann, leuchtet Dunjas Gesicht auf, als hätte ich eine Kerze in ihrem Kopf angezündet.


  »Bist du dir sicher, Taron?« Sie drückt meine Hand und ich spüre ihren pochenden Herzschlag. Ihr Blick ist so glücklich, dass ich wegsehen muss, weil ich ihn nicht länger ertrage. Ich starre aufs Wasser und überlege. Ist wegzugehen wirklich mein Wunsch? Sicher, ich hasse meine Familie, aber trotzdem ist sie das Einzige, was mir noch bleibt.


  Eine Bewegung an der Hand zwingt meinen Blick auf Dunjas Finger, die so perfekt zwischen meine passen. Nein, ich schüttle unbewusst den Kopf. Jetzt habe ich sie und sie ist mir in dieser kurzen Zeit wichtiger als alles andere geworden. Als ich ihr in die blauen Augen sehe, die so viel Ähnlichkeit mit dem rauschenden Wasser haben, stelle ich fest, dass ich meine Familie tatsächlich für sie aufgeben würde. Aufgeben könnte.


  Für sie und für mich.


  Für uns.


  Dunja


  Das würdest du wirklich tun?« Ungläubig sehe ich ihn an. Er wirkt ein wenig erschrocken, aber dann nickt er.


  Er streicht mit dem Daumen über die empfindliche Haut meines Unterarms. »Für dich würde ich alles tun.«


  Das ist nicht die Wahrheit, weil er mir sonst mit Aurea geholfen hätte, aber das lasse ich ihm durchgehen. Ich will ihn deswegen nicht mehr drängen, als ich es sowieso schon getan habe, denn jedes Mal wird er dann still und hat diesen gebrochenen Blick in den Augen, so wie damals im Badezimmer. Ich verdränge das Bild seines blutenden Rückens aus meinem Kopf. Seit zwei Wochen sind die Wunden verheilt, weil die dreiwöchige Strafe vorüber ist. Aber davor habe ich jeden Morgen und Abend seine Wunden säubern und neu verbinden müssen, damit seine Kleidung nicht blutdurchtränkt blieb.


  »Wohin gehen wir dann? Wir brauchen irgendeinen Plan«, sage ich nachdenklich.


  Taron presst die Lippen aufeinander und sucht meinen Blick. »Wir werden schon etwas finden, Dunja. Selbst, wenn wir über das Große Meer reisen müssen.« Er hebt die Mundwinkel in seinem typischen Fast-Lächeln. »Zusammen schaffen wir das.«


  Ich möchte ihm glauben, aber das kann ich erst, wenn wir weit weg von seiner Familie sind. Fragen schwirren mir durch den Kopf, die ich allerdings nicht ausspreche, weil ich ihn nicht zum Umkehren bringen will. Aber ich bezweifle, dass sein herrischer Großvater ihn gehen lässt. Und wenn wir beide still und heimlich abhauen – kann er uns dann nicht einfach mit Blutmagie finden? Können wir überhaupt jemals sicher vor ihm und Jaron sein? Ich versuche mich an einem Lächeln. »Ja, wir schaffen das«, wiederhole ich und lege meine Hand an Tarons Wange. Langsam beuge ich mich zu ihm und küsse ihn. Er hat ein besseres Leben verdient, aber die Frage ist, ob das auch für ihn vorgesehen ist. In der kurzen Zeit, die ich mein zweites Leben nenne, habe ich bereits mehrfach auf die harte Art lernen müssen, dass man nicht immer das bekommt, was man sich wünscht.


  »Ich liebe dich«, flüstere ich, als wäre es ein streng gehütetes Geheimnis und küsse ihn erneut.


  Seine Hand wandert meinen Rücken hinab. Er presst mich eng gegen sich. »Ich liebe dich mehr als alles bisherige, Dunja.« Seine Lippen bewegen sich an meinem Mund und ich sauge seine Worte auf wie ein Lebenselixier.


  Nach einer Stunde richtet Taron sich auf, stützt sich auf seinen Ellenbogen und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. Ich erkenne den Zwiespalt in seinem Blick, auch wenn er ihn verbergen will. Er hat Angst vor dem kommenden Schritt, aber wahrscheinlich ist es unsere einzige Chance. Im Schloss seiner Familie wird man mich irgendwann finden und dann müssten wir mit den Konsequenzen leben. Besonders Taron wäre davon wohl am meisten betroffen, aber ich frage mich auch, was sie mit mir machen würden. Müsste ich in die Unterwelt zurück? Ganz allein und verstoßen aus dem Reich der Lebenden? Der Gedanke daran lässt mich schaudern.


  »Wo sind wir überhaupt?« Ich lasse meinen Blick an Taron vorbeigleiten und sauge den Anblick der schier endlosen, grünen Wiese auf, die den Fluss umgibt. Es gibt keine höheren Pflanzen als ein paar vereinzelte Sträucher, die sich hier und dort den Platz am Wasser teilen. Ansonsten ist die Landschaft flach und langgezogen. In der Ferne glaube ich eine schneebehangene Bergkette erkennen zu können, aber sicher bin ich mir dabei nicht. Vielleicht handelt es sich auch nur um eine Sinnestäuschung.


  Tarons Blick ruht auf meinem Gesicht, als wolle er jedes Detail von mir in seine Gedanken meißeln, um meinen Anblick niemals zu vergessen. »Weit weg vom Schloss«, sagt er. »Dieser Ort hier befindet sich in der Nähe der Hauptstadt Tian.« Seine Augen verdunkeln sich mit einem Mal. »Ich glaube, es ist besser, wenn du hier wartest und ich alles aus dem Schloss besorge, das wir brauchen … Hier bist du in Sicherheit.«


  Seine Finger streichen sanft über meine Lippen.


  »Du willst mich einfach hier lassen?«


  Er nickt und zieht die Augenbrauen zusammen. »Dieser Fleck ist zu weit von der Stadt entfernt, als dass ein Reisender oder Bürger hier zufällig vorbeikommen könnte«, sagt er. »Ich bleibe nicht lange weg. Und wenn ich allein reise, benötigt die Magie weniger Blut.«


  Er weiß genau, dass er mich damit überzeugen kann, denn ich hasse es, wenn er sich selbst verletzt. »Meinetwegen«, brumme ich. »Beeil dich, bitte!«


  Taron lächelt sein Lächeln. Er küsst mich noch ein letztes, sehnsüchtiges Mal, bevor er aufsteht und den Dolch aus der Tasche zieht. Ich blicke weg, als er sich mit ihm über die Haut fährt.


  »Bis in wenige Minuten«, sagt er und hebt eine Augenbraue. »Sei brav.« In seinen Augen schwingt das Lächeln mit, das auf seinen Lippen fehlt.


  »Immer doch«, erwidere ich lachend und beobachte, wie sich die goldenen Funken um seinen Körper schmiegen, bis er verschwunden ist. Zurück bleibe nur ich. Eine lebende Tote, die mit einem Blutmagier abhauen will.


  Ich rupfe einen Grashalm und betrachte ihn im Sonnenlicht. »Es könnte schlimmer sein«, beschließe ich.


  »Was könnte schlimmer sein?«, will eine weibliche Stimme hinter mir wissen. Ich springe entsetzt auf. Taron hat doch gesagt, hier käme keiner vorbei! Blinzelnd starre ich die junge Frau mit den hellblonden Haaren an, die einfach so in dieser leeren Landschaft aufgetaucht ist. Sie hat weder Gepäck noch sonst etwas bei sich, außer einen langen, schwarzen Mantel, der um ihre Schultern hängt.


  »Muss ich die Frage wiederholen?« Sie tritt langsam näher, ihr Blick hängt neugierig auf meinem Gesicht, als suche sie darin etwas.


  »Nein.« Ich mache einen Schritt rückwärts. Hoffentlich ist Taron gleich wieder da!


  »Du kommst mir irgendwoher bekannt vor«, sagt das Mädchen und schürzt die Lippen. Unter ihrem Mantel blitzt ein tiefblaues Kleid hervor, das sich bei jedem Schritt, den sie auf mich zu macht, leicht aufbauscht.


  Ich schlinge verwirrt die Arme um meinen Körper. »Ich habe dich noch nie gesehen. Es muss ein Missverständnis sein.«


  Uns trennen nur noch knappe zwei Meter voneinander, als sie einen Sprung nach vorn macht und mich an den Armen packt, damit ich nicht abhauen kann. Ihre schwarzen Augen starren mich so intensiv an, dass ich glaube, sie wisse, was ich bin. Dass ich nicht lebendig bin.


  Plötzlich zuckt sie zurück, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. Ihr Mund öffnet sich, aber es kommen keine Worte heraus. »Oh Götter«, ruft sie aus und reißt die Arme in die Höhe. Betet sie etwa? »Oh Götter … Was ist mit dir geschehen, Dunja?« Ihre Augen wirken riesengroß in ihrem Gesicht, so weit, wie sie sie aufgerissen hat. Sie versucht erneut, nach mir zu greifen, aber ich weiche ihr aus.


  »Wo … woher kennst du meinen Namen?«


  Das fremde Mädchen starrt mich an. Fast eine ganze Minute lang sagt sie kein Wort, sondern lässt ihren erschrockenen Blick über mich wandern.


  Ich balle meine Hände zu Fäusten. »Mein Freund ist jeden Moment wieder da. Wenn ich du wäre, würde ich schleunigst verschwinden!«


  »Dein … Freund?«


  Ich nicke und versuche, selbstsicher zu wirken, obwohl ich innerlich zittere. Woher, zur Unterwelt, kennt sie meinen Namen? Bedeutet das, sie kennt mich aus meinem früheren Leben? Ich traue mich nicht, zu fragen. Mein Leben ist jetzt gut so wie es ist, da brauche ich keine Erinnerungen.


  Das Mädchen lacht atemlos auf. »Oh Götter!« Sie schlägt ihre Hand an die Stirn. »Solch ein Werk kann nur ein Blutmagier vollbringen.«


  Mein Herz zieht sich bei ihren Worten zusammen. Ich denke an Taron, der sich gerade aufmacht, unsere Sachen zu packen damit wir in eine neue Zukunft starten können. »Was willst du damit sagen?«, versuche ich Zeit zu schinden, bis er wiederkehrt. »Was ist ein Blutmagier?«


  »Du weißt genau, wovon ich rede, Dunja. Sieh dich doch an«, sagt sie und zeigt auf mich. »Du solltest nicht hier sein. Es tut mir sehr leid, aber du gehört nicht mehr ins Reich der Lebenden.« Ihr Blick ist traurig.


  Ich schiebe meinen Unterkiefer trotzig vor. »Ich gehöre hier genauso sehr hin wie du. Nur weil ich gestorben bin, bedeutet das nicht gleichzeitig das Ende.«


  Sie fährt ihre Hand durch die hellblonden Haare und kommt näher, bis sie direkt vor meiner Nase steht und mich kritisch beäugt. Ich komme mir vor wie ein Stück Fleisch, das der dicke Koch im Schloss zum Marinieren vorbereiten will.


  »Oh doch«, erwidert das Mädchen leise, aber bestimmt. »Gaia hat es für uns alle so vorgesehen. Es ist nicht richtig, eine zweite Chance zu bekommen, wenn es anderen schadet. Und das tut es, nicht wahr, Dunja?« Ihr Blick krallt sich in meinen. »Du musst dafür bezahlen, hier sein zu dürfen.«


  Scham durchflutet mich, ebenso wie die Erinnerungen an den Mann, dem ich das Leben nahm, um meines zu erhalten. Das Mädchen nickt, als hätte ich gerade ihre Aussage bestätigt. Ich hebe mein Kinn an und fixiere sie. »Ich bin noch jung und habe auch eine Zukunft verdient! Ja, ich muss dafür bezahlen und es ist schrecklich. Es frisst mich jeden Tag mehr auf, aber das ist es wert. Er ist es wert.«


  »Jemanden zu töten ist selten der richtige Weg«, erwidert sie. Dann packt sie meinen Arm und ein Kribbeln überträgt sich von ihren Fingern auf meinen Körper. Ich kenne dieses Gefühl von Taron.


  »Du bist eine Magierin!« Ich versuche meinen Arm loszureißen, aber ihr Griff gibt kein bisschen nach. Es ist, als besäße sie unheimliche Kraft, die man ihrem Äußeren gar nicht zutraut. »Lass mich los!«


  Sie antwortet nicht, stattdessen verstärkt sich das Kribbeln und zieht sich durch meinen ganzen Körper. Es fühlt sich beinahe so an, als schüttle mich jemand durch. Ich starre in die schwarzen Augen, die sich plötzlich leuchtend blau färben.


  Bilder rauschen durch meine Gedanken, die mir fremd sind. Erinnerungen, die nicht mir gehören. Ein ganzes Leben zieht an meinem inneren Auge vorbei, an das ich mich nicht erinnern kann.


  Doch dann geschieht es. Alles ergibt einen Sinn. Das Mädchen – Faye, ich kann mich endlich wieder an sie erinnern – lässt mich los. Meine Beine knicken unter mir weg und ich lande im weichen Gras. Mein Kopf dreht sich aufgrund der Bilderflut, die sich einen Weg durch meine Gedanken bahnt. Ich sehe, aber ich kann nichts von meiner Umgebung wahrnehmen. Stattdessen erinnere ich mich an mein früheres Leben. Mein Leben, bevor ich ertrunken bin.


  Mein Kopf sinkt zu Boden und ich kauere mich zusammen, schlinge die Arme um die Beine und wiege mich langsam hin und her. Ich erinnere mich an meine Freunde, meine Heimat. Kat. Und Juri. Und alle anderen aus Brigansk. An die Robins und die vielen Abenteuer, die wir gemeinsam erlebt haben.


  Faye beugt sich über mich und streicht mir in beruhigenden Kreisen über den Rücken.


  Ich erinnere mich an mein ganzes, kurzes Leben. Und dann sehe ich meinen ersten Mord vor mir. Mir wird schlecht. Ich springe auf und übergebe mich ins Gras. Faye hält mir die Haare aus dem Gesicht und murmelt etwas.


  Nach ein paar Minuten bin ich wieder ruhiger, obwohl mein Kopf aufgrund der vielen neuen Informationen dröhnt. Wie konnte ich mein eigenes Leben vergessen?


  »Alles in Ordnung?« Faye lächelt hilflos.


  Ich atme tief durch und nicke dann. »Ich … Taron, er hat mir angeboten, mir von meinem Leben zu erzählen.« Ich fahre mit der Hand durch meine wirren Haare. »Zumindest das, was er wusste. Im Nachhinein betrachtet, kann er nur wenig über mich gewusst haben, aber er wollte es mir sagen. Und ich habe mich geweigert …«


  »Das ist doch selbstverständlich, Dunja«, sagt Faye. »Nach allem, was du durchgemacht hast. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie du dich gefühlt haben musst, als du in der Unterwelt aufgewacht bist … Manchmal ist es einfacher, zu vergessen.«


  »Was du nicht sagst.« Ich schließe die Augen, aber Erinnerungen an Juri und Kat jagen hinter meinen geschlossenen Lidern vorbei. »Geht es ihnen gut?«, frage ich. »Kat, Juri und Nash? Haben sie das Schiffsunglück überlebt?«


  Faye wirkt sichtlich erleichtert, dass ich nicht mehr über meinen Tod sprechen will. »Kat und Juri sind wohlauf. Aber Nash ist verschwunden.« Sie lässt den Blick über die Weite gleiten. »Darum bin ich auch hier, Dunja. Ich habe den starken Verdacht, dass ein Blutmagier hinter der ganzen Sache steckt.« Ihr Blick senkt sich auf mich und ich sehe die Frage in ihren Augen.


  »Taron ist dafür nicht verantwortlich!« Ich springe auf. »Er war die ganze Zeit an meiner Seite und hat sich um mich gekümmert, als es mir schlecht ging. Er hat nie auch nur ein Wort über Nash oder die anderen gesprochen.«


  Wann kommt er endlich zurück? Dann könnte er Faye ins Gesicht sagen, dass er für das Verschwinden des Protektors nicht verantwortlich ist.


  Faye steht auf und faltet ihre Hände. »Du hast dich in ihn verliebt, nicht wahr?« Ich schweige, weil ich mir denken kann, wie das alles für sie aussehen mag. Sie glaubt mit Sicherheit, dass ich ihn nur beschützen will. Aber Taron ist unschuldig, die Gewissheit spüre ich in meinem Herzen, obwohl er kein strahlender Prinz ist. Er hat wahrscheinlich einige Menschen auf dem Gewissen, aber dieses Verbrechens ist er unschuldig!


  »Dein Schweigen ist mir Antwort genug«, sagt Faye traurig. Ihre Augen glänzen leicht. »Erinnerst du dich nicht mehr an seine Drohung? Kat hat mir erzählt, dass er geschworen hat, ihn zu finden, falls er sich weigern sollte, sich auszuliefern. Dunja, verstehst du? Menschen lügen.«


  Vehement schüttle ich den Kopf. »Ich glaube dir nicht, du kennst ihn nicht so gut wie ich! Er war mein Retter!«


  Sie macht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu, die Arme in einer abwehrenden Haltung, als nähere sich sich einem wilden Tier. »Es ist keine Rettung, wenn man bereits gestorben ist, Dunja.«


  Wo, zur Unterwelt, bleibt dieser verdammte Blutmagier, wenn man ihn mal braucht?! »Dir wäre es also lieber, ich würde immer noch auf dem Grund des Großen Meeres ruhen? Weil es so nicht von der Natur gedacht war? Hat das diese Gaia in dein Ohr geflüstert?« Ich werfe ihr alles an den Kopf, was mir in diesem Augenblick einfällt, um Zeit zu gewinnen, bis Taron endlich auftaucht. Er wird sie überzeugen können, da bin ich mir sicher.


  Faye richtet sich kerzengerade auf. »Du hast recht«, sagt sie. »Mir wäre es tatsächlich lieber, du wärst immer noch tot.«


  Mein Gesicht brennt, als hätte sie mich geschlagen. »Wie kannst du so etwas sagen?« Ich hasse es, dass meine Stimme dünn und weinerlich klingt.


  »Du wirst durch Blutopfer am Leben erhalten, Dunja! Genau das, wogegen ihr gekämpft habt. Verstehst du das denn nicht? Du hast deine Überzeugungen verraten. Du bist wie sie.« Sie starrt mich mit kalten Augen an. »Du bist eine Mörderin.«


  Ein unkontrollierbares Zittern überfällt mich und mein Herz fühlt sich plötzlich wie ein Eisklumpen an, der die Kälte in meinem ganzen Körper verteilt. Eine Erinnerung an die Robins taucht vor meinem inneren Auge auf. Seite an Seite mit meinen besten Freunden habe ich gegen die Ungerechtigkeit gekämpft. Habe dafür gesorgt, dass es den Menschen besser ging.


  Dunja hat recht: Ich bin eine Mörderin geworden, obwohl ich einst so hehre Ziele in meinem Leben hatte. Eine Familie wollte ich haben, einen lieben Mann und niedliche Kinder. Sie sollten von mir lernen, wie man es richtig macht. Dass man für seine Überzeugungen kämpfen muss. Und nun bin ich eine von denen, die ich vor eineinhalb Monaten noch verabscheut habe.


  Ich bin wie sie. Ich nehme anderen das Leben, um meine eigenen Ziele damit zu erfüllen. Wie Taron bin ich eine Mörderin.


  Dunja


  Es wird Zeit«, sagt Faye schließlich.


  »Zeit wofür?« Taron fehlt immer noch, dabei benötige ich seine Nähe jetzt mehr als je zuvor. Trotz all der neuen Erinnerungen und der Erkenntnis, dass Taron für so viel Schlechtes steht, sehne ich mich nach ihm. Mein Herz wird schwer bei dem Gedanken, ihn nie wiedersehen zu können.


  »Zeit, zu gehen.« Faye zieht eines der Amuletten hervor, die sie meinen Freunden und mir vor wenigen Monaten schon einmal überreicht hat. Sie verhindern, dass man einen durch Blutmagie oder jegliche anderen Zauber aufspüren kann. Nur dadurch sind wir vor Taron sicher gewesen.


  Aber das war eine andere Zeit, damals. Damals, als ich ihn noch nicht richtig kannte. Damals, als ich mich noch nicht schrecklich in ihn verliebt hatte.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich kann nicht gehen, Faye. Er liebt mich und ich liebe ihn. Auch wenn er aus einer Blutmagierfamilie stammt. Wohin sollte ich auch gehen, jetzt, da ich kein Mensch mehr bin, sondern eine wandelnde Leiche?«


  Ihre schwarzen Augen erscheinen mir beinahe wie die Unterwelt selbst. Faye verzieht den Mund, bevor sie den Kopf ein wenig senkt. »Dunja«, beginnt sie, »du weißt, wohin. Ich … es tut mir alles so leid, aber du gehörst nicht mehr hierher. Es ist an der Zeit, dass du in das Reich der Toten zurückkehrst, bevor die Magie, die dich am Leben hält, erneut nach einem Opfer verlangt.«


  Unwillkürlich mache ich einen Schritt rückwärts. Sie will, dass ich in die Unterwelt zurückkehre, als wäre das so eine einfache Entscheidung. Hier geht es nicht mehr nur um Gut oder Böse, sondern um viel mehr. »Nein«, sage ich und meine es auch so. »Ich habe mich entschieden und ich werde bei Taron bleiben. Dies hier ist meine einzige Chance auf ein Leben. Ich werde sie nicht kampflos aufgeben!«


  Faye zeigt keine Regung, aber ich glaube, sie hat mit dieser Entscheidung gerechnet, so wie sie sich die ganze Zeit über verhalten hat.


  »Es ist falsch, Dunja. Und du weißt das selbst.«


  Ich hebe mein Kinn. »Ja, verdammt. Aber es ist genauso falsch, im Alter von nur 18 Jahren im Großen Meer zu ertrinken – ohne jemals richtig geliebt zu haben. Ohne eine eigene Familie und ohne eine Zukunft.« Meine Augen verengen sich zu Schlitzen, kampfeslustig komme ich der Protektorin näher, bis ich direkt vor ihr stehe. Wir sind beide fast gleich groß, sodass unsere Augen sich auf der selben Höhe befinden.


  »Taron kommt gleich wieder«, sage ich mit einer kleinen Drohung in der Stimme. »Wenn ich du wäre, würde ich zusehen, dass ich von hier verschwinde. Er mag es gar nicht, wenn man mich bedroht.«


  Kleine, blaue Funken tauchen im Schwarz ihrer Augen auf, aber ich habe keine Angst. Stattdessen erinnert mich das Spektakel an das Feuerwerk zu Ehren der Geburt des Thronfolgers von Jhanta, das damals in Brigansk und in jedem noch so kleinen Dorf des Königreichs veranstaltet wurde.


  Die Funken verstärken sich, bis man meinen könnte, ihre Augenfarbe wäre ein so leuchtendes Blau, wie man es nur auf der Kleidung von Edelleuten sieht. Die Luft knistert und zeugt von der Magie, die von Faye ausgeht, und in unsichtbaren Wellen über meinen Körper schwappt, bis sämtliche Haare an meinen Armen abstehen.


  »Es tut mir leid«, flüstert die Protektorin und greift nach meinem Arm. Quälende Leere schießt durch mich hindurch, bis ich starr vor ihr stehe und mich nicht mehr bewegen kann. Ich will etwas sagen – sie anschreien – aber auch das geht nicht. Dieser verdammte Zaubertrick!


  Jetzt weiß ich, wie Kat sich gefühlt haben muss, als Nash sie in diesem Zustand gefangen hielt und Juri den Wächter aus Ranim getötet hat, um unsere Spur zu verschleiern. Damals dachte ich, sie sollte sich nicht so anstellen, immerhin würde Juri schon das Richtige tun. Aber in diesem Moment verstehe ich, wie grausam es ist, sich nicht wehren zu können. Man muss zusehen, kann aber nicht mal einen Finger regen.


  »Es tut mir wirklich, wirklich leid, Dunja«, wiederholt Faye leise. Ihre Augen leuchten blau und sind so grell, dass ich wegsehen will, aber der Zauber hindert mich daran. »Aber es gibt an dieser Stelle nur eine richtige Entscheidung. Es ist meine Pflicht, das natürliche Gleichgewicht wiederherzustellen.«


  Ich will erwidern, dass sie mir fernbleiben soll. Doch mein Mund bleibt geschlossen.


  Die Protektorin hebt die Kette in die Höhe und streift mir das Lederband über den Kopf, bis das unscheinbare Amulett warm auf meiner Brust liegt. Ich kann die Magie spüren, die es ausstrahlt. Ohne hinsehen zu müssen, weiß ich genau, wie die Kette aussieht: Ein unscheinbarer Stein mit einer Rune darauf. Doch es ist keinesfalls harmlos. Denn es verhindert, dass Taron mich jemals finden kann …


  »Vor deinem Tod hättest du erkannt, was richtig ist, Dunja. Aber der Blutmagier hat dich verändert«, sagt sie gedämpft und ihr Blick huscht suchend über mein Gesicht. Ich frage mich, was sie sehen will. Reue? Wut? Trauer? Oder doch eher Angst?


  Faye lächelt traurig, als sie meine Hand ergreift und sie fest in ihrer hält. »Lebe wohl, Dunja. Irgendwann wirst du wiedergeboren und erhältst die zweite Chance, die du dir so sehnlichst wünscht.«


  Die Luft flimmert und mit einem Schlag wird meine Welt in Dunkelheit getaucht. Hitze durchströmt mich von oben, von unten, von überall. Ich kann nichts erkennen, aber ich rieche Brandgeruch.


  Faye hat mich losgelassen, doch ich sehe nicht mal, ob sie noch neben mir steht. Die Dunkelheit ist wie ein Abgrund, der alles verschlingt und nichts zurücklässt. Es ist so heiß, dass mir der Schweiß ausbricht. Und dann kann ich plötzlich meine Augen öffnen, von denen ich bis jetzt nicht einmal wusste, dass sie geschlossen waren. Ich blinzle.


  Dann sacken meine Beine ein und ich falle zu Boden. Mir ist übel, Wut und Hilflosigkeit kochen in mir und brennen sich durch meine Blutadern wie Feuer.


  Sie hat es tatsächlich getan. Ich spüre die Asche unter meinem nackten Körper und höre das leise Wehklagen der anderen.


  Die Protektorin hat mich zurück in die Unterwelt geschickt!


  Taron


  Ich hänge mir die randvolle Tasche über die Schulter, in die ich alles reingesteckt habe, was ich finden konnte. Sogar an Dunjas geheime Notizen habe ich gedacht und sie unter ihrem Kopfkissen hervorgezogen, ohne sie zu lesen. Die Neugierde war groß, aber meine Loyalität zu ihr war größer, sodass ich sie einfach in der Tasche verstaut habe.


  Mein Herz rast vor Aufregung. Wir werden es tun! Wir verschwinden endlich von hier und lassen das alles hinter uns. Vielleicht können wir sogar ein normales Leben führen. Bevor ich meine Kammer verlasse, sehe ich mich noch ein letztes Mal um. Ich stelle fest, dass ich tatsächlich glücklich bin. Ein Gefühl, das mir bisher fremd war.


  Mein Blick schweift über die ungemachten Betten hinüber zur Tür des Badezimmers, in dem mich Dunja vor einem Monat überrascht hat und mir dann mit den Wunden half, mit denen ich mich, den Göttern sei Dank, inzwischen nicht mehr herumschlagen muss.


  Ich lege meine Hand auf die Türklinke. Ich werde mich nie wieder von Großvater demütigen lassen. Stattdessen lebe ich mein eigenes Leben, fernab von irgendwelchen Schlössern und grausamen Verwandten. Wenn wir Glück haben, bemerken sie unsere Abwesenheit erst in ein paar Tagen. Es ist ja nicht so, als würde sich jemand für mich interessieren und nach mir sehen. Sie erfahren spätestens von unserer Flucht, wenn mir Großvater einen Auftrag verpassen will.


  Aber dann sind wir längst weg.


  Mit der Tür schließe ich mein altes Leben ab und starte in ein neues mit Dunja. Doch bevor ich zu ihr zurückkehre, brauche ich noch etwas. Etwas aus dem Garten!


  Ich gehe den leeren Gang entlang und biege mehrmals ab, bis sich die Tür vor mir befindet, die nach draußen in das kleine Paradies führt. Der einzige Ort in diesem ganzen beknackten Schloss, an dem ich mich wohlfühlen konnte.


  Die Sonne steht tief am Himmel und taucht die bunten Blüten in ein rötliches Licht, über allem liegt eine angenehme Stille, die sich auch auf mich überträgt.


  Ich lasse die Tasche an meiner Seite baumeln und schreite den Weg entlang, den ich in den letzten Jahren so oft gegangen bin. Es war beinahe wie eine Tradition, etwas, an dem ich festhalten konnte, wenn alles andere zerbrach. Süßer Duft weht von den Blüten zu mir. Ich suche eine ganz bestimmte Rose. Zartrosa mit einer kleinen, aber feinen Knospe. Sie soll ein Geschenk für Dunja sein, ein Symbol für den Neubeginn, den wir beide wagen. Ich hole meinen Dolch hervor und trenne die Blume vorsichtig vom Strauch, dann stecke ich sie in die kleine Hemdtasche an meiner Brust. Dort überlebt sie hoffentlich den Transportationszauber …


  Ein letztes Mal sehe ich zu den Schlossmauern hinauf, die grau und kalt das Sonnenlicht aufzusaugen scheinen. Der Dolch liegt leicht in meiner Hand, als ich meinen Blick darauf senke und ihn über meine Haut gleiten lasse. Ein wenig Druck genügt, damit die scharfe Klinge Blut hervortreten lässt und ich meine Magie wirken kann. Rot wird von Gold ersetzt und im nächsten Augenblick befinde ich mich auf der schier endlosen grünen Wiese am Ufer des Flusses.


  »Ich habe dir etwas Kleines mitgebracht, Dunja«, sage ich und mein Herz macht einen glücklichen Hüpfer. Ich drehe mich um. Und starre in gähnende Leere. Von Dunja keine Spur.


  Ungläubig drehe ich mich einmal um meine eigene Achse, aber auch in der Ferne kann ich keine Bewegung erkennen, die auf ein Lebewesen hinweisen könnte. Es ist einfach … verlassen.


  Die Tasche gleitet zu Boden, aber ich nehme es kaum wahr. Mein Kopf ist wie leergefegt und ich habe keine Ahnung, wo Dunja sein könnte.


  »Sie kann nicht einfach weggelaufen sein«, murmle ich vor mich hin, mein Blick sucht erneut den Horizont ab. Aber was ist dann passiert? Ich sehe zu Boden, mein Herz pocht, als wäre ich fünfmal durchs gesamte Schloss gerannt.


  Bis mir etwas im Gras auffällt. Ich beuge mich hinunter und fahre mit den Fingern durch leicht verkohlte Halme. Irgendetwas ist hier passiert. Und dieses Etwas hat dafür gesorgt, dass Dunja verschwunden ist!


  Ich hebe meine Finger unter die Nase und atme den Brandgeruch ein, der noch eine seltsame Süße beinhaltet. Magie! Ich stolpere über meine eigenen Beine und lande im weichen Gras. Erschrocken blicke ich die verbrannte Stelle erneut an. Wie, zur Unterwelt, kommen Spuren von herkömmlicher Magie hierher? Es ist keine Blutmagie gewesen, das würde, aufgrund der Hauptzutat, metallisch riechen. Aber die ursprünglichste aller Magiearten, die die diese Protektoren beherrschen, die mir bereits genug Ärger gemacht haben, ist schwer und süßlich. Beinahe wie ein Stück gebratener Apfel.


  Die Rose fällt aus meiner Hemdtasche, aber ich lasse sie auf dem Boden liegen, als ich aufspringe und übers Gras laufe. Hin und her, solange ich nachdenke. Das hier passt einfach nicht zusammen! Warum sollte sich erstens ein Protektor für ein unbekanntes Mädchen interessieren, das zweitens allein in der Natur hockt, weit weg von irgendwelchen Bauern, die zufällig vorbeikommen könnten?


  Oh Götter … Kann dieser Nash dahinterstecken? Weiß er irgendwie, dass ich seine ehemalige Reisebegleitung auferstehen ließ? Ist er gekommen, um sie mir wegzunehmen? Mir wird heiß und kalt zugleich, der Schweiß bricht mir aus. Ich wische mit dem Handrücken über meine Stirn. Noch nie habe ich solche Panik gefühlt wie in diesem Augenblick.


  Unsere Zukunft liegt auf Messers Schneide und Dunja ist spurlos verschwunden.


  Kühler Wind fegt über mich hinweg und lässt eine Gänsehaut auf meinen Armen entstehen. Und dann wird mir eines bewusst: Ein Protektor muss die Magie beschützen, die ihm von der Natur verliehen wurde. Auch, wenn Nash mit Dunja befreundet gewesen ist, ist es seine Pflicht, das Ungleichgewicht wieder in Ordnung zu bringen. Protektoren sind so selbstgefällig, dass sie immer glauben, es gäbe nur Gut oder Böse und keine Schattierungen. Dunja und ich leben in diesen grauen Bereichen, aber jemand wie Nash kennt das nicht. Für einen Protektor gibt es in einem Fall wie diesen nur eine einzige, annehmbare Lösung: Ein Toter muss tot bleiben.


  Ich umklammere die zarte Rose mit meinen nervösen Fingern, als ich die Höhle betrete. Es wirkt alles wie immer, die Hitze lässt die Luft schwül und träge wirken. Das Atmen wird dadurch erschwert, aber hier unten ist auch kein Ort für Atmende. Hier unten ist ein Ort des Todes.


  »Ist die Blume etwa für mich?«


  Langsam drehe ich mich zu Ada um. Sie trägt ihre tiefschwarzen Haare zu einem Knoten aufgetürmt, der ihre Gesichtszüge noch knochiger aussehen lässt. Ihre kalten Augen mustern mich und auf ihren Lippen liegt ein Lächeln, das nicht von Herzen kommt.


  »Wo ist das Mädchen?«, frage ich.


  Sie stemmt ihre Hand an die Hüfte. »Welches Mädchen?«


  »Du weißt genau, von wem ich spreche.«


  Sie hebt ihre Augenbrauen. »Ach? Du kommst in mein Reich und willst mich herumkommandieren, Taron?« Sie tritt mit wiegenden Hüften näher und tippt mit ihrem Fingernagel gegen meine Brust. »Du vergisst, wer das Sagen hat, Blutmagier.«


  Ich beiße die Zähne zusammen, obwohl ich ihr gerne noch ein paar Sachen an den Kopf geworfen hätte. Aber hier geht es um Dunja und nicht um mich.


  »Bitte.«


  Ada mustert mich, dann nickt sie schließlich. »Aber nur, weil du es bist! Ein weiteres Mal werde ich nicht so zugänglich sein, verstanden?« Sie lächelt, dieses Mal viel wärmer. »Sie ist erst vor wenigen Minuten hier aufgetaucht. Lange hat sie sich ja nicht gehalten …«


  Kälte schießt durch meine Adern, aber ich versuche mir nichts anmerken zu lassen. Das hier ist kein Ort für Gefühlsäußerungen. »Ich hatte gehofft, dass es ein Irrtum sei«, sage ich und gehe neben ihr durch die riesige Höhle in Richtung eines Torbogens.


  »Du wusstest nichts von ihrer Rückkehr?« Ada wirft mir einen Blick zu und kräuselt die Lippen. »Wie gehst du denn mit deinen Sklaven um, Schätzchen? Die kann man doch nicht einfach aus den Augen lassen!«


  Ich schließe die Augen und bleibe stehen. »Sie … sie war keine Sklavin«, sage ich schließlich. »Sie war mehr als das.«


  Als ich meine Lider wieder öffne, sieht Ada mich beinahe mitleidig an. »Nein«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Sag mir nicht, dass du dein Herz an eine verdammte Tote verloren hast!«


  Ich schweige und erwidere ihren Blick. Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und marschiert weiter. Ich laufe ihr hinterher und zwinge sie zum Halten.


  »Es war nicht geplant, verstanden?« Ich lasse ihren Arm los. »Es… ist einfach passiert. Glaub mir, ich hatte nie vor, mich in eine Tote zu verlieben.«


  »Und doch ist es geschehen.«


  Ich nicke wortlos. Mehr gibt es dazu sowieso nicht zu sagen, denn wir wissen beide, dass das heute mein letztes Treffen mit Dunja sein wird.


  Ada legt ihre Hand auf meinen Arm und drückt ihn leicht. »Es tut mir leid für dich, Taron. Glücklichsein würde dir guttun.«


  Dann führt sie mich in eine zweite riesige Höhle hinein, die gleiche, in der ich damals Dunja gesehen habe. Der Anfang vom Ende. Ada schreitet mit erhobenem Haupt auf die Menschenmasse zu, die sich vor ihr trennt und einen breiten Gang für die Herrscherin der Unterwelt freimacht. Tote Seelen strecken klagend ihre Hände in meine Richtung, als könnte ich sie aus dieser Situation befreien. Ada bleibt plötzlich stehen und dreht sich zu mir um. Sie nickt nach links.


  Ich komme näher, dann sehe ich sie. Dunja steht nackt am Rand der Klagenden, aber im Gegensatz zu allen anderen schweigt sie und blickt mir ruhig entgegen. Mit dem geringer werdenden Abstand zwischen uns hellt sich ihrer Miene ein Stück auf. Weil mir die Worte fehlen, bleibe ich direkt vor ihr stehen und reiche ihr die Rose.


  »Danke, Taron«, sagt sie leise und wird beinahe von einem anderen Toten zur Seite gestoßen. Mit plötzlicher Wut packe ich den Kerl an der Kehle und verpasse ihm einen kräftigen Schubs, sodass er ihr nicht mehr zu nahe kommen kann.


  Dunjas Augen füllen sich mit Tränen. Ich umfasse ihr zartes Gesicht und ziehe sie sanft an mich, bis sie ihre Arme um mich schlingt. Meine Hand liegt in ihrem Nacken und streicht über ihre mit Asche bedeckte Haut.


  »Was ist passiert?«, hauche ich in ihr Haar.


  Ich spüre, wie mein Hemd von ihren Tränen durchnässt wird und ziehe sie noch enger an mich, als könnte ich so alles Übel von ihr fernhalten.


  »Diese Protektorin …«, stammelt Dunja. »Sie hat … ist plötzlich aufgetaucht. Ich sei widernatürlich und darum … darum hätte ich kein Recht, auf der Erde zu wandeln.«


  Ihre Stimme bricht und verpasst mir einen Schlag, als hätte Dunja eigenhändig zugepackt.


  Sie drückt sich von mir weg und starrt mich mit großen, blauen Augen an. Hoffnung schimmert in ihnen. »Aber du kannst mich hier wieder rausholen, nicht wahr, Taron?« Sie lacht erleichtert auf. »Du hast es ja schon einmal getan.«


  Mir wird noch schlechter als zuvor. Mein Magen dreht sich um, während ich ihren Blick erwidere. »Dunja«, sage ich gequält. »Ich liebe dich so sehr.«


  Sie streckt sich und küsst mich zittrig auf den Mund. Ihre Lippen schmecken nach Asche. Ich lasse es geschehen, weil es eines der letzten Male sein wird. Danach werde ich sie nie wieder berühren, geschweige denn küssen, können.


  »Heute endet alles.«


  Sie runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«


  Die Rose leuchtet in ihrer mit Staub bedeckten Hand, die ihre Haut hellgrau wirken lässt. »Jeder kann nur ein einziges Mal wiederbelebt werden.« Erkenntnis kriecht langsam in ihre Augen und ihre Finger verkrampfen sich in meiner Hand. »Selbst die Blutmagie hat ihre Grenzen, Dunja«, sage ich leise.


  Tränen suchen sich einen Weg über ihr Gesicht, doch ich versuche, so viele wie möglich mit meinem Daumen aufzufangen. Obwohl wir von hunderten Toten umgeben sind, kommt es mir vor, als befänden wir uns in einer eigenen kleinen Welt – abgeschnitten von allem anderen. Mein Herz ist schwer und die Wut lauert in meinen Adern, bereit, zu erwachen und ein tödliches Chaos zu hinterlassen.


  Doch das muss warten. Zuerst muss ich mich von Dunja verabschieden. Dem Mädchen, das mein Herz gestohlen hat und es jetzt mit sich in das Reich der Toten nimmt.


  Ich küsse sie sanft. »Ich würde alles für dich tun, wenn es nur möglich wäre.«


  Dunja streicht über mein Haar, ihr Blick sucht meinen. Sie schluckt schwer, versucht sich dann aber an einem kleinen Lächeln. »Ich weiß. Aber vielleicht ist es besser so. Die Protektorin hat mir alle Erinnerungen zurückgegeben«, sagt sie. Ihr Lächeln zittert und sie kann es kaum aufrechterhalten. »Ich will keine Mörderin mehr sein, Taron. Mein ganzes Leben lang habe ich für das Gute gekämpft … Das bin ich. Ich liebe dich so sehr, dass ich es trotzdem nochmal getan hätte – aber wahrscheinlich würde es mich mit jedem Tag mehr und mehr zerstören.« Sie zieht meinen Kopf zu sich und presst ihre Lippen fest auf meine. Hungrig erwidere ich ihren Kuss, aber sie trennt sich viel zu früh von mir.


  »Ich werde diese Protektorin finden«, schwöre ich ihr. »Sie wird dafür bezahlen!«


  Dunja schüttelt den Kopf. »Es ist nicht ihre Schuld, Taron. Ich war vor wenigen Monaten noch genauso wie sie. Habe geglaubt, dass man alles, was nicht gut ist, beseitigen muss. Aber dann habe ich dich kennengelernt.« Dieses Mal lächelt sie selbstsicherer und sie wirkt beinahe glücklich. »Du hast mir gezeigt, dass es noch so viel mehr als diese zwei Seiten gibt. Dass nicht jeder mit schlechten Taten auch abgrundtief böse ist. Dass du trotz allem ein gutes Herz hast.«


  Ich schlucke schwer, aber das verhindert nicht, dass sich brennende Tränen in meinen Augen sammeln. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie geweint. Doch ein totes Mädchen schafft es, mir so wichtig zu sein, nur um mir letztendlich genommen zu werden. Ich bleibe, wie üblich, allein zurück.


  »Es tut mir alles so unendlich leid.« Ich küsse sie ein letztes Mal. Tränen verschleiern mein Sichtfeld, als ich Dunja loslasse und mich wegdrehe. Ada ruft mir etwas hinterher, aber ich renne, so schnell ich kann, weg von diesem Ort. Mein Dolch senkt sich tief in meinen Arm, tiefer als nötig. Ich sehe kaum, wie das dunkelrote Blut Spuren auf dem mit Asche bedeckten Boden hinterlässt, als sich goldene Funken um mich bündeln.


  Ich habe mein Herz verloren.


  Aber ich werde es rächen. Ich werde Dunja rächen. Die Wut in meinen Adern hat die ganze Zeit auf diesen einen Moment gewartet. Auf den Moment, in dem ich alles verloren habe, was mir wichtig war.


  Feuer rauscht durch mich hindurch, bis ich an nichts anderes mehr denken kann. Die Protektorin, die Dunja das angetan hat, wird dafür bezahlen.


  Niemand legt sich ungestraft mit einem Blutmagier an.


  ENDE


  Danksagung


  Das allererste Buch zu veröffentlichen, ist etwas ganz Besonderes. Man weiß nicht, wie die Leser darauf reagieren werden. Trotzdem ist man unglaublich stolz und freut sich auf alles Bevorstehende, wie die ersten Rezensionen. Auf dem Weg dorthin gab es aber viele Personen, die mir geholfen haben und denen möchte ich hiermit einen Dank aussprechen.


  Ich danke Gott. Für alles.


  Ebenso danke ich meiner Familie.


  Ohne meine Eltern und meine Geschwister, die gleichzeitig auch meine ersten und größten Fans sind, hättest du nun kein Buch in den Händen. Egal ob Motivation, finanzielle Unterstützung und auch Verständnis für meine Vorstellungen und Ideen – hier bekomme ich alles. Es sei denn, ich quatsche ihnen mal wieder die Ohren ab …


  Meinen besten Freundinnen Sarah Müller und Aybuke Çanga danke ich für ihre Tipps, Vorfreude und natürlich für unsere Freundschaft. Nur mit Euch kann man stundenlang über die gleichen Bücher schwärmen!


  Desweiteren möchte ich mich bei Astrid bedanken, die mir und meinen Geschichten einen Platz unter dem Drachenmond freigeräumt hat. Ich fühle mich geehrt, ein Teil davon sein zu dürfen!


  Ich danke Alexander Kopainksi für das wunderschöne neue Cover, das er für Kateryna gezaubert hat. Ebenso wie Soufiane El Amouri und Lisa Schon, von denen die unglaubliche Landkarte stammt! Mein Dank gilt auch Julia Mayer, die die letzten Fehler im Text ausgemerzt hat.


  Julia Adrian, der lieben Feenmutti, danke ich für ihre Geduld, wenn ich mal wieder zig Fragen hatte. Erst durch ihren Zuspruch habe ich es mit »Kateryna« bei einem Verlag versucht. Und es hat geklappt :-D.


  Der letzte, aber nichtsdestotrotz wichtige Dank geht an dich. Meinen Leser. Ein Buch lebt nur, wenn jemand es liest. Danke für deine Zeit.


  Hoffentlich sehen wir uns beim nächsten Band wieder.
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  Lisa Rosenbecker: Arya & Finn - Im Sonnenlicht

  Softcover: ISBN 978-3-95991-134-4, EUR 14,90

  eBook: ISBN 978-3-95991-234-1, EUR 4,99


  Arya hat ihre Zukunft als Leibwächterin klar vor Augen: Sie will ihrer Freundin Elena um jeden Preis zur Seite stehen. Schon seit vielen Jahren bereitet sie sich darauf vor und nimmt sogar ihre verhasste Gabe in Kauf, die ein gut behütetes Geheimnis ist. Ebenso wie Elenas wahre Herkunft.


  Aus diesem Grund lässt sich Arya auf eine Reise ein, bei der sie nicht nur mit ihrer Vergangenheit, sondern auch mit der Zukunft konfrontiert wird. Denn ihr Reisegefährte Finn weckt unbekannte Gefühle in ihr.


  Doch während Arya versucht auf ihr Herz zu hören, kristallisiert sich eine Bedrohung für das gesamte Königreich heraus, der sich die Gefährten am Ende gemeinsam stellen müssen.
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  Julia Dessalles: Rubinsplitter - Funkenschlag

  Softcover: ISBN 978-3-95991-046-0, EUR 12,90

  eBook: ISBN 978-3-95991-146-7, EUR 4,99


  Jeder sieht, was du scheinst. Nur wenige fühlen, was du bist.

  N. Machiavelli


  Das Überleben von Salvya, einer magischen Welt voll ungezügelter Phantasie, liegt in Rubys Hand. Ausgerechnet sie, Miss Unsichtbar, soll die Prinzessin aus der Prophezeiung sein und die finstere Herrscherin Thyra vernichten. Wäre da nicht Rockstar Kai mit seinen verdammten Kusslippen, hätte sie längst aufgegeben. Doch auf einmal überschlagen sich die fürchterlichen Ereignisse und die Rettung Salvyas wird für Ruby zur Herzensangelegenheit. Wird es ihr gelingen, den Funken zu zünden, der Salvyas Schicksal besiegelt?



  Eine magische Geschichte voll Gefühlschaos, Phantasie und Musik die zum Mitfiebern und Weiterträumen einlädt.
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  Lillith Korn: Better Life - Ausgelöscht

  Softcover: ISBN 978-3-95991-088-0, EUR 12,00

  eBook: ISBN 978-3-95991-288-4, EUR 3,99


  Zoe entwickelt ein Programm, mit dessen Hilfe Erinnerungen gelöscht und ganze Persönlichkeiten neu programmiert werden können. Es soll dazu dienen, traumatisierten Menschen das Leben zu erleichtern. Doch ›Better Life‹ nutzt Zoes neues Programm für eigene Zwecke. Erst als sie Paul begegnet, wird ihr das gesamte Ausmaß der Katastrophe klar.


  Doch da ist es schon zu spät…

  Gibt es noch eine Möglichkeit diesen Alptraum zu stoppen?


  „Better Life – Ausgelöscht“ ist der Auftakt eines spannenden Dystopie-Zweiteilers.
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  Asuka Lionera: Divinitas

  Softcover: ISBN 978-3-95991-022-4, EUR 14,90

  eBook: ISBN 978-3-95991-122-1, EUR 4,99


  „Eine Halbelfe!“, ruft der Ritter angewidert und spuckt auf den Boden neben mir aus. „Ich dachte, diese Missgeburten hätte man ausgerottet!“ Sie haben sie gesehen! Sie haben meine Ohren gesehen! Sie wissen, was ich bin!“


  Von den Elfen verachtet und den Menschen gefürchtet hat sich die Halbelfe Fye in die Abgeschiedenheit zurückgezogen. Doch sie wird enttarnt und gefangen genommen und an der Schwelle von Leben und Tod gerät sie in eine uralte Fehde. Wer meint es ehrlich mit ihr – der verfluchte Prinz oder der strahlende Ritter?


  [image: Indigo und Jade]


  Britta Strauss: Indigo und Jade

  Softcover: ISBN 978-3-931989-93-4, EUR 14,90

  eBook: ISBN 978-3-95991-093-4, EUR 4,99


  Als die heimatlose Jade nach einem misslungenen Diebstahl von den Häschern der grausamen Königin Scylla gefangengenommen und misshandelt wird, glaubt sie, ihr Dasein sei zu Ende.


  Halbtot in den von gefährlichen Kreaturen bevölkerten Wäldern ausgesetzt, schließt sie mit ihrem Leben ab.


  Doch Indigo, ein mysteriöser Vagabund, scheint nur auf sie gewartet zu haben. Er rettet Jade das Leben und zwingt sie dazu, an seiner Seite auf eine lange Reise zu gehen. Eine Reise voller tödlicher Gefahren, deren Sinn und Ziel sie nicht kennt.


  Tausend Geheimnisse umgeben Indigo, unzählige Feinde verfolgen seine Spur.


  Jeder Tag und jede Nacht machen Jades Reisegefährten nur noch rätselhafter, doch sie ist entschlossen, die Wahrheit über ihn herauszufinden.
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  Die Schwertkämpferin Kayla führt ein entbehrungsreiches, aber freies Leben. Zusammen mit ihrer Schwester Naias zieht sie von Arena zu Arena, um ihrer beider Lebensunterhalt zu bestreiten. Während die eine Schwester eine außergewöhnliche Kriegerin ist, vermag die andere durch Magie zu heilen. Naias Gabe muss jedoch ein Geheimnis bleiben.


  Als Kayla in der Arena von Ro’an zu ihrem bisher schwersten Kampf antritt, nimmt das Schicksal seinen Lauf. Naias gerät in Gefahr und Kayla verliert ihre Freiheit. Doch welche Rolle spielt der geheimnisvolle Krieger, dem sie während der Kämpfe in Ro’an immer wieder begegnet?
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